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Kapitel J. 


Die Localregierungen Indiens von der Hindu⸗ 
Periode bis zur jetzigen Zeit mit einem Abriſſe der 
vertragsmäßigen und nichtvertragsmäßigen 
Regierungen. 

Ehe wir die jetzige Verfaſſung und die Functionen 
der Localregierungen Britiſch-Indiens und deren Wir⸗ 
kungen auf den Kunſtfleiß des Volks zu beſchreiben 
verſuchen, wird es nöthig ſein, dem Leſer eine Skizze 
der während der früheren hindu'ſchen Oberherrſchaft 
geltenden Regierungsform, ſowie einige Bemerkungen 
überd ie während der afghaniſchen und muhammedaniſchen 
Herrſchaft in Indien eingetretenen Modificationen des 
Syſtems zu geben. Es iſt dies um ſo weſentlicher, 
weil er auf dieſe Weiſe ein vollſtändigeres Gemälde 
Britiſch⸗Indiens und zugleich die Mittel zur richtigen 
Beurtheilung des Werthes und der Wirkungen der von 
der Geſetzgebung Großbritanniens in der Regierung und 
Beſteuerung des Landes eingeführten Veränderungen 
erhält. Nur durch Contraſte können wir Menſchen 
und Dinge beurtheilen, und nur, indem wir die Be⸗ 
gebenheiten, die lange vor unſerer Herrſchaft in jenen 
unermeßlichen Ländern ſich zutrugen, an unſerm Geiſte 
vorübergehen laſſen, lernen wir einerſeits die gegen⸗ 
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wärtigen Mißgriffe würdigen und klärt ſich andererſeits 
unſer Blick für das Erkennen einer hoffnungsreichen 
Zukunft. 


Zu der Zeit, aus welcher uns das Geſetzbuch 
Menu's die erſten Ueberlieferungen hinterlaſſen hat, ſcheint 
die Regierung Hindoſtans auf gegenſeitige Verhaͤltniſſe 
der vier damals beſtehenden Claſſen begründet geweſen 
zu ſein. 


Ein abſoluter Monarch, deſſen Autorität aus der 
Nothwendigkeit entſtand und den Charakter des äußerſt 
einfachen Zuſtandes trug, in welchem das indiſche Volk 
in jenem grauen Alterthum lebte, war im Beſitze der 
Regierung. Anſcheinlich hatte er keiner menſchlichen 
Gewalt Rechenſchaft abzulegen, er war indeß durch den 
moraliſchen Einfluß des Geſetzbuchs und die Bedürfniſſe 
des von ihm regierten Volks ſo beſchränkt in ſeiner 
Herrſchaft, daß dieſes größtentheils gegen etwa von ihm 
auszuübende Gewaltthaten geſchützt war. Ein Theil 
des Geſetzbuchs bedrohte ihn mit Strafe, wenn er das 
hohe in ihn geſetzte Vertrauen mißbrauchte, und in 
einem anderen iſt die für ſolchen Fall verwirkte Brüche 
beſtimmt. Aber wie man ihn zwang, die verſchuldeten 
Strafen auch wirklich zu büßen, davon findet ſich 
durchaus nichts bemerkt; denn weder ſeine Räthe, noch 
die hohen Militairbeamten, die ſeinen Befehlen gehorchen 
mußten, beſaßen dazu verfaſſungsmäßig irgend welche 
Macht. Man fühlte die Oberaufſicht einer göttlichen 
Vorſehung und erkannte ſie an; die auf Aberglauben 
baſirte Herrſchaft der brahminiſchen Prieſterſchaft durch⸗ 
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drang das Reich und ordnete ſogar die Verhältniſſe 
zwiſchen dem Volke und ſeinem Könige. 

Er ernannte ſieben Miniſter oder Räthe, die ge⸗ 
wöhnlich der militairiſchen Claſſe angehörten, und über 
welche alle ein ausgezeichneter Brahmin, auf welchem 
ſein ganzes Vertrauen ruhete, geſetzt war. Ein anderer 
Miniſter ward „Geſandter“ genannt, obſchon ſeine Func⸗ 
tion eher der eines Miniſters der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten als eines Vertreters bei fremden Höfen glich. 
Alle dieſe Offiziere mußten von adeligem Geblüte ſein, 
und der Geſandte ward beſonders ſeiner großen Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Einſicht und Klugheit wegen gewählt; man 
verlangte von ihm, daß er ehrlich, gewandt in Ge⸗ 
ſchäften ſei und ſich mit anderen Ländern, ſowie mit 
den Zeitumſtänden bekannt gemacht habe. 

Die Pflichten des Königs waren die jedes anderen 
Monarchen: es lag ihm die Vertheidigung des Vater⸗ 
landes und die Züchtigung der auswärtigen Feinde 
deſſelben ob. Er war verbunden, den Rath feiner Brah⸗ 
minen in Bezug auf Gerechtigkeitspflege, Politik und 
Theologie einzuholen, wodurch dieſe faſt die ganze 
Oberaufſicht des Staats erlangten. Man erwartete 
auch von ihm, daß er nicht nur vom Ackerbau und 
Handel Kenntniß habe, ſondern im Allgemeinen auch 
mit den techniſchen Künſten, welche der größte Theil 
des Volks betrieb, vertraut ſei. 

Nicht nur waren dem Monarchen ſeine Pflichten 
in dem Geſetzbuche vorgeſchrieben, ſondern es ward ihm 
darin auch Rath ertheilt, der, aus ſolcher Quelle fließend, 
die ganze Autorität der Geſetze ſelbſt beſaß. Die Haupt⸗ 
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ſtadt ſollte in einer zwar fruchtbaren, dennoch aber in 
einer ſolchen Gegend des Landes liegen, die ſchwer zu 
erreichen und unfähig wäre, eine Invaſionsarmee zu 
ernähren. Dieſe beiden Verordnungen ſcheinen Be⸗ 
dingungen zu enthalten, welche ſchwer, ja oft unmöglich 
auszuführen ſein dürften; aber es iſt bemerkenswerth, 
wie genau ſie dennoch bis zu einem gewiſſen Grade 
ausgeführt wurden; denn Dank der eigenthümlichen geo⸗ 
graphiſchen Lage des Landes und dem richtigen Urtheile, 
mit welchem die verſchiedenen Räumlichkeiten gewählt 
wurden, ſind wenige Plätze durch die Natur beſſer ver⸗ 
theidigt, als die großen Städte Indiens. Dem Monarchen 
lag es ob, ſeine Garniſon immer gut verpflegt zu unter⸗ 
halten und im Mittelpunkte der Feſtung ſollte ſein eigener 
Palaſt errichtet werden, „gut und brillant gearbeitet, 
mit Waſſer und Bäumen umgeben“, damit er von 
allen Seiten gleich erreichbar, zugleich aber auch leicht zu 
vertheidigen ſei. 

Seine Königin ſollte er ihrer Geburt und Schön⸗ 
heit wegen wählen und ihr einen Hausgeiſtlichen er⸗ 
nennen. Die dem Monarchen im Geſetzbuche zur Be⸗ 
obachtung verordneten Geſetze waren alle darauf berechnet, 
ihn mit körperlicher Geſundheit auszuſtatten und ſeine 
im klarſten und wirkſamſten Zuſtande ſich befindlichen 
Fähigkeiten zu üben. Er ſollte in der letzten Nacht⸗ 
wache aufſtehen und nach dem Opfern in der öffent⸗ 
lichen Halle einen Gerichtshof halten, aus welchem er 
ſeine Unterthanen mit gütigen Worten und Blicken ent⸗ 
laſſen ſollte. 

Die zu nehmenden Vorſichtsmaaßregeln ſtehen mit 
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dieſem gefälligen Bilde von Treue der Unterthanen zu 
ihrem Souverain und deſſen patriarchaliſcher Sorgfalt 
für ſie in directem Widerſpruche, waren aber bei der 
Eigenthümlichkeit des orientaliſchen Charakters nöthig. 
Seine Speiſen wurden nur von Perſonen aufgetragen, 
die ſein Vertrauen beſaßen und immer, wenn man ſie 
ihm vorſetzte, von Gegengiften begleitet. Gewöhnlich 
war er bewaffnet, wenn er ſeine Emmiſſarien empfing, 
und ſelbſt ſeine weibliche Bedienung ward öfters Durch» 
ſucht, damit ſie keine verborgenen Waffen mit ſich führe; 
ob zu Hauſe oder auswärts, mußte er beſtändig gegen 
Verſchwörungen und Attentate ſeiner Feinde auf der 
Hut ſein. 

Die Armee ſtand unter einem Oberbefehlshaber 
aber zu eigentlichen Strafen konnten nur Juſtizbeamte 
verurtheilen. Bei der Schatzkammer behielt ſich der 
Monarch ſelbſt die Oberaufſicht vor, und von ſeinem 
Willen hingen die Kriegserklärungen oder Friedens⸗ 
unterhandlungen ab, die Ausfertigung derſelben übertrug 
er dem Geſandten, der in allen dieſen Angelegenheiten 
des Könige höchſter Vertreter war. Große Gewalt 
mußte daher nothwendiger Weiſe dieſem wichtigen, oft 
unentbehrlichen Beamten anvertraut werden. 

Auswärtige Politik und Krieg waren, wie ſich er⸗ 
warten läßt, Gegenſtände mehrerer Regeln des Menu'ſchen 
Geſetzbuchs, und dieſe Regeln ſind beſonders intereſſant, 
weil ſie beweiſen, daß Indien bereits in eine große An⸗ 
zahl ungleicher aber unabhängiger Staaten zerfiel, auch 
überdies von dem Leben dieſes Volks Zeugniß geben, 
welches bereits Civiliſation beſaß und einen ſanften 
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Charakter hatte. Es wäre meinem Zwecke fremd, wollte 
ich den Urſprung dieſer Civiliſation zu erforſchen ſuchen, 
muß ich doch ſchon fürchten, man werde meine Bemer⸗ 
kung, daß fie von einem in der Codiſication feiner 
Geſetze weit vorgerückten Volke herrühren müſſe, für 
anmaßend halten. Menu ſchrieb vor: der König fol 
unaufhörlich für die Sicherheit ſeiner Unterthanen wachen 
und die dazu geeigneten Vorkehrungen nicht verabſäu⸗ 
men, um auf alle Zufälle vorbereitet zu ſein; und dies 
war er, ſo weit es in ſeiner Macht ſtand, ohne Hinter⸗ 
liſt. Die gegen Feinde anzuwendenden Künſte waren 
folgende vier: erſtlich: Geſchenke machen, Freundſchaft 
zeigen, Feindſchaft beſänftigen; zweitens: unter den Geg⸗ 
nern Zwietracht ſäen, (eine Regel, welche ſich mit der 
vorhergehenden nicht recht vereinigen läßt und deren 
Beobachtung die Haupturſache aller nachmaligen un⸗ 
erquicklichen Zuſtände Indiens wurde); drittens: Unter⸗ 
handlungen, und endlich viertens: Waffengewalt, in 
welcher die Hindus bis zu einem gewiſſen Grade ihren Fein⸗ 
den gleichkamen. Menu empfahl feinen Landsleuten, vor⸗ 
züglich die beiden letzten Wege einzuſchlagen. 

Dem Könige wurde gerathen, ſeine nächſten Nach⸗ 
baren und deren Freunde als feindlich geſinnt zu be⸗ 
trachten, die über ſie hinaus gelegenen Mächte dagegen 
als wahrſcheinlich freundlich, und alle, deren Feindſchaft 
ihn nicht unmittelbar berühre, als neutral; letztere ſolle 
er entweder begünſtigen oder unterwerfen, wie die Um⸗ 
ſtände es erheiſchen würden. Das natürliche Reſultat 
einer ſolchen Politik war in gewöhnlichen Fällen: bei 
einem mächtigern, wenn auch nicht benachbarten, Fürſten 
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Schutz nachzuſuchen, und eine weitere Folge war dann 
die unbedingte Unterwerfung unter diejenige Macht, 
welche die Hülfe geleiſtet hatte. 

Das Spionirweſen hielt man für ſehr wichtig, 
ſowohl bei Unterhandlungen als beim Kriegführen, und 
man gab ganz genaue Inſtructionen, welcher Art Leute 
zu dieſer Beſchäftigung verwendet werden ſollten: liſtige, 
thätige Jünglinge, entartete Anchoriten, verſchuldete 
Ackerbauer, in Verfall gerathene Kaufleute und heuch⸗ 
leriſche Büßende. 

Die Kriegsregeln waren einfach und da ſie den 
Gebräuchen und Maximen der brahminiſchen Prieſter⸗ 
ſchaft entnommen find, fo eigneten ſie ſich wenig zur 
Ausführung in einem großen Lande, wo man zahlreiche 
Mannſchaften aufbot, wenn man Krieg führen wollte. 
Ihre Schlachtenpläne glichen ungefähr denen der griechi⸗ 
ſchen Republiken und der früheren Stämme Italiens, 
ehe Rom die Hauptſtadt der Welt geworden war. 

Damit der Marſch der Krieger in das Land des 
Feindes dieſem ſo nachtheilig wie möglich werde, wurde 
dem Könige gerathen, ſo lange die Frühlings- und 
Herbſternten noch auf den Feldern ſtänden, vorzurücken 
— man muß nämlich nicht vergeſſen, daß es in den 
fruchtbarften Gegenden Indiens immer zwei Ernten im 
Jahre giebt —; und um zu zeigen, wie ſehr man ſich 
auf „umzäunte“ Städte verließ, wird im Geſetzbuche 
bemerkt, daß hundert Vogenſchützen in einem Feſtungs⸗ 
werke es mit zehntauſend Feinden aufnehmen könnten. 
Die Armee beſtand aus Fußvolk und Reiterei, ihre 
Hauptwaffe war der Bogen und bei engem Zufammen- 
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treffen gebrauchte man Schwerdt und Schild. Elephanten 
wurden ſchon damals wie noch jetzt angewendet, und 
wie in Arabien und Egypten bildeten auch hier Karren 
einen beträchtlichen Theil der Streitkräfte. 

Daß die Kriegswiſſenſchaft im alten Indien nicht 
gänzlich in der Kindheit lag, beweiſt die Thatſache, daß 
genaue Anleitungen zum Marſchbefehl und zu den 
Einrichtungen der Truppen vor der Schlacht gegeben 
wurden und — was wohl zu beachten iſt — daß der 
König im Geſetzbuche aufgefordert wird, ſeine Truppen 
vorzüglich aus den oberen Theilen Hindoſtans zu re⸗ 
krutiren; denn dort gab es, und giebt es noch jetzt, 
die beſten zum Kriegsdienſt tauglichen Leute. Priſen⸗ 
Gegenſtände gehörten von Rechtswegen demjenigen an, 
der ſie erbeutet hatte; waren ſie aber ven großem Um⸗ 
fange, mithin nicht von Einzelnen weggenommen, fo 
wurden ſie unter diejenigen Truppen vertheilt, welche 
entweder den Sturm wirklich ausgeführt, oder dabei 
behülflich geweſen waren. 

Die im Kriege zu beobachtenden Geſetze waren 
äußerſt human und die Beſitznahme eines eroberten 
Landes war nie mit Grauſamkeiten verbunden. Ver⸗ 
mittelſt Proclamation ward ſofort allen Einwohnern 
ihre perſönliche Sicherheit gewährleiſtet, die Religion 
und die Geſetze des Landes wurden beſonders geachtet 
und ſobald man ſich überzeugt hatte, daß dem beſieg⸗ 
ten Volke zu trauen war, fo wurde ein Prinz des al 
ten königlichen Hauſes auf den Thron geſetzt, der aber 
dem Sieger huldigen mußte und hinfort ſein Vaſall 
war. — 
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Sonderbar iſt's, daß man unter den vielen Be⸗ 
ſtimmungen, welche die Regierung eines eroberten Lan⸗ 
des regeln, nicht ein Wort von der Löhnung der Sol⸗ 
daten findet. Aller Wahrſcheinlichkeit nach beſtand 
dieſe in einem Geſchenke aus den Landeseinkünften 
und in Ländereien, die man ihnen zu ihrem freien 
Gebrauche überwies. Dieſe Behauptung ſcheint durch 
die Thatſache Begründung zu erhalten, daß noch jetzt 
alle Civilbeamte, faſt ohne Ausnahme, durch Ueber⸗ 
weiſung von Ländereien verſorgt ſind. 

Dieſe Uebertragungen waren demnach ein Aequi⸗ 
valent für geleiſtete Dienſte; es war indeß natürlich, 
daß man die Arrangements vereinfachte, indem man 
die Gehäſſigkeit des Eincaſſirens von dem damit be⸗ 
auftragten Beamten auf das Oberhaupt desjenigen 
Staates wälzte, in welchem die militairiſchen Kräfte 
verwendet wurden. 

Nach dem von den Mahratten angenommenen 
Plane wurde die Zahl und die Gattung der Truppen, 
die jedes Oberhaupt zu unterhalten verpflichtet war, 
vorgeſchrieben, der Sold jeder Diviſton ſorgfältig be= 
rechnet, die Gehalte der Offiziere ſpeciell ausgeworfen 
und eine beſtimmte Summe für die pexſönlichen Aus⸗ 
gaben und Belohnungen des Chefs bewilligt; die 
Dienſtzeit und die Muſterungsweiſe, ſowie alle anderen 
Einrichtungen, ſind in den Verheißungen ſorgfältig 
niedergeſchrieben. 

Man wählte dann gewiſſe Gegenden aus, reſer⸗ 
virte einen Antheil für die Regierung und, nachdem 
alle darauf erhobenen Anforderungen befriedigt waren, 
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wurde die ganze Strecke Landes und der ganze Ueberſchuß, 
den fie nach Abzug jener Koften noch ergab, dem höchſten 
Militairchef überliefert, um dieſe Beträge für ſich, ſeine Fa⸗ 
milie und für ſeine Nachfolger beſtmöglichſt zu benutzen. 

Im Laufe der Zeit ward die Kriegskunſt der 
Hindu complicirter, und zu Anfange der muhammedani⸗ 
ſchen Invaſionen von Ghuzni aus waren ſie mit ſyſte⸗ 
matiſch ausgeführten Plänen, wornach ſie während 
mehrerer Feldzüge ſtatt der früheren regelloſen Raub⸗ 
züge handelten, vertraut geworden. Die Einführung 
regelmäßiger Bataillone änderte das Kriegsſyſtem gänz⸗ 
lich, und das indiſche Volk begann eine Geſchicklichkeit 
in der Wahl des Terrains, eine Thätigkeit in Anwen⸗ 
dung leichter Truppen und eine Kunde, ſich für die 
eigenen Truppen Lebensmittel zu verſchaffen, hingegen 
die Vorräthe des Feindes abzuſchneiden, zu entwickeln, 
welche ſelten von irgend einem andern Volke übertrofe 
fen ward. 

Die lange Dauer der Feldzüge machte das mili⸗ 
tairiſche Leben bezeichnender als es früher geweſen war; 
einige der Mahratten-Oberhaͤupter lebten fo gänzlich 
im Lager, daß ſie dem Anſcheine nach gar keine Haupt⸗ 
ſtadt hatten. Dieſer Umſtand erklärt das Vorhanden⸗ 
ſein jener ungeheuren Maſſe von Menſchen im Lager, 
welche ſich dort ganz zwecklos aufhielten und auf dem 
Marſche eine unordentliche Horde bildeten, die nicht ſel⸗ 
ten eine Strecke von zehn bis zwölf Meilen Länge und 
zwei bis drei Meilen Breite einnahm und ſich des 
Plünderns oder Fouragirens wegen oft von der Marſch⸗ 
linie in verſchiedenen Richtungen entfernte. 
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Der Hauptkörper war ſehr ungleich zufammenges 
ſetzt; in einigen Landestheilen bildete er eine dicht zu⸗ 
ſammengedrängte Maſſe, in anderen hingegen zerſplit⸗ 
terte er ſich. Er beſtand aus Elephanten und Ka- 
meelen, Reiterei und Fußvolk, Karren, Palankins, 
Ochſenwagen, beladenen Ochſen, Laſtträgern, Weibern, 
Kindern, Viehheerden, Ziegen, Schafen und Eſeln, alles 
bunt durcheinander und in dicke Staubwolken einges 
hüllt, welche man nach ihrer Höhe mehrere Meilen 
weit unterſcheiden konnte. 

Wenn reguläre Infanterie zu Felde zog, mar⸗ 
ſchirte ſie Mann an Mann, die Kanonen bildeten 
lange Linien und der ſchlechte Zuſtand der Wege ver⸗ 
urſachte öfters langen Aufenthalt, noch längeren das 
nicht ſeltene Niederbrechen der Wagen. Viele Nach⸗ 
zügler blieben jedoch beim Gepäcke zurück. Die ge⸗ 
wöhnlichen Verſammlungszeichen waren: zwei hohe von 
Keſſelpauken begleitete Standarten, welche einen ihnen 
folgenden Truppenkörper darſtellten, der fünfhundert 
bis fünftauſend Mann zählen ſollte, aber ſelten mehr 
als fünf bis fünfzig enthielt; denn die Gavalleriften 
ritten entweder einzeln oder in Gruppen, jeder mit ſei⸗ 
nem Speer auf der Schulter, und der ganze Zug war 
gewöhnlich ſo locker, daß Jemand im vollen Trab vom 
Hintertreffen bis zur Fronte hätte reiten können, ohne 
eine beſondere Auseinanderſprengung der allgemeinen 
Maſſe zu verurſachen. Jedoch waren ſie bei aller die⸗ 
ſer Unordnung auf der Marſchlinie nicht unvorbereitet; 
und es würde ſogar in unſeren Kriegen ſchwer werden, 
einen Fall anzuführen, in welchem das Gepäck der ein⸗ 
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gebornen Armee abgefchnitten ward, es ſei denn, fie 
wäre durch eine Reihefolge ſehr anſtrengender Märſche 
gänzlich erſchöpft geweſen. 

Wenn die Truppen ihren Aufſtellungsplatz er⸗ 
reichten, ging das Arrangement beſſer von Statten, als 
man hätte erwarten ſollen. Man pflanzte weithin zu 
erkennende Flaggen auf, welche die den verſchiedenen 
Häuptlingen angewieſenen Stellen bezeichneten, es konnte 
daher Jedermann den Theil des Lagers, zu welchem 
er gehörte, leicht finden. Die Zelte waren größten⸗ 
theils weiß, oft auch roth, blau oder grün geſtreift, zu⸗ 
weilen auch mit allen dieſen Farben bemalt. Die Bazare 
reiheten ſich in langen und regelmäßigen Straßen, die, 
wie in einer Stadt, Läden aller Art aufzuweiſen hat⸗ 
ten, während die Kanonen und die geſchulte Infan⸗ 
terie ebenfalls regelmäßige Linien bildeten, andere Waf⸗ 
fengattungen aber ohne ſichtliche Einrichtungen vertheilt 
waren. 

Die gewöhnlichen Zelte waren niedrig und von 
ſchwarzem wollenen Tuche, zuweilen nichts als eine 
über die Spitzen dreier in den Boden geſteckter Speere 
geworfene Decke. Die den Oberen gehörenden hingegen, 
beſonders einige derſelben, waren außerordentlich reich, 
aus Schirmwänden von geköpertem Zeuge gebildet, in 
Höfe, Empfangs⸗ und Schlafzimmer eingetheilt, mit 
dickem Stoffe überzogen und mit den ſchönſten Damaſt⸗ 
und anderen Tapeten behängt. 

Die Armeen erhielten gewöhnlich ihre Speiſen 
durch große Maſſen der Bandſcharaen, einen Stamm, 
deſſen Geſchäft es war, Getreide zuzuführen, indem ſie 
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es aus entfernten Gegenden brachten und den Große 
händlern verkauften, während Krämer in die benach⸗ 
barten Dörfer gingen und von den Einwohnern kauf⸗ 
ten. Trotzdem ſich die Regierung niemals darum be⸗ 
kümmerte, waren die Lager der Eingebornen faſt im⸗ 
mer mit Lebensmitteln gut verſorgt, obſchon die um⸗ 
gebenden Dörfer gewöhnlich durch ihren Beſuch ver⸗ 
armten. j 

Heutiges Tags beſteht der wichtigfte Moment 
einer indiſchen Schlacht in ihrer Kanonade, denn die Hindu 
ſind in der Behandlung großer Kanonen ſehr geſchickt 
und unſere Truppen litten dadurch oft ſchwere Ver⸗ 
luſte. Aber die vorzüglich ſie bezeichnende Art Krieg 
zu führen beſteht, außer in Scharmützel, welches bei 
ihnen eine Lieblingsweiſe ſich zu ſchlagen iſt, in großen 
Cavallerie-Chargen, wodurch die Kriſis einer Schlacht 
bald herbeigeführt wird. 

Nichts kann großartiger ſein als eine ſolche Scene. 
Die unabſehbaren Maſſen von Reiterei in ihrer Kriegs- 
rüſtung zuerſt langſam vorrückend, ihre Speere und 
anderen Waffen im Lichte der indiſchen Sonne ſchwin⸗ 
gend, ihre Banner ſchüttelnd und dann auf den Feind 
einſprengend, daß der Boden unter ihnen bebt — ſo 
bieten ſie ſcheinbar der widerſtreitenden Kriegsmacht 
einen undurchdringlichen Phalanx dar. Gewöhnlich 
greifen ſie in der Fronte an und chargiren dann durch 
eine plötzliche Diverſion eines Theils ihrer Streitkräfte 
die Flanken des Feindes. Ein ſolches Manöver er⸗ 
regte oft die Bewunderung der Europäer und gewiß 
wird es mit erſtaunenswerther Geſchicklichkeit von einer 
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doch immerhin undisciplinirten Mannſchaft ausgeführt. 
Aber dieſe Chargen, ſo großartig auch ihr Anblick iſt, 
zeigen ſich doch faſt immer wirkungslos gegen regel⸗ 
mäßig geſchulte Truppen. 

Oefters findet man einem indiſchen Heere ein irre⸗ 
guläres Cavalleriecorps beigegeben; dies ſind auserleſene 
Leute, gut beritten und equipirt, von großer Tapfer⸗ 
keit und hohem Muth beſeelt, die Extraſold empfangen. 
Die beſte Infanterie wird aus den von den Ufern des 
Dſchumna und des Ganges kommenden Mannſchaften 
gebildet, auch aus Arabern und Seindiern, beſonders 
aus erſteren, welche die meiſten anderen aſiatiſchen 
Einwohner an Disciplin, Treue und Tapferkeit über⸗ 
treffen. 

Die innere Landesverwaltung ward von einer 
Hirarchie Civilbeamten geführt, welche aus Herren ein⸗ 
zelner Stadt- oder Dorfgemeinden beſtand, unſeren 
Oberaufſehern, der Hunderte unter der ſächſiſchen Wit⸗ 
tengemote ganz genau entſprechend, Herren von zehn, 
Herren von hundert und Herren von tauſend Städten. 
Alle dieſe Herren ernannte der König, und jeder von 
ihnen mußte von Zeit zu Zeit einen Bericht über alle 
begangenen Vergehen und Verbrechen und über alle 
vorgefallenen Aufſtände, ſeinen unmittelbaren Obern 
einreichen. 

Jeder Herr einer Stadt war zu den Mundvorrä⸗ 
then und anderen der Krone zugehörenden Auflagen be⸗ 
rechtigt; der Herr über zehn Städte konnte das Er⸗ 
zeugniß zweier Pflüge Landes als ſein Gehalt nehmen; 
der Herr über hundert Städte hatte den Nießbrauch 
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aller zu einem Dorfe gehörenden Felder; und der Herr 
über tauſend Städte zu ſolchen, das als öffentliches 
Eigenthum einer großen Stadt angehörte; denn die 
indiſchen Beamten bekamen das, was den Domänen 
unſerer großen Städte gleich kommt (in Deutſchland 
Kämmereigut). 

Alle Officianten dieſes Ranges waren der Ober— 
aufſicht der Staatsoberaufſeher unterworfen, welche ihre 
Autorität direct vom Souverain oder vom Staate er- 
hielten. Einer von dieſen mußte ſeine Wohnung da 
nehmen, wo Klagen gemacht oder von wo aus 
Befehle ausgefertigt werden dürften, womit man 
bezweckte, Mißbräuche, welche, wie das Geſetzbuch ſich 
naiv ausdrückt, Officianten ſich ſehr leicht zu Schulden 
kommen laſſen, zu unterdrücken. 

Was die Militairregierung anbelangt, ſo war un⸗ 
ter der vorzeitigen Herrſchaft jeder Staat in Diviſionen 
abgetheilt, in jeder derſelben befand ſich ein eomman⸗ 
dirender Offizier, den man entweder ſeiner erprobten 
Geſchicklichkeit oder ſeiner Treue wegen, am wahr⸗ 
ſcheinlichſdten aus beiden Urſachen wählte; aber die 
Grenzen, innerhalb welcher er befehligte, trafen nicht 
immer, wie man natürlich hätte vorausſetzen ſollen, 
mit den Grenzen der Civil- Gerichtsbarkeit zuſammen. 

Unter den muhammedaniſchen Herrſchern Indiens 
erlitt die Regierungsform bedeutende Modificationen. 
Während bei Dorfgemeinden und in ländlichen Di⸗ 
frieten von der alten hinduiſchen Munizipal-Verwal⸗ 
tung noch immer viel beibehalten ward, nahm in an⸗ 
dern und wichtigern Diſtricten, ſowie in großen Städ- 
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ten und Handelsplätzen die Regierung eine monarchi⸗ 
ſchere Form an und geſtaltete ſich centraliſirter. 

Unter dieſem neuen Regime ward das Land in 
Provinzen getheilt, deren Angelegenheiten durch direct 
vom Kaiſer angeſtellte Statthalter verwaltet wurden, und 
dieſe ſtanden wieder in einigen Gegenden, wie z. B. im 
Dekhan und in Bengalen, unter der höhern Controle 
der General-Gouverneure oder Vice-Könige. Den 
Gouverneuren waren Agenten oder Kardah, für die klei⸗ 
neren Abtheilungen der Provinz, unterworfen. Die 
Oberaufſicht der Polizei und die Steuereinnahme ſchei⸗ 
nen von derſelben Verwaltungsbehörde geführt worden 
zu ſein, mit Ausname der Städte, wo die Polizei in 
einer entſchieden unabhängigen Geſtalt gehandhabt 
ward. 

Der Urſprung einer Claſſe, Zemindars genannt, 
läßt ſich auf die Muhammedaner zurückführen, obſchon 
fie damals nicht genau daſſelbe waren, was ſie gegen⸗ 
wärtig find. Zu jener Zeit waren ſie keine Grundbe⸗ 
ſitzer, obſchon die Benennung wirklich „Eigenthümer 
von Land“ bedeutet, ſondern lediglich über einen Di⸗ 
ſtrict oder Pergunnach, in Verbindung mit dem Kar⸗ 
dah geſetzt, und verrichteten dieſelben Functionen wie 
die Obmänner der Dörfer, während den Rechnungs⸗ 
führern der Dörfer in den Diſtricten Officianten beige- 
ſellt waren, die Kanungoe hießen, jedoch ohne Nach- 
theil für jene althergebrachten Hindu-Officianten, die 
immer noch ihre eigentlichen Functionen innerhalb ihrer 
eigenen Grenzen auszuüben fortfuhren. 

Der wahre Werth: einer Local- Regierungsform 
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läßt ſich am beſten durch ihre Wirkungen auf den ſo⸗ 
cialen Zuſtand des unter ihr lebenden Volks erkennen, 
und wenn man die muhammedaniſche Adminiſtration 
nach dieſem Maaßſtabe beurtheilt, ſo muß man geſte⸗ 
hen, daß fie den Bedürfniſſen des Landes angemeſſen 
war. Wieviel Despotismus auch damals vorherrſchend 
geweſen, wie ſehr einzelne Individuen gelitten haben 
mögen, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß für 
Leben und Eigenthum des Volks im Allgemeinen ge— 
hörig geſorgt ward. Die großen Landſtraßen entlang 
ſtanden Wachthäuſer, von wo aus patrouillirt und 
Ordnung aufrecht erhalten ward; während in den 

ländlichen Diſtricten die Einwohner jedes Dorfs für 
alle innerhalb ihres Bezirks begangenen Verbrechen 
oder Vergehungen gegen die Geſetze verantwortlich ge⸗ 
macht wurden. So hart dieſes auch heutzutage er⸗ 
ſcheinen mag, fo bewährte es ſich demungeachtet un- 
ter den früheren Veherrſchern Hindoſtans außerordent⸗ 
lich gut. 

Mit der vorliegenden Skizze der muhammedani⸗ 
ſchen Regierungsform wird der Leſer auf einen Bericht 
über die Localregierung, wie ſie gegenwärtig beſteht, 
vorbereitet ſein. 

Der höchften Regierung Indiens ſteht ein Gene⸗ 
ral⸗ Statthalter vor, unterſtützt von einem Rathe, der 
aus dem Oberbefehlshaber der Truppen, drei Civil⸗ 
beamten, deren Dienſtalter nicht unter zehn Jahren ſein 
darf, und einem Nichtbeamten, gewöhnlich einem 
Rechtsconſulenten, zuſammengeſetzt iſt. Der General- 
Statthalter iſt auch Statthalter der Präſidentſchaft 
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Bengalen, wo ihn in feiner Abweſenheit ein' deputirter 
Statthalter vertritt; auch hat er in den nordweſtlichen 
Provinzen einen Vertreter, der den Titel Lieutenant⸗ 
Governor führt und in Agra wohnt. Es giebt keinen 
bengaliſchen Rath; aber in jeder der anderen Praͤſi⸗ 
dentſchaften wird der Gouverneur vom Oberbefehlsha⸗ 
ber der Truppen und zwei gewöhnlichen Civilräthen 
unterſtützt. 

Die Centraliſation der indiſchen Regierung iſt bis 
zu einem Grade entwickelt, der ſchlechterdings nicht zu 
billigen iſt. Die untergeordneten Regierungen in Bom⸗ 
bay und Madras können weder Geſetze geben, noch, 
ohne bei der hoͤchſten Regierung in Calcutta anzufra- 
gen und ihr Abſchriften ſämmtlicher Verhandlungen mit⸗ 
zutheilen, über mehr als 1.00 Pfund Sterling ver⸗ 
fügen. Das Patronat jeder Präſidentſchaft übt das 
Regierungsoberhaupt derſelben, welchem auch die Lei— 
tung der militairiſchen Angelegenheiten in der Präſi⸗ 
dentſchaft zuſteht, aus. 

Die Verwaltung der bengaliſchen Regierung ſelbſt, 
noch abgeſehen von den höchſten Functionen des Ge⸗ 
neral⸗Gouverneurs, iſt bei Weitem die ſchwierigſte; 
denn fie umfaßt einen ungeheuren Ländercomplex, zu 
welchem nicht nur die unermeßlichen und dicht bevöl⸗ 
kerten Provinzen Bengalen, Behar und Oriſſa und die 
Aſſam⸗ und Arracan-Länder, ſondern auch die Pro⸗ 
vinzen Tenaſſerims und ſeit Kurzem ſogar die Provinz 
Pegu gehören. Der Gouverneur von Bengalen miſcht 
ſich in die Verwaltung der nordweſtlichen Regierung 
nicht mehr, als in die der anderen Präſidentſchaften, 
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und wenn⸗man den Unterſchied bedenkt, der zwiſchen dem 
Mechanismus der bengaliſchen Regierung, die nach dem 
modernen anglo-muhammedaniſchen, und der agrai⸗ 
ſchen, die faſt gänzlich nach dem alten hinduiſchen 
Syſtem geführt wird, beſteht, ſo muß man die Weisheit 
bewundern, welche die Verwaltungsweiſe jener beiden 
Theile dieſer großen Präſidentſchaft bis zu ſolchem 
Grade trennte. 

Das Gubernium Bombay iſt zwar klein, aber 
durchaus nicht unwichtig, da es mit vielen kleinen 
Staaten in Verbindung ſteht, politiſche Verhältniſſe die 
afrikaniſchen und arabiſchen Küſten entlang unterhält 
und mit der Beſorgung der indiſchen Marine betraut iſt. 

Die Präſidentſchaft Madras iſt von beträchtlicher 
Ausdehnung, denn ſie umfaßt den ganzen Oſten und 
Süden der Halbinſel, dennoch ſind die weder zahlreichen 
noch complicirten Pflichten ihrer Regierung beſchränkt zu 
nennen. Die europäifchen Gemeinden find hier viel klei⸗ 
ner als in den beiden andern Präſidentſchaften. 

Die Verwaltung des Pundſchab und der an den 
Sutledſch grenzenden Sikh-Staaten iſt nicht dem Gu⸗ 
bernium der nordweſtlichen Provinzen, ſondern der höch— 
ſten Regierung zu Calcutta anvertraut und von der 
Verwaltung des eigentlichen Bengalen getrennt. 

Jede der drei Präſidentſchaften, ſowie die Unter⸗ 
präfiventfchaft Agra, wird zum Zwecke der Steuer⸗ 
und der Gerichtsverwaltung in Diftriete getheilt. Ben⸗ 
galen umfaßt fünfzig ſolcher Diſtricte, welche zuſam⸗ 
men einen Flächenraum von ungefähr 225,000 Qua⸗ 
dratmeilen enthalten, auf denen eine Bevölkerung von 
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etwa 41,000,000 Seelen wohnt; die auf dieſem Ter⸗ 
ritorium erhobene Grundſteuer beträgt jährlich in run⸗ 
der Summe 1,500,000 Pfund Sterling.“) 

Der Pundſchab und andere ſpeciell unter der 
höchſten Regierung ſtehende Provinzen enthalten drei⸗ 
ßig Diſtricte, einen Flächenraum von 100,000 Quadrat⸗ 
meilen, eine Bevölkerung von 10,000,000 Seelen, und 
bringen eine Grundſteuer von 1,800,000 Pfd. Strl. 

Die nordweſtlichen Provinzen oder das Gubernium 
Agra mit fünfunddreißig Diftrieten enthält 85,000 
Quadratmeilen, eine Bevölkerung von 23,800,000 See⸗ 
len und wirft eine Grundſteuer von 4,100,000 Pfund 
Sterling ab. 

Madras wird in einundzwanzig Diſtriete getheilt, 
umfaßt 144,000 Quadratmeilen, auf welchen 16,000,000 
Seelen leben und bringt eine Grundſteuer von 3,400,000 
Pfund Sterling. 

Bombay, mit feinen ſiebzehn Diſtricten, enthält 
120,000 Quadratmeilen, 10,000,000 Einwohner und 
erträgt an Grundſteuer 2,290,000 Pfund Sterling. 

Die Maſchinerien, durch welche die Regierungen 
der verſchiedenen Präſidentſchaften in Bewegung geſetzt 
werden, unterſcheiden ſich nicht weſentlich von einan⸗ 
der, mit Ausnahme der nordweſtlichen Provinzen und 
des Pundſchabs, wo die untergeordneten Functionen 
faft alle durch die alten Dorfmunizipalitäten, wie fie 
ſeit der Zeit der hinduiſchen Souveraine beſtehen, be⸗ 
ſorgt werden, weil man ihre Wirkſamkeit ſowohl in 


) Das Pfd. Strl. wird gewöhnlich zu 62], Thlr. gerechnet. 
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Hinſicht des Eintreibens der Steuern als der Gerichte 
pflege vortrefflich findet. 

Unmitttlbar unter Autorität der Regierung werden 
die Einkünfte jeder Präſidentſchaft durch eine Behörde ver- 
waltet, die unſerer Oberzollbehörde (Board of Customs) 
im hohen Grade ähnlich ſieht. In Bombay iſt dieſes 
jedoch nicht der Fall. Es giebt auch Militairbehörden 
zur Oberaufſicht der öffentlichen Anlagen und Gebäude; 
ferner Erziehungsräthe. Hiermit ſchließt die Reihe der 
beaufſichtigenden Gewalten. Die eigentlichen Executiv⸗ 
behörden des Landes beſtehen aus einer großen Anzahl 
Civil⸗ und Militairbeamten, welche die Angelegenheiten 
jeder Präſidentſchaft vermittelſt der bereits erwähnten 
Diftrietseintheilungen verwalten. An der Spitze jedes 
dieſer Diſtricte ſteht ein Steuereinnehmer, der zugleich 
Magiſtratsperſon (Friedensrichter) iſt; er wird durch 
einen Deputirten und deſſen Aſſiſtenten unterſtützt, die 
beide dem vertragsmäßigen Dienſte angehören, ſowie 
durch zwei oder drei nichtvertragsmäßige Unterein⸗ 
nehmer, die entweder Europäer oder Eingeborne ſind. 
Den Letzteren werden alle Arbeiten übertragen, die den 
vertragsmäßigen Beamten zu kleinlich oder zu unbedeu⸗ 
tend erſcheinen; in der That aber verrichten ſie den bei 
Weitem größten Theil der zur Eintreibung der Steuern 
nöthigen Geſchäfte. Man behauptet, daß neun Zehn⸗ 
theile aller öffentlichen Arbeiten von unvertragsmäßigen 
Dienern der Compagnie verrichtet werden. 

Jeder Einnahme- und Untereinnahme⸗Stelle find 
noch zahlreiche andere Stellen beigegeben, die von 
ſchlecht beſoldeten Eingebornen verwaltet werden. Die 
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behufs der Oberſteuereinnahme erforderlichen Schreib = 
und anderen Zimmer find vom Magiſtratur-Departe⸗ 
ment gänzlich getrennt und zuweilen ſehr weit von 
einander belegen. Im eigentlichen Bengalen ſind beide 
Aemter ſelten in einer Perſon vereinigt, während 
in den ſogenannten Nichtregulations-Provinzen, wie 
zum Beiſpiel im Pundſchab, ein Beamter zugleich 
Richter, Magiſtratsmitglied und Obereinnehmer iſt. 

Der Eivil-Nichter iſt thatſächlich Oberaufſeher der 
Juſtizverwaltung, da Prozeſſe in den erſten Inſtanzen 
vor ſeinen vielen Ergänzungsrichtern, Muhnſiffs ge⸗ 
nannt, geführt werden, während er als Criminal- oder 
als Aſſiſen⸗Richter jeden Monat alle ſolche von den 
Magiſtraten verhandelten Fälle anhört, oder über die 
gegen ſummariſche richterliche Entſcheidungen derſelben 
eingelegte Appellation aburtheilt. 

Obiges zeigt die Maſchinerie, vermittelſt welcher 
die Regierung des britiſchen Indiens im Gange ge— 
halten wird. Und es dürfte hier der Ort ſein, die 
von den vertragsmäßigen Civilbeamten der Compagnie 
bezogenen Gehalte, d. h. der durch die ſchmalen Por⸗ 
tale des oſtindiſchen Hauſes und der Hochſchule zu 
Halybury kommenden Glücklichen niederzuſchreiben. In 
Bengalen und Madras finden wir bei dieſen Dienſt⸗ 
zweigen 43 Aemter mit Beſoldungen, die ſich zwiſchen 
10,000 und 4800 Pfund jährlich belaufen; 156 ran⸗ 
giren zwiſchen 3900 und 1900 Pfund jährlich; 157 
zwiſchen 1800 und 1200; und bei 128 weichen die 
Salarien von 1000 bis 600 Pfund jährlich ab. Die⸗ 
ſes find die Belohnungen, welche den Auserwählten der 
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Leadenhall-Straße (London) zu Theil werden. Es 
mag zur Belehrung dienen, ſie mit den Beſoldungen 
der nichtvertragsmäßigen Diener zu vergleichen, welche 
eingeſtandener Maaßen im Namen der europäiſchen ver⸗ 
tragsmäßigen Officianten den bei Weitem größten Theil 
des wirklichen öffentlichen Dienſtes des Landes verſehen. 
Die Zahl dieſer Beamten iſt ungefähr 3000; ſie wer⸗ 
den wie folgt beſoldet: 20 von 960 bis 720 Pfund 
jährlich; 137 von 720 bis 480; 325 von 480 bis 
360; 1173 zwiſchen 240 und 120, und 1147 zwi⸗ 
ſchen 120 und 24 Pfund jährlich. 

Alle Anſtellungen gehen vom Directorium der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie aus, und da, wie man ſieht, es mehr 
als 800 ſolcher Aemter giebt, welche alle ihren Inha- 
bern von 1000 bis 2000 Pfd. jährlich und außerdem 
noch die Ausſicht auf höhere Beſoldungen von 2000 
bis 10,000 Pfd. jährlich eintragen, ſo iſt es erklärlich, 
weshalb, trotz der Demüthigung und ſchweren Arbeit, 
welcher ſich die Candidaten während einer langen Reihe 
von Jahren unterziehen müſſen, ein Sitz in der Di⸗ 
rection mit ſolcher Gier geſucht wird. Die zu wählen- 
den Candidaten dürfen nicht jünger als ſiebzehn und 
nicht älter als einundzwanzig Jahre ſein, und müſſen, 
ehe fie in der Hochſchule der Compagnie zu Hailybury 
aufgenommen werden, ein claſſiſches Examen beſtehen; 
dieſes iſt indeß ſo unbedeutend, daß nur Wenige einer 
Vorbereitung dazu bedürfen. In Hailybury wird das 
Embryo eines ſpätern indiſchen Civilbeamten auf zwei 
Jahre eingeniſtet, während welcher Zeit er ſich für 
ſeine künftigen indiſchen Pflichten durch das Studium 
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des Sanscrit, einer Sprache, die ihm auf feiner ſpä⸗ 
teren Laufbahn durchaus nöthig iſt, befähigen ſoll. Zu 
dieſem ſehr' praktiſchen Curſus kommt nun noch die 
Erlernung des perſiſchen Alphabets. Aber das Sans⸗ 
crit iſt das Alpha und Omega der Hailyburyſchen 
Profeſſoren. Bei dem öffentlichen Examen, welches 
dem Empfangen der Diplome, die den Studenten für 
reif erklären, nach dem Schauplatze ſeiner künftigen 
ſanseritiſchen Heldenthaten auszuziehen, vorangeht, wird 
viel Orientalismus zur Schau geſtellt, man hört ein 
ſonderbares Kauderwelſch unbekannter Zungen, vermißt 
dagegen gänzlich jede Bekanntſchaft mit weltlichen An⸗ 
gelegenheiten, mit den Geſchäften des täglichen Lebens; 
ſchließlich werden von zwanzig examinirten Studenten 
neunzehn genannt, die ſich vortrefflich ausgezeichnet 
haben, während der Zwanzigſte als mit großem Lobe 
beſtanden zu haben erklärt wird. 

Den Schluß eines ſolchen, mit Orientalismus 
prangenden Examens bildet eine Rede, welche der 
abgeordnete Vorſitzende der hoͤchſtausgezeichneten Can⸗ 
didaten an dieſe hält. Er verweilt lange bei ihren 
glücklichen Ausſichten, bei der ihnen vom Schickſale 
beſtimmten glänzenden Laufbahn, bei der Größe der 
britiſchen Macht, bei dem Ruhme des britiſchen Na⸗ 
mens, bei dem hohen in ſie geſetzten Vertrauen und 
heißt ſie fortziehen, um über hundert Millionen Men⸗ 
ſchen mitregieren zu helfen. Dann ſpricht er von der 
großen Nutzanwendung der Sanscritſprache zur Auffin⸗ 
dung der Hülfsquellen jenes Landes der Verheißung, 
von den guten Dienſten, welche das perſiſche Alphabet 
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bei Verbeſſerung des Zuſtandes der indiſchen Ryots 
leiſte, von den Vortheilen, die ihnen die Kenntniß der 


Pali⸗Sprache bei Einkaſſirung der Grundſteuern biete 


und endlich verbreitet er ſich über den Nutzen, welchen 
ihnen die griechiſchen Claſſiker auf den Bänken der 
Givil- und Criminal-Gerichtshöfe Indiens bringen 
werden. So ausgerüſtet und ſo ermahnt macht ſich 
der halb beſitederte Civiliſt auf den Weg zu einer der 
Präſidentſchaften, ſtark verſehen mit Sangerit, Natur⸗ 
philoſophie und Eigendünkel. „Alle Müſſiggänger,“ 
bemerkt der Verfaſſer des „Modern India,“ „werfen 
ſich auf die orientaliſchen Sprachen und verachten die 
europäifchen Wiſſenſchaften, weil fie wiſſen, daß jene, 
auch nur oberflächlich betrieben, ihnen Anſtellung und 
Beſoldung ſichern, dieſe dagegen viel ernſten Fleiß er⸗ 
fordern, ehe man tüchtig in ihnen wird, was freilich 
ganz etwas Anderes iſt.“ a 

Es wird vorausgeſetzt, daß der „Schreiber,“ wie 
man den angehenden Civilbeamten, bis er in irgend 
einem Departement untergebracht iſt, nennt, ſich nach 
feiner Ankunft in Calcutta oder Bombay, wie der Zu⸗ 
fall es eben will, ein oder zwei Jahre lang mit den- 
jenigen Studien beſchäftige, in welchen er ſich in Eng— 
land bereits „vortrefflich ausgezeichnet“ hat, um ſich 
in ihnen an Ort und Stelle zu vervollkommnen. Aber 
der „Schreiber,“ mit den zu Hailybury errungenen 
Qualificationen und Teſtimonien ausgerüſtet, fühlt ſehr 
wenig Neigung, einen zweiten Curſus auf der Hoch— 
ſchule zu Fort William (Calcutta) durchzumachen; er ver⸗ 
bringt alſo die zwei oder drei zu ſeiner völligen Aus⸗ 
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bildung für nöthig erachteten Jahre lieber mit Belu⸗ 
ſtigungen, die ungefähr dreimal ſo viel koſten als der 
ihm bewilligte Sold von 100 Pfd. Strl. jährlich, 
welcher Sold, nebenbei geſagt, dem Gehalte gleich⸗ 
kommt, den zwei eingeborne Richter, die viele Jahre im 
Dienſte ſtanden, beziehen. Um das vor ſeiner definitiven 
Anſtellung erforderliche abermalige Examen zu beſtehen, 
buchſtabirt und lieſt der junge Civilbeamte mit Hülfe 
eines eingebornen Einpaukers einige Monate vorher die 
perſiſchen oder Urdu- Bücher, geht dies, ſo hat er die 
nöthige Qualification und wird nun ohne Weiteres 
einem Magiſtratsverwandten oder einem Steuereinneh⸗ 
mer oder auch wohl beiden zugleich, als Gehülfe bei⸗ 
gegeben und als ſolcher in eine entfernte Gegend geſen⸗ 
det, deren Dialect er trotz ſeiner Sprachweisheit ganz 
unverſtändlich findet. 

„Der verftorbene Rector magnificus (Principal) 
der Hochſchule zu Calcutta war ein Oberſt im Dienſte 
der Compagnie, der ſich vergebens bemühte, größere 
Aufmerkſamkeit Seitens der Studenten zu erzwingen. 
Einmal ertappte er einen dieſer ausgezeichneten Jüng⸗ 
linge, als er eben, um ſich die Mühe zu erſparen, 
eine perſiſche Ueberſetzung ſelbſt auszuarbeiten, damit 
beſchäftigt war, die Arbeit ſeines Mitſchülers abzu⸗ 
ſchreiben. Als ihm der Rector deshalb einen Verweis 
gab, wurde der Embryo-Steuereinnehmer jo indignirt 
darüber, daß er jenem das höchſt unzarte (ungentle- 
manly) Benehmen, ihm über die Schulter geblickt zu 
haben, vorwarf. Der Oberſt zeigte den betreffenden 
Behörden dieſen Vorwurf ſeines Eleven wörtlich an; 
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es erfolgte darauf aber Nichts; die Herren mochten die 
Auslaſſung des Studenten wohl in der Ordnung fin» 
den. Entſchloſſen, mehr Ernſt beim Studium zu er⸗ 
zwingen, gab der Rector jedem der jungen Herren 
einen ins Perſiſche oder Urduſche zu überſetzenden Auf⸗ 
ſatz als Eramen-Arbeit auf und ließ fie in getrennten 
Zimmern ſo lange einſchließen, bis ſie ihre Aufgabe 
gelöſt hätten. Das war von dem alten Herrn ſehr 
geſcheidt, die jungen Herren waren aber noch pfiffiger. 
Das Wetter war heiß, ſie erbaten ſich daher einige 
Syces oder eingeborne Reitknechte, die ihnen zur Era 
leichterung mit einer Art von Blasbalg Kühlung zu— 
fächeln ſollten. Das Geſuch ward geſtattet, die Knechte 
kamen, wurden aber von den Studenten weit höflicher 
behandelt, als Leute dieſes Schlags gewohnlich behan⸗ 
delt zu werden pflegen. Und das hatte ſeinen guten 
Grund; denn die Knechte metamorphoſirten ſich urplötz⸗ 
lich in — Einpauker oder Lehrer, und die Scene Ans 
derte ſich ſoſort: der junge Civiliſt zog die Stricke der 
Ventilationsmaſchine, während der Pſeudo-Syce im 
eleganten perſiſchen Style das Blatt vollſchrieb.“ 
(Anmerk. des Verfaſſers.) 
Iſt der junge Civiliſt der Präſidentſchafts-Hoch⸗ 
ſchule entlaſſen, ſo macht er raſch ſeinen Weg; er 
wird entweder im Steuereinnahme-Bureau angeſtellt 
oder zum Magiſtratsgehülfen befördert; in beiden Fäl⸗ 
len erlangt er ſchnell ſo viel Routine, um ſeinen Na⸗ 
men unter die Berichte zu ſchreiben, oder Auszüge aus 
Documenten zu machen, die Ausweiſe der Eingebornen zu 
buchſtabiren, oder die Anfängern überlaſſenen langweili⸗ 
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gen Schriftſtücke im Bureau des Magiftrats/auszufertigen. 
Der erſte Beamte der Magiſtratur wird in der Regel 
in weniger als drei Jahren befördert, worauf ſein ſeit⸗ 
heriger Gehülfe ſelbſtverſtändlich in ſeine Stelle tritt 
und nun mit dem Radebrechen des im Bezirke gefprochenen 
Dialects, mit einer oberflächlichen Bekannntſchaft des 
Volks und einer noch oberflächlicheren Kenntniß von 
deſſen Sitten und Gebräuchen, ſich durch die ihm ange- 
wieſene Arbeit mit nicht größeren Schnitzern, als ſie 
ſein geweſener Vorgeſetzter machte, als er die Stelle 
antrat, durchzuwinden verſtehen lernt. Nach zwei oder 
drei Jahren kann er, wenn er nicht nach einer beſſer 
beſoldeten Magiſtratur verſetzt wird, gewiß darauf rechnen 
Unterſteuereinnehmer zu werden, wozu ihn ſeine magi⸗ 
ſtratliche Dreſſur ganz vorzüglich geſchickt gemacht hat. 
Die nächſte von ihm zu erſteigende Sproſſe auf der 
hierarchiſchen Leiter wird die Einnehmerſtelle ſein; und 
wenn er ſich eine mäßige Tüchtigkeit in dieſem Fache 
erworben hat, ſo wird er wieder einmal verſetzt, d. h. 
hinaufgeſchoben und zwar macht man ihn, der Abwechslung 
wegen, zu einem Richter, der nicht nur Civil-, ſondern 
auch Criminalfälle aburtheilen ſoll; hat er aber als 
Einnehmer mehr als gewöhnliche Geſchicklichkeit und 
Energie entwickelt, jo hält man ihn für die Richterbank 
zu gut und er muß die Steuereinnehmerſtelle behalten; 
denn die ſtrenge Eintreibung der Abgaben wird als 
eine Sache von viel größerer Wichtigkeit betrachtet, als 
die gehörige Juſtizverwaltung. 

Die Pflichten eines Steuereinnehmers, wie ſchwer 
ſie auch zu ſein ſcheinen, ſind in Wirklichkeit doch eine 
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ziemlich leichte Laſt. Der Einnehmer iſt in der That 
nichts weiter als ein Oberaufſeher, von dem man eine 
große Beweglichkeit erwartet, was während mehrerer 
Monate im Jahre thatſächlich ſeine angenehmſte Be⸗ 
ſchäftigung iſt. Viele Einnahmebezirke ſind von ſo 
großem Umfange wie etwa zwei unſerer engliſchen Graf⸗ 
ſchaften; über dieſe Fläche iſt ſeine kleine Beamtenarmee 
zerſtreut, der er gelegentlich einen Beſuch abſtatten muß, 
um ſich zu überzeugen, daß ſie innerhalb der ihnen 
angewieſenen Abtheilungen bleiben. 

Ehe der Civiliſt des Morgens zu Pferde ſteigt, 
um ſeine Amtsreiſe zu beginnen, hält er ein Lever, 
zu welchem ſich oft eine zahlreiche, gemiſchte Geſellſchaft 
verſammelt. Eingeborene aller Stände drängen ſich 
um den großen Mann, und beten inbrünſtig für ihn 
bei jedem Schritte, oder winken ihm freundliche Grüße 
mit dem „Burra Sahib“ zu. Nicht ſelten werden 
ziemlich viele Geſchäfte von geringerer Bedeutung in 
dieſem Augenblick zwiſchen dem Einnehmer und ſeinen 
mannichfachen eingebornen Bittſtellern und Clienten ver⸗ 
handelt; denn der Hindu, immer eigennützig, berechnet 
ſchlau, daß der „Meiſter“, nachdem er eben erſt vom 
Nachtlager aufgeſtanden, weit eher bei guter Laune iſt, 
als am Ende eines langen ermüdenden Ritts oder nach 
Entledigung einer Reihe NG und kleinlicher 
Berufspflichten. 

Von der 2800 Pfund jäetich einbringenden Ein⸗ 
nehmerſtelle darf der Civiliſt feinen Blick zu noch beſ— 
fern Poſten erheben, die bei der Ober- Steuerbehörde 
oder beim Secretariats-Departement ſich finden und 
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4000 bis 5000 Pfund abwerfen; wenn er nicht zur 
Richterbank befördert wird, ſo kann er verſichert ſein, 
zu einem dieſer Poſten im regelmäßigen Laufe der An⸗ 
ciennität aufzuſteigen. 

Nach zehnjährigem Dienſte hat der oſtindiſche 
Civilbeamte auf einen Urlaub nach Europa mit 500 
Pfund jährlich Anſpruch zu machen; wenn er aber 
dieſen Anſpruch benutzt, ſo wird ſeine Stelle beſetzt 
und er muß bei ſeiner Rückkunft es dem guten Glück 
überlaffen, ob er bald eine andere Anſtellung erhält. 
Er kann jedoch Urlaub nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung, nach Auſtralien und einigen anderen Orten, 
mit einem Drittel ſeines Solds bekommen, ohne auf 
ſeinen Poſten zu verzichten. Nach zweiundzwanzigjäh⸗ 
rigem Dienſte iſt es ihm geſtattet, ſich mit einem Ruhe⸗ 
gehalte von 1000 Pfund jährlich zurückzu ziehen, weil er 
in der Zwiſchenzeit nach der Ratio von vier vom Hun⸗ 
dert zum Penſionsfonds und noch fernere Hunderttheile 
zum Wittwen- und Waiſenfonds beigetragen hat. 

Der nichtvertragsmäßige Dienſt wird von im Lande 
ernannten Regierungs-Employé's verrichtet, welche ge⸗ 
wiſſe, der Beachtung der regelmäßigen Beamten nicht 
werth gehaltene untergeordnete Stellen, oder ſolche be⸗ 
kleiden, die Fähigkeiten erheiſchen, welche ſie nicht be⸗ 
ſitzen. Dieſe Aemter werden ohne Unterſchied Euro⸗ 
päern, Indo-Briten und Eingeborenen verliehen, ihre 
Geſammtzahl beläuft Mich auf 1805; aber es ſcheint 
kein Mittel zu geben, das relative Verhältniß jeder 
Claſſe zu erörtern. Sie verrichten den bei Weitem größten 
Theil des Staats dienſtes im Lande und man darf fie 
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nicht ungeeignet die „boots“ “) des öffentlichen Dienſtes 
nennen, indem ſie auf einer langen Stufenfolge von 
Aemtern, vom richterlichen an, das ihnen 800 Pfund 
jährlich einbringt, bis herab zu dem eines Zollhaus 
wächters, welches mit 50 Pfund jährlich bezahlt wird, 
zu finden ſind. Erſt wenn Jemand ſich ganz ſtumpf 
gearbeitet, nicht früher, empfängt er die Hälfte oder ein 
Drittel ſeines Solds, je nach der Länge feiner Dienſt⸗ 
zeit, als Penſion. 

Die untergeordneten Beamtenſtände beſtehen gänz⸗ 
lich aus Eingeborenen, die gewöhnlich die ärmſten und 
gewiſſenloſeſten Menſchen ſind, welche Unterſchleife und 
Beſtechungen als die ſicherſten Mittel, Reichthum zu 
erwerben, anſehen. Wenn man bedenkt, daß der Sold 
einiger dieſer Unterbeamten ſich auf nicht mehr als 
einige Schillinge (Sterling, ½ Thlr.) monatlich beläuft 
und daß jedes Mittel, ihren Gehalt zu vergrößern, als 
eine rechtmäßige Folge ihrer Stellung von ihnen be⸗ 
trachtet wird, ſo kann man ſich kaum wundern, daß 
Erpreſſung und Bedrückung ihrerſeits als ſich von ſelbſt 


*) boots (ſpr. Buhts, Stiefel zu deutſch) ruft der Reis 
ſende in engliſchen Gaſthöfen, nicht nur wenn er fein ges 
putztes Schuhzeug verlangt, ſondern wenn er irgend eine 
Handreichung oder eine Beſorgung in oder außer dem Hauſe 
zu haben wünſcht und wobei er ſich auf die Pünktlichkeit und 
Ehrlichkeit dieſes nützlichen, ja für ihn unentbehrlichen Dieners 
verlaſſen kann. Der Berfaſſer ſcheint hierbei zugleich als 
Gegenſatz auf den Kellner anzuſpielen, der ſein gekleidet ein⸗ 
herſtolzirt, wenige und leichte Arbeit verrichtet, beſſern Lohn 
und größere Trinkgelder empfängt, als der ſchlichte, fleißige, 
unverdroſſene Hausknecht. (Anm. des Ueberſetzers.) 

Indien. II. 3 
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verſtehende Regeln gelten. Es können noch heutigen 
Tags Männer in Caleutta bezeichnet werden, die ſich 
von den niedrigſten Polizeipoſten, Stellen, die monatlich 
zehn Schillinge (3½ ͤ Thl.) einbringen, zum Stande 
und Reichthum eines Banians oder eingeborenen Geld⸗ 
verleihers aufgeſchwungen haben und in deren Büchern 
nur zu oft die Namen ihrer vormaligen europäiſchen 
Herrſchaften ſtehen. Iſt eine Magiſtratsperſon oder 
ein Civilrichter erſt einmal in der Gewalt dieſer Leute, 
ſo iſt es mit ſeiner Unabhängigkeit vorbei. Das gegen⸗ 
ſeitige Verhältniß des unvermögenden Richters und des 
begüterten Banianen iſt dem gemeinen Volke offenkun⸗ 
dig und Eingeborene, deren Prozeß dem erſtern vorliegt, 
dürfen nur, um ſich einen glücklichen Ausgang ihrer 
Rechtsſache zu ſichern, durch Beſtechung des Letzteren 
ſich ihm gleichſtell en. 


Dies iſt ein Bild der Verfaſſung des gegenwärtigen 
Civildienſtes in Indien nebſt ſeinem Schößlinge, dem 
„Nichtvertragmäßigen“. Einſtimmig wird, natürlich mit 
Ausnahme der Civiliſten ſelbſt, der Stab über den in⸗ 
diſchen Civildienſt gebrochen: ſeine Ausſchließlichkeit, 
ſagt man, müßte gänzlich aufhören und er müßte in 
einen Öffentlichen Dienſt Britiſch-Indiens umgewandelt 
werden, anſtatt die Beſetzung dieſer achthundert einträg- 
lichen Aemter in den Händen der vierunzwanzig ält⸗ 
lichen Herren zu laſſen, damit ſie ſie Verwandten und 
perſönlichen Freunden geben; allen Einwohnern des 
Mutterlandes ſowohl als Indiens müßten dieſe Aemter 
dadurch zugänglich gemacht werden, damit ſie der allge⸗ 
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meinen Bewerbung eröffnet und den talentvollſten 
Jünglingen ihrer Zeit als Preiſe ertheilt würden. 
Ueber die Tüchtigkeit des richterlichen Dienſtzweigs 
wollen wir ſpäter Unterſuchungen anſtellen. Wir haben 
wichtige Urſachen zu glauben, daß der Geſchäftszweig 
der öffentlichen Einkünfte den erſtgenannten Dienſt in 
feiner Verwaltung nicht weſentlich übertrifft, ausgenom⸗ 
men daß alle diejenigen Civiliſten, welche irgend einen 
Grad von Geſchicklichkeit beſitzen, ſorgfältig zurückge⸗ 
halten werden, um fie bei der Einkünfte-Verwaltung 
zu verwenden. Daher giebt es in dieſem Departement 
einige lobenswerthe Ausnahmen von der faſt allgemeinen 
Untüchtigkeit. Der geſchickteſte Advokat des Dienſtes 
(Mr. George Campbell in ſeinem Modern India) kann 
feine Mitbrüder doch nicht gegen die Beſchuldigung 
vertheidigen, daß ſie auf einer niedrigen Stufe der Bil⸗ 
dung und Geſchicklichkeit ſtehen; und ſogar ihre eigenen 
Vorgeſetzten, die Oberbehörden Bengalens, erklären in 
neulich veröffentlichten Documenten, daß ihre Untergebenen 
vom Einnahme⸗Departement ſehr untauglich find, denn 
es wird ihnen vorgehalten: „es ſei unbillig zu er⸗ 
warten, daß ein Einnehmer eine Notariatsacte nachſehen 
könne, wenn er nicht einmal wiſſe, was ein ſolches In⸗ 
ſtrument ſei, viel weniger, wie es gemacht werde!“ 
Und ferner: „Es kann nicht recht ſein, daß der Beamte, 
der alle in ſeinem Diſtricte gemachten Rechtstitel zu 
unterſuchen hat, der jedes Mündels Landgut und jedes 
unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht ſtehende Grundſtück 
verwalten fol, keine perſönliche Bekanntſchaft mit irgend 
einem Theile des Diſtricts, den er nicht von ſeinem 
3 * 
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eigenen Haufe aus ſehen kann, daß er niemals directe 
oder intime Verbindungen mit den Bauern, oder irgend 
eine practiſche Kenntniß der Abgaben, Miethscontracte 
und gewöhnlichen Gebräuche der Ackerleute ſeines Di⸗ 
ſtricts beſitze“ “). Es iſt klar, daß, ungeachtet des in 
Hailybury erlernten Sanserit und des in Fort William 
nachgeholten Perſiſchen, die ausländiſchen Pflanzen des 


) Der große Haufen beider Dienſtzweige ſteht in Hin⸗ 
ſicht der Bildung tief unter Leuten von Erziehung in Eng» 
land, und es iſt nicht ſchwer zu begreifen, warum es ſich ſo 
verhält. ... Sie machen ſich in einer Civil⸗ oder Militair⸗ 
Station, wie es ſich trifft, heimiſch, wo Verſuchungen zum 
Müßiggang immer größer find als Ermunterungen zum Fleiße, 
ihre Bekanntſchaft iſt äußerſt beſchränkt und ſie ſind ihr ganzes 
Leben hindurch durchaus ohne diejenigen Reizmittel, welche 
in großen Gemeinweſen Talente erwecken; wenn ſie leben 
bleiben, ſo ſteigen ſie und mit dieſer Ueberzeugung verharren 
ſie in einem Zuſtande der Mittelmäßigkeit und der Zufrieden⸗ 
heit. Mit dem Soldaten iſt es noch ſchlimmer als mit den 
Civiliſten; denn er iſt jünger an Jahren, wenn er hinaus⸗ 
kommt und hat in der Regel eine ſchlechtere Erziehung ge⸗ 
noſſen. Es gehört hier nicht zu den Seltenheiten Offiziere, 
zu ſehen, die nicht einen gewöhnlichen Brief ſchreiben können, 
ohne die gemeinſten Fehler zu machen. Das Buchſtabiren 
wird ihnen ſchwerer wie einem Knaben von zwölf Jahren, 
und vom Gebrauche der großen Buchſtaben haben ſie nur 
verwirrte Ideen; von der Interpunction aber gar keine. Wir 
mußten neulich lächeln, als wir einige Fragen über alte und 
neue Geſchichte, Claſſiker u. ſ. w., die für unſere Embryo⸗ 
Helden niedergeſchrieben waren, durchſahen, und hätten ges 
wünſcht, ſie wären mit mäßigen Prüfungen im Leſen, Schreiben 
und Rechnen vertauſcht worden. 

! Indian Charter 1851. 
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Compagniedienſtes der ihnen geftellten Aufgabe nur 
ſchlecht gewachſen find; ſie kommen weder kräftiger noch 
geſunder fort als die Erzeugniſſe eines andern Treib⸗ 
hauſes. Wie ſehr auch die Meinungen über die Art 
der Abhülfe dieſes mißlichen Zuſtandes auseinander 
gehen mögen, ſo ſind ſie doch alle über das Beſtehen 
des Uebels einig. Eben ſo wenig kann beſtritten werden, 
daß, wie auch künftig das in England ausgeübte Pa⸗ 
tronat des Dienſtes verändert werde, dem eingeborenen 
Talente Indiens ein Antheil davon zu gute kommen 
müſſe. Dafür, daß das nöthige Talent dort nicht nur 
überhaupt, ſondern ſogar im Ueberfluſſe vorhanden iſt, 
laſſen ſich unumſtößliche Beweiſe beibringen; und außer⸗ 
dem ſind dieſe Talente mit der vollkommenſten Redlich⸗ 
keit verbunden. Man muß Indien nicht nach dem Ab⸗ 
ſchaum der Eingeborenen beurtheilen, der unter ver⸗ 
ſchiedenen hochtrabenden Namen bei den Gerichtshöfen 
ſein Weſen treibt; dieſe Leute könnte man ſehr treffend 
mit „Hyänen des Geſetzes“ bezeichnen. Wohl aber giebt 
die große Zahl der Eingeborenen, die, mit Kenntniſſen 
ausgeſtattet, mit Ehrlichkeit richterliche ſowohl als ma⸗ 
giſtratliche untergeordnete Aemter verwalten — unter⸗ 
geordnet in Beſoldung, wichtig dagegen in Bezug der 
Pflichten, die ſie auflegen — das beſte Zeugniß für 
die Menge des eingeborenen Talents. 

In der Präſidentſchaft Bengalen überſteigt die 
Zahl der mehr als 30 Pfund jährlich eintragenden 
von Eingeborenen bekleideten Stellen, nicht hundertund⸗ 
funfzig, und das bei einer Bevölkerung von vierzig 
Millionen Einwohnern. Hingegen monopolifiren die 
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britiſchen Fremden unter fich dreihundert und ſiebenund⸗ 
zwanzig Aemter, deren Gehalte von 600 bis 10000 Pfund 
jährlich betragen! 

Freilich machte man in dem Freibriefe des Jahres 
1833 viel Aufhebens von der Gerechtigkeit, die man künf⸗ 
tig gegen die Eingeborenen üben werde; denn es ward 
darin beſonders betont, daß hinfüro weder Geburt noch 
Religion, weder Abſtammung noch Hautfarbe, ſondern 
einzig und allein das Talent des Bewerbers zur Ueber⸗ 
tragung irgend eines Amtes maßgebend ſein werde. Ohne 
Zweifel glaubten die Freunde Indiens damals, daß durch 
dieſe Clauſel den Eingeborenen ein höchſt wichtiges Zu⸗ 
geſtändniß gemacht worden ſei. Aber das Directorium, 
indem es dieſes Geſetz gab, handelte ganz in dem Geiſte, 
in welchem „Peckſniff“, wenn er ſich von ſeinem Schüler 
trennte, dieſem befahl „luſtig zu fein und das gemäftete 
Kalb zu ſchlachten“ “). Die peckſniffiſche Clauſel hat 
ſich, wie die dem Pſeudo⸗Architecten ertheilte Erlaubniß, 
mehr als ein „höfliches Compliment“ denn als „nahr⸗ 
hafte Gaſtfreundſchaft“ erwieſen: die practiſche Gewohn⸗ 
heit, Eingeborene von allen wichtigen und wirklich ein⸗ 
träglichen Aemtern auszuſchließen, iſt i. J. 1853 noch 
eben ſo allgemein und ohne Ausnahme geblieben, wie 
es i. J. 1833 war. 

Empörend iſt die en die Öingebötenn 
Indiens ſeien unfähig, die Arbeiten des Staats zu ver⸗ 
richten. Sie verrichten ſie ja in der That und haben 


*) Stelle aus Martin Chuzzlewit von Boz (Dickens). 
(Anm. des Ueberſetzers.) 


ſie feit vielen Jahren im Namen ihrer engliſchen Vor⸗ 
geſetzten ſtets verrichtet, die dafür Lob und Lohn ein⸗ 
ernteten, während ſie ſich mit dem Bewußtſein tröſten 
müſſen, das Licht in der ſonſt dunkeln Laterne zu ſein. 
Lord Metcalf, eine ſehr competente Autorität in 
indiſchen Angelegenheiten, bemerkte ganz richtig, es ſei 
abgeſchmackt glauben zu wollen, der Eingeborene würde, 
wenn er für ſeine Arbeit verantwortlich wäre, dieſe weniger 
befriedigend verrichten, als wenn er fie unter Verant- 
wortlichkeit und zum Lobe ſeines Vorgeſetzten thue. 
Unſere muhammedaniſchen Vorgänger mögen in 
ihren Regierungstheorien nicht ſo aufgeklärt geweſen 
ſein wie wir; jedenfalls aber waren ſie gerechter und 
praktiſcher; denn ſie ſahen ein, daß es für die Wohl⸗ 
fahrt des Landes am erſprießlichſten ſei, das eingeborene 
Talent bei der Geſchäftsverwaltung zu verwenden. Es 
gab daher in jenen barbariſchen Zeiten keinen ausſchließ⸗ 
lich fremden Dienſt, keine privilegirte Claſſe, keinen 
Treibhaus-Civiliſten. Sie begnügten ſich, das natur⸗ 
wüchſige Talent des Landes, hie und da mit einigen 
wenigen muhammedaniſchen Provinzial - Statthaltern 
vermiſcht, zu benutzen; daher kam es, daß, obſchon ſie 
Alle liberal beſoldeten, fie doch keiner enormen Civil⸗ 
liſte bedurften; daher kam es ferner, daß die Kaiſer von 
Delhi, obſchon ihr Territorium bei weitem nicht fo 
groß war, als das der oſtindiſchen Compagnie heutzu⸗ 
tage, und obſchon ſie ein Drittel weniger Einkünfte von 
ihm bezogen, als jetzt erhoben werden, ſie überdies fort⸗ 
während in koſtſpielige Kriege verwickelt waren, ſich 
dennoch fo bedeutende Mittel verſchafften, um rieſen hafte 
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Öffentliche Bauten auszuführen und ihren Hofſtaat mit 
glänzendſter orientaliſcher Pracht auszuſtatten, ja daß 
fie trotz aller dieſer Ausgaben in ihren Schatzkammern 
noch viele Millionen Pfunde Sterling aufhäuften. Mit 
Wahrheit darf man die Behauptung aufſtellen: unſere 
Regierung Indiens iſt „eine koſtſpielige falſche Münze“ 
— (costly sham), ein vergoldeter beißender Spott. Es iſt 
Zeit ſie zur ſtrengen Wirklichkeit umzuſchaffen, zur wirk⸗ 
lichen Wohlfahrt für hundert Millionen unſerer Mit⸗ 
unterthanen, jo ſchwarzhäutig fie immerhin auch fein 
mögen. 

Die Verhaͤltniſſe, welche zwiſchen der oſtindiſchen 
Regierung und vielen eingeborenen Fürſten, deren Staaten 
innerhalb des britiſchen Gebiets liegen, beſtehen, bedürfen 
ſchon deswegen hier einiger Erwähnung, um den mora⸗ 
liſchen Zuſtand der Regierungen jener entfernten Länder 
zu kennzeichnen. 

Innerhalb der Linien, welche auf der Landkarte 
das Gebiet der Compagnie bezeichnen, befinden ſich viele 
von Eingeborenen regierte Staaten, welche eben ſo ſehr 
an Umfang, wie in ihren Regierungsformen verſchieden 
ſind; denn ſie ſtehen unter der Herrſchaft von Hindu, 
von Muhammedanern, von Mahratten und von Radſch⸗ 
vuten. Der Geſammtinhalt dieſer Staaten beträgt etwa 
700,000 Quadratmeilen, auf welchen gegen 52,000,000 
Menſchen leben; das Geſammteinkommen beläuft ſich 
auf faſt 13,000,000 Pfund Sterling. Mit der einzigen 
Ausnahme des kleinen nördlichen Staats Nepal ſind 
alle dieſe Staaten uns in politiſcher Beziehung unter⸗ 
worfen und ihres militairiſchen Schutzes wegen von 
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uns abhängig. Sie halten ſämmtlich eine große An⸗ 
zahl unregelmäßiger Truppen, die laut Ueberein⸗ 
kommen nöthigen Falls zu unſerer Verfügung ſtehen 
und in keinem Falle ohne unſere ausdrückliche Bewilli⸗ 
gung außerhalb ihrer reſpectiven Gebiete verwendet 
werden dürfen. Neben dieſen halten ſie noch ungefähr 
30,000 gut geſchulte, von britiſchen Ofſizieren befehligte 
und ebenfalls zu unſerer Verfügung ſtehende Soldaten, 
die ihnen aber gewöhnlich zu ihren eigenen Bedürfniſſen 
überlaſſen bleiben. 

Die britiſche Regierung hat ihnen vollſtändigen 
Schutz gegen alle ihre auswärtigen Feinde gewährleiftet, 
welchen ſie entweder durch Abtretung von Ländereien, 
wie dies im Falle des Nizams, des Königs von Audh 
u. ſ. w. geſchah, oder durch Entrichtung jährlicher Tri⸗ 
bute bezahlen müſſen; letzterer beträgt über eine halbe 
Million Pfunde Sterling. Dieſe Summe durfte im 
Vergleich zu dem gewährten Schutze klein erſcheinen; 
aber die von ihnen überdies abgetretenen Länder waren 
von weit größerem Werthe, und die Unterhaltung ihrer 
Contingente vergrößert ihre Ausgaben gleichfalls jaͤhr⸗ 
lich um ein Beträchtliches. Freilich bringen uns jene 
abgetretenen Länder ſo gut wie keinen Gewinn, während 
ſie unter ihren eingebornen Regierungen allerdings ſehr 
betrachtliche Summen eintrugen. Dieſe befremdende 
Erſcheinung iſt eine Folge des von der ehrbaren oſt⸗ 
indiſchen Compagnie befolgten Regierungsſyſtems, und 
es iſt gewiß ein klaͤglicher Tauſch: keine Einkünfte für 
die große, dieſen Ländern von der oſtindiſchen Compagnie 
erzeigte Ehre, ihnen Steuer-Einnehmer, Richter und 
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Magiſtrate, vor Allem aber britiſche Geſetze verliehen 
zu haben! f 

Ich geſtehe, den Vertheidigern der univerſalen Ein⸗ 
verleibung Indiens, welche alle unſere fehlgeſchlagenen 
Bemühungen der unterlaſſenen vollſtändigen Unterjochung 
jedes unabhängigen Staats zuſchreiben, nicht beiſtimmen 
zu können. Dieſe Herren mit ihrer Forderung kommen 
mir vor wie jener Quackſalber, der, als ihn einer 
ſeiner Patienten verſicherte, ſeine Pillen wären, obſchon 
er die Gebrauchsanweiſung ſtreng befolgt, wirkungslos 
geblieben, erwiederte: der Kranke habe deren gewiß nicht 
genug genommen, und als dieſer erklärte, er habe die 
größte, für den ſchlimmſten Fall vorgeſchriebene Doſis, 
d. h. eine ganze Schachtel voll verſchluckt, die unver⸗ 
ſchämte Frage that: „haben Sie auch die Schachtel mit 
hinuntergeſchluckt?“ Wie der dummdreiſte Quackſalber 
auf die verneinende Antwort verſetzte: „Aha! das dachte 
ich mir wohl; gehen Sie nach Hauſe und verſuchen 
Sie es mit der Schachtel“ — ganz fo, will mich be⸗ 
dünken, machen es unſere indiſchen Quackſalber: ſie 
wollen, der Staat ſoll es mit der eingeborenen „Schachtel“ 
verſuchen, ohne ſich um die Folgen zu bekümmern. 

Der Verluſt der Einkünfte iſt jedoch nicht der ein⸗ 
zige Nachtheil, von welchem wir bei unſerer intimen 
Verbindung mit den Staaten der Eingeborenen zu 
leiden haben; auch unſere Reputation kommt dabei ins 
Spiel, reſp. in Gefahr; ein Verluſt, der zwar hier zu 
Lande noch nicht zum Vorſchein gekommen, aber in 
Indien längſt bekannt, auch hier nicht mehr ver⸗ 
ſchwiegen werden kann. Denn ſicherlich wäre ja der 
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britiſche Name auf ewig mit Schande bedeckt, wenn die 
feierlichften Verpflichtungen und die formgerechteſten 
Tractate, die wir mit vielen eingeborenen Fürſten, von 
welchen ſich einige als unſere treueſten, in der Noth 
geprüften Verbündeten bewährt haben, eingingen, gänz⸗ 
lich unbeachtet bei Seite geworfen werden ſollten, um 
den politiſchen oder pecuniären Tagszweck zu erreichen. 
Jener gute Ruf hätte in die eine Waagſchale gelegt 
werden ſollen, als man in die andere Rupien legte, 
und er hätte ſchwerer, weit ſchwerer als dieſe wiegen, 
nicht aber als leichter befunden werden ſollen, als einige 
Hundert Quadratmeilen indiſchen Territoriums! 
Diejenigen, welche die beſtehende Sachlage mit 
Eifer vertheidigen, machen beſonders auf die den Ex⸗ 
Radſchahen und Naboben ausgeſetzten Penſionen auf⸗ 
merkſam; ſie hüten ſich aber ſorgfältig, von den Ver⸗ 
pflichtungen zu reden, welche die Compagnie eigentlich 
auch noch zu erfüllen hätte, deren ſie ſich aber auf 
ſchändliche Weiſe entledigte. Man hört z. B. kein 
Wort von den unermeßlichen, der Regierung abgetretenen 
Strecken Landes, für welche jene Penſionen als Ent⸗ 
ſchädigung dienen ſollten; auch ſpricht man durchaus 
nicht von dem großen, dieſen Ex-Fürſten gehörenden 
Privat⸗Grundeigenthum, welches, allen eingegangenen 
Verbindlichkeiten zuwider, von der ehrbaren Compagnie 
confiscirt ward, gegen welche Beraubung die Beſtohlenen 
nirgends Hülfe finden können. Das Schlimmſte aber 
iſt, daß, nachdem einigen dieſer Gr-Prinzen und ihren 
Familien die ausgeworſenen Penſionen zwanzig Jahre 
lang regelmäßig gezahlt worden find, man ſie plötzlich 
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auf ein unbedeutendes Almoſen herabgeſetzt hat, ſo daß 
den Abkömmlingen der ehemaligen Beherrſcher Indiens 
die Gefahr bevorſteht, an den Bettelſtab zu kommen 
und verhungern zu müſſen. 

Einen eigenthümlichen, alle billig denkenden Men⸗ 
ſchen nicht weniger empörenden Fall, bildet der des Köͤ⸗ 
nigreichs Audh. In jenem Lande unterhalt man, von 
britiſchen Offizieren befehligt, eingeborene Truppen als 
Contingent zu unſerer eventuellen Benutzung, in welchen 
Fall wir aber wahrſcheinlich nie kommen werden. Die 
Zügel der Regierung Audhs ſind in den Händen eines 
ſchwachen, liederlichen Prinzen, der alle ihm zu Gebote 
ſtehende Macht ſeinem Miniſter, einem geizigen und 
grauſamen Manne, überläßt. Die Bevölkerung Audhs 
wird durch die eigenmächtige Beſteuerung der Günſtlinge 
ſo ausgepreßt, daß faſt immer eine oder die andere Landes⸗ 
provinz im Aufſtande gegen die Steuerpächter begriffen 
iſt. Eine Anzeige dieſer Geſchöpfe der Ungerechtigkeit 
beim Miniſter, daß die Bewohner einer gewiſſen Pro⸗ 
vinz ihre Steuerquote, welche jene nämlich längſt em⸗ 
pfangen und vergeudet haben, zu entrichten verweigere, 
iſt gar nichts Ungewöhnliches. In Folge eines ſolchen 
Lügenberichts wird dann die unglückliche Gegend mit 
Erecutionstruppen belegt, und das Volk, das natürlich 
zum zweiten Male nicht zahlen will, vertreibt Gewalt 
mit Gewalt. So kommt es dann, daß britiſche Offi« 
ziere an der Spitze des audhſchen Contingents Execu⸗ 
torendienſte verrichten und Vieh, Handwerkszeug, Möbel 
u. ſ. w. wegnehmen müffen, damit aus dem Erlös 
längſt gezahlte, aber nochmals verlangte Abgaben ge⸗ 
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zahlt werden können. Das Schlimmſte dabei ift, daß viele 
unſerer Landsleute mit dem wahren Stande der Dinge 
vertraut ſind und es ſie natürlich anekelt, für einen 
indiſchen Despoten die Rolle eines Executors zu ſpielen. 
Aber ſie machen vergebliche Vorſtellungen dagegen, und 
die indiſche Regierung, anſtatt ſich von jeder Betheili⸗ 
gung bei ſolchen Schändlichkeiten loszufagen, führt 
den Tractat mit Audh buchſtäblich aus; ehrbarere Ver⸗ 
pflichtungen dagegen läßt ſie unbeachtet“). 


Kapitel II. 


Die ſiskaliſchen Syſteme Indiens, alte und neuere, 

und ihre Wirkungen auf den Kunſtfleiß des Volks. 

Nachdem wir die Natur der alten politiſchen In⸗ 
ſtitutionen gezeigt und mit denen der Jetztzeit verglichen 
haben, wird es, um zu einer richtigen Beurtheilung des 
neuern Fiskalſyſtems der drei Präſidentſchaften zu ge⸗ 
langen, nöthig werden, durch einen Umriß deſſelben eine 
Auskunft von der Art und Weiſe der Steuererhebung 
unter den Hindu- und muhammedaniſchen Beherrſchern 
Indiens voranzuſchicken. 

Indem wir mit den älteften uns hinterlaſſenen 
Urkunden — dem Coder Menu's — beginnen, zeigt es 
ſich, daß die öffentlichen Staatseinkünfte vorzeiten aus 


) Das Königreich Audh iſt, wie bereits oben bemerkt 
worden, feit Vorſtebendes im Originale geſchrieben ward, 
dem Gebiete der oſtindiſchen Regierung einverleibt. 

(Anm. des Ueberſetzers.) 
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verhältnißmäßig wenigen Quellen geſchöpft wurden. 
Der bei weitem größte Theil floß aus einem Antheil 
an den Vodenerzeugniſſen des Landes; hierauf folgten 
gewiſſe dem Handel auferlegte Gebühren, eine unbe⸗ 
deutende, von den Kaufleuten aller Claſſen erhobene 
Abgabe, und endlich zwölf, von jedem Handwerker jähr⸗ 
lich zu leiſtende Dienſttage. 

Vom Getreide wurde, je nach Beſchaffenheit des 
Bodens, der Arbeit und der mit der Bebauung ver- 
bundenen Koſten, das zwölfte bis zum ſechsten Korn 
als Abgabe genommen; aber in Zeiten der Finanznoth 
konnte die Abgabe bis zum vierten Korn erhöht werden. 
Dieſe Abgabe von den Erndten ſcheint die Hauptſtütze 
der Staatsfinanzen geweſen zu ſein. Von der reinen 
jährlichen Zunahme der Bäume, des Honigs, der Ge⸗ 
würze und anderer Naturerzeugniſſe des Landes, ja ſelbſt 
von Manufacturen ward ein Sechstel entrichtet. 

Der König hatte aber auch noch andere Mittel und 
Wege, um ſich Einkünfte zu verſchaffen. Er war z. B. 
zu einem Fünftel des Gewinnes von allen Verkäufen 
berechtigt. Landgüter ohne oſtenſible Erben wurden 
wie herrenlos, mithin der Krone verfallen behandelt, 
und auf dieſelbe Weiſe verfuhr man mit jedem anderen 
Eigenthum, welches, nachdem es öffentlich als erledigt 
proclamirt war, drei Jahre lang unbeanſprucht blieb. 
Der Souverain hatte überdies das Recht, von allen 
edlen Mineralien, welche innerhalb der Landesgrenzen 
zu Tage gefördert wurden, die Hälfte für ſich zu bean⸗ 
ſpruchen. 

Man vermuthet, daß der König neben den bereits 
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erwähnten Vorrechten auch an dem Grund und Boden 
des Landes ein abſolutes Recht gehabt habe, und folgert 
dies aus einem Geſetz Menu's, welches anordnet: „Wenn 
Jemand unterlaſſen ſollte ſein Feld zu beſäen, ſo wird 
er für die Folgen dieſer Nachläſſigkeit dem Könige di⸗ 
rect verantwortlich“. Ein anderer Artikel des Geſetz⸗ 
buchs hebt allerdings klar hervor, „daß Land das Eigene 
thum desjenigen ſei, der es abgeholzt hat“, d. h. des⸗ 
jenigen, der es urbar gemacht und bebaut hat; es iſt 
aber doch gewiß ſonderbar, daß, obſchon viele Umſtände 
dazu auffordern mußten, wenig, ja eigentlich keine Er⸗ 
wähnung von Individuen geſchieht, die Grundeigenthum 
beſaßen. Zwar ſagt Menu in ſeinem Buche Einiges 
über die Grenzen der verſchiedenen Realitäten, und an 
einer andern Stelle wird ein Argument durch die Vor⸗ 
ausſetzung illuſtrirt, der einem Manne gehörende Saamen 
würde auf das Feld eines andern geſät. Ebenſo wird 
von Landgütern als Geſchenken fo geſprochen, als ftände 
es in der Macht von Individuen ſie zu vertheilen; auch 
von Theilung der Erbſchaften und von Verordnungen 
über Hypotheken, wobei der perſönliche Reichthum be— 
ſchrieben, ſowie klare Auseinanderſetzungen über Verfü⸗ 
gungen des Eigenthums verbannter Leute gegeben werden. 

Im Laufe der Zeit ward auch die Form der hin⸗ 
duiſchen Munizipalregierung modifizirt, aber nie grund⸗ 
ſätzlich verändert. f 

Während aller krampfhaften Perioden Indiens 
blieben doch die Stadtgerechtigkeiten unangetaſtet. In 
jenen Zeiten war ein ſogenannter Diſtrict ein compactes 
Stück Land, für deſſen Umfang es eben ſo wenig wie 
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für den eines engliſchen Kirchſpiels eine vorgefchriebene 
Regel gab. Das platte Land ward in Portionen ein⸗ 
getheilt, welche aber ſo ſorgfältig bezeichnet waren wie 
die der Dorfgebiete, und die Namen, Eigenſchaften, die 
Ausdehnung und die Eigenthümer wurden alle aus⸗ 
führlich in die Gemeinde-Regiſter eingetragen. Jede 
Dorfgemeinde beſorgte ihre inneren Angelegenheiten, 
hatte ihre regelmäßige Coterie von Munizipalbeamten, 
zog die dem Staate zukommenden Abgaben von ihren 
Mitgliedern ein, war für den vollen Betrag ſolidariſch 
verbunden, übte ihre eigene Polizei aus, und obſchon, 
als ein Theil des Staats, der allgemeinen Regierung 
im vollen Sinne des Worts unterthan, war ſie doch 
ein organiſtrtes Gemeinweſen, in ſich ſelbſt vollſtändig 
autonom. Dieſer Unabhängigkeit und den ihr ankle⸗ 
benden Privilegien ward zwar öfters von der Regie— 
rung Gewalt angethan, aber deren Exiſtenz nie in Ab⸗ 
rede geſtellt. 

Eine Dorfgemeinde ſtand in ihrer einfachſten Form 
unter der Leitung eines Beamten, den man den Haupt- 
mann, Obmann (Neadman) nannte und als Vertreter 
des Königs betrachtete. Er konnte in früherer Zeit 
nach Belieben abgeſetzt werden; endlich aber ward das 
Amt erblich, und der Obmann wurde in Wirklichkeit 
Volksvertreter, denn obſchon er Gehalt von der Re⸗ 
gierung bezog, jo rührte doch der größte Theil feiner 
Einkünfte aus den von den Dorfbewohnern bezahlten 
Sporteln her. Für die Verbindlichkeiten ſeiner Ge⸗ 
meinde dem Staate gegenüber war er perſönlich ver⸗ 
antwortlich, und wurde bei Widerſetzlichkeiten der Dörfler 
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oder bei Ausfällen der Negierungseinfünfte nicht felten 
ins Gefaͤngniß geworfen. Er war bei allen ſtreitigen 
Fällen die höchſte Autorität, entſchied jeden Punkt 
des öffentlichen Intereſſes, berieth ſich frei mit den 
Bewohnern, wenn die allgemeine Wohlfahrt es erfor⸗ 
derlich machte, vermiethete ſolche Landſtellen, die keinen 
beſtimmten Einſaſſen hatten, kurz er war das Haupt 
und der Obere der Munizipal- Regierung. 

Mit dem Haupt- oder Obmann waren zwei an⸗ 
dere Offizianten verbunden, von denen man den einen 
den Wächter und den anderen den Rechnungsführer 
nannte. Letzterer führte die Regiſtraturbücher der Ge⸗ 
meinde, welche eine vollſtändige Beſchreibung der Na⸗ 
tur des Grundbeſitzes derſelben, mit den Namen vor- 
maliger und gegenwärtiger Eigenthümer, den Mieths⸗ 
zins und andere Bedingungen des Miethers enthielten. 
Er führte auch die Rechnungen der Dorfbewohner, ſo⸗ 
wohl diejenigen, in welchen ſie mit der Regierung, als 
ſolche, mit denen fie untereinander ſtanden. Der Wäch⸗ 
ter war der Hüter ſämmtlicher Grenzen, ſowohl öſſent⸗ 
licher als privativer, bewachte die Erndten, war der 
öffentliche Wegweiſer und Botſchafter, und nächſt dem 
Hauptmann der oberſte Polizeibeamte; er war verpflich- 
tet von allem innerhalb des Dorfgebiets geſtohlenen 
Eigenthum den Dieb zu entdecken oder ſeine Spur 
bis zur Grenze zu verfolgen, wo die Verantwortlichkeit 
auf den nächſten Nachbar überging. 

Den Geldwechsler kann man auch als Gehülfen 
des Obmanns betrachten, indem er der Wardein aller 
Münzen und auch der Silberſchmied des Dorfes war, 
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So war die gewöhnliche Art des Dorfregiments, 
wo keine Einmiſchung des Füſten in die Verhältniſſe 
der wirklichen Einſaſſen des Bodens ſtattfand; in eini⸗ 
gen Theilen Indiens, beſonders aber im Norden und 
im äußerſten Süden giebt es heut zu Tage in jedem 
Dorfe eine Gemeinde, welche eine Dorfſchaft für ſich 
ausmacht und die anderen Einwohner als Miether bes 
handelt. Die eine ſolche Gemeinde bildenden Perſo⸗ 
nen werden allgemein als abſolute Grundeigenthümer, 
welche das erbliche und veräußerliche Intereſſe des 
von ihnen bewohnten Landes beſitzen, anerkannt. Solche 
Dörfer werden zuweilen von einem Oberhaupte regiert, 
gewöhnlich aber beſitzt jeder Zweig der Familie, aus 
welchen die Gemeinde beſteht, oder jede Familie, wenn 
mehr als eine da iſt, ihr eigenes Haupt, welches de⸗ 
ren innere Angelegenheiten beſorgt, und ſich mit den 
Häuptern der anderen Abtheilungen zur Führung der 
allgemeinen Geſchäfte des Dorfes vereinigt. 

Wo es in den Dörfern Grundbeſitzer gab, bilde⸗ 
ten ſie die erſte Einwohnerclaſſe; aber man fand dort 
noch vier andere Claſſen geringeren Ranges. Man 
nannte ſie reſp. immerwährende Miether (wahrſcheinlich, 
was wir in Deutſchland Erbpächter nennen), zeitwei⸗ 
lige Miether, Arbeitsleute und Ladeninhaber, welche 
zum Vortheile eines Marktes ihre Wohnungen in Dür- 
fern aufſchlu gen. 

Die Gerechtſame der Grundbeſitzer waren ihr ſo⸗ 
lidariſches Eigenthum und obgleich mehr oder weniger 
Theilung zwiſchen ihnen ſtattfand, ſo bemerkte man 
doch nie etwas dabei, zu was einer gänzlichen Tren⸗ 
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nung des Eigenthums gleich kam. Ihre Gerechtſame 
waren in den verſchiedenen Landestheilen verſchieden, 
und wo ihre Rechtstitel am vollkommenſten waren, 
knüpften ſich Naturalabgaben ihrer Bodenerzeugniſſe an 
die Regierung an den Beſitz ihrer Grundſtücke. f 
In allen Dörfern fand man zwei Arten von Pach⸗ 
tern, nämlich ſolche, welche die Ländereien der Grund⸗ 
beſitzer, wo ſolche beſtanden, pachteten, und ſolche, die 
bei der Regierung in Pacht traten, wo keine Grund⸗ 
beſitzer vorhanden waren. Dieſe Pächter nannte man 
gewöhnlich Ryote und theilte ſie in zwei Claſſen — 
die zeitweiligen und die immerwährenden. Die immer⸗ 
währenden Ryote waren ſolche, die das von ihnen bes 
wohnte Grundſtück fo lange fie lebten in Miethe be= 
hielten und bebauten, und bei ihrem Tode es ihren 
Kindern überließen. Sie ſind oft mit den Grundei⸗ 
genthümern der Dörfer verwechſelt worden, aber der 
Unterſchied iſt hinlänglich da bezeichnet, wo es irgend 
eine Grundmiethe giebt, denn von dieſer kann ein 
Miether keinen Theil bekommen. Der zeitweilige Päch⸗ 
ter bebaut das dem Dorfe gehörende Land, mit wel⸗ 
chem er ſonſt in keiner Gemeinſchaft ſtand, als durch 
den jihrlichen geſchriebenen oder verabredeten Mieths⸗ 
contract, wobei zu bemerken, da die beſte Art des Bo⸗ 
dens vom immerwährenden Einſaſſen gepachtet wird, 
eine geringere, wofür keine Mitbewerbung ſtattfand, 
dem zeitweiligen zufiel; dieſer Urſache und anderer 
Nachtheile wegen, geſchah die Verpachtung an ihn zu 
einem niedrigern als den vom immerwährenden Päch⸗ 
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Es muß indeß noch eine dritte Art von Pächtern 
der damaligen Zeit erwähnt werden, obſchon ihre Stel⸗ 
lung von der der anderen beiden ſehr verſchieden war. 
Dieſe Claſſe beſtand aus Leuten, deren Kaſte oder Stel⸗ 
lung im Leben ſie verhinderte, ſich mit Händearbeit 
zu befaſſen, oder ihren Frauenzimmern nicht erlaubte 
an irgend einer Beſchäftigung Theil zu nehmen, die 
ihre Erſcheinung vor Männern erforderlich machte. 
In Betracht ſolcher Nachtheile bewilligte man dieſen 
Pächtern Land zu einem geringeren Zins oder ſtellte ih⸗ 
nen ſonſtige für ſie günſtigere Bedingungen, um ſie in 
den Stand zu ſetzen, ihre Geſchicklichkeit und ihr Ka⸗ 
pital vermittelſt gemietheter Arbeiter zu verwenden. 


In Canara, Malabar und Travancore iſt das 
Land abſolutes Eigenthum einzelner Individuen, und 
einer feſtgeſetzten Staatsabgabe unterworfen. Die Ze⸗ 
mindare oder großen Rittergutsbeſitzer (great lords of 
the soil) erhielten ihr Grundeigenthum durch directe 
Geſchenke vom König, der auch oft zu religiöſen Zwek⸗ 
ken, ſo wie als Belohnungen für Militairdienſte Land 
veräußerte. 


In ſpäteren Perioden, während der Herrſchaft 
der tartariſchen Eroberer Hindoſtans, ſchlichen ſich Neue⸗ 
rungen verſchiedener Art ein, welche die Induſtrie des 
Volkes mehr oder weniger bedrückten. Die Neuerungen 
beeinflußten jedoch die Formen der Beſteuerung durch⸗ 
aus nicht, eben jo wenig die zur Eintreibung der Auf⸗ 
lagen beſtimmte Maſchinerie, zweifelsohne fand man, 
weil diefe Hierarchie ihre Arbeit jo gut verrichtete, kei⸗ 
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nen Grund fie zu ſtören. Die neue Ordnung der 
Dinge ward von den Landbebauern mehr durch die Er⸗ 
höhung der Steuerlaſt, nicht aber durch die Art der 
Eintreibung einheimiſcher Auflagen hart empfunden. 


Die Erhöhung ward nicht ſo ſehr durch offenbare 
Vermehrung des königlichen Antheils der Erndten, als 
dadurch bewirkt, daß man verſchiedene Steuern und 
Zölle, von denen einige das Land direct trafen, ſowie 
andere, directe und indirecte, den Bebauer belaſtende, 
vermehrte. Abgaben von Pflügen, Vieh u. j. w. bildeten 
die erſtere Art, während ſolche, die auf Muſik bei ge⸗ 
wiſſen Ceremonien, bei Verheirathungen mit Wittwen 
u. ſ. w. gelegt waren, ſowie neue Conſumtions-Acciſe, 
die zweite ausmachten. 


In der praktiſchen Ausführung dieſer Grundſaͤtze 
gab es keine maaßgebenden Grenzen als die Zahlungs— 
fähigkeit der Steuerpflichtigen, daher verſuchten die 
Dorfbewohner alle möglichen Mittel, um ihr Vermö⸗ 
gen und ihre Einkünfte zu verheimlichen. Zu dieſem 
Zwecke nahmen fie zu allerlei Täuſchungen ihre Zu- 
flucht, indem ſie z. B. den Ertrag der Erndten niedri⸗ 
ger angaben, als er in der That war und einen Theil 
derſelben hinter dem Rücken des Steuerbeamten auf die 
Seite ſchafften. Sehr oft zeigten ſie das unter Be⸗ 
bauung befindliche Ackerland kleiner an als es wirklich 
war und verfälſchten ihre Urkunden, ſo daß die Ent⸗ 
deckung dieſes Betrugs faſt unmöglich wurde. Durch 
dieſe Mittel und nicht weniger durch die Mitſchuld 
feiler, durch Beſtechungen zu erkaufender Offician⸗ 
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ten, konnten die wirklichen Einkünfte der Krone im 
beſten Falle nicht mit Gewißheit veranſchlagt werden 
und blieben eine fortwährende Veranlaſſung zu Rei⸗ 
bungen zwiſchen den Regierenden und Regierten. 


Dieſen unerquicklichen Zuſtand der Dinge begrif⸗ 
fen einige der tartariſchen Beherrſcher Indiens ſehr 
wohl und halfen ihm größtentheils ab. Akbar Khan, 
der große Steuerreformator, unterſuchte dieſe damals 
weitverbreitete Krankheit, welche die Lebenskraft und 
mit ihr die Wohlfahrt des Landes zu verzehren drohte, 
gründlich. Aus den veröffentlichten Denkſchriften ſei⸗ 
nes begabten Premier- Miniſters Abul Fazl erfahren 
wir, daß während eines Zeitraums von mehr als zwan⸗ 
zig Jahren die Beſtrebungen dieſes Souverains auf 
eine vollſtändige Erforſchung des Syſtems und auf 
eine Oberaufſicht der Beſteuerung des Grund und Bo⸗ 
dens gerichtet war. 


Das Reſultat dieſer mühſamen und gründlichen 
Erörterung war die Aufſtellung einer Anzahl Tabellen, 
welche, die Steuereinnahme nach dem Bigah (Hufen⸗ 
maaß) berechnet, auf zwanzig Artikel der Frühlings = 
und dreißig der Herbſterndte, in den Jahren 1560 bis 
einſchließlich 1578 in den Vicekönigreichen Agra, 
Anh, Allahabad, Delhi, Malva, Multan und Las 
hore, zeigen. Aus vieſen Ueberſichten bildete man 
einen Steuercataſter, nicht vom Grund und Boden, 
ſondern vom Ertrage der darauf wachſenden Früchte, 
welcher in Beziehung zu dem Flachenraum des der 
Bebauung unterworfenen Landes Raten zeigt, welche 
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Durchſchnitte von 1 8. 7 d. für Leinſaamen, bis 14 8. 
2½ d. für Zuckerrohr geben.“) 

Die Feſtſetzung dieſer, auf oben erwähnten Ta⸗ 
bellen verzeichneten Steuer hatte man auf zehn nach 
einander folgende Jahre gemacht und für ſpätere Zeit 
war ein neuer Cataſter angefertigt. Aber unabhängig 
von dieſen Reformen in der fiskaliſchen Landesverwal⸗ 
tung ſcheint Akbar die Inſtitutionen der Eingebornen, 
Polizei- und Juſtizgerichte u. ſ. w. betreffend, unver⸗ 
ſehrt aufrecht erhalten zu haben und während er 
dem Leben und Eigenthum ſeiner Unterthanen Si⸗ 
cherheit verlieh, wendete er dieſelbe Aufmerkſamkeit 
ihren moraliſchen und ſocialen Bedürfniſſen zu, 
indem er freigiebig für Erziehungsanſtalten, für 
gute Landſtraßen, Brücken und künſtliche Berieſelung, 
welche zu allen Zeiten von größter Wichtigkeit für den 
Wohlſtand eines indiſchen Ackerbau treibenden Lan⸗ 
des iſt, ſorgte. 

Wenn alſo, wie zwar bebauptet aber nie erwie⸗ 
fen ward, die tartarifchen Beherrſcher Indiens von def» 
ſen Einwohnern ſo viel erpreßt als ihnen ihre engli⸗ 
ſchen Nachfolger abgenommen haben, ſo dürften die 
Vertheidiger der Erſteren wenigſtens, was die der Letz⸗ 
tern nicht für ihre Clienten vorbringen können, verſi⸗ 


) Da uns der Verfaſſer das Verhältniß des oſtindiſchen 
Maaßes zum engliſchen nicht mittheilt, ſo ſind wir außer 
Stande den Leſer in dieſer Hinſicht zu befriedigen, mithin 
würde die Reduction des engliſchen Geldes zum deutſchen 
nutzlos ſein. - Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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chern, daß ſie für das Genommene den vollen Werth 
vergüteten; daß ſie Hohe wie Niedere mit gleichem 
Maaße der Gerechtigkeit maßen, daß für Ackerbauer 
die beträchtlichſten Berieſelungsmittel hergeſtellt wurden, 
daß der Kaufmann ſeine Waaren viele hundert Meilen 
auf zu allen Zeiten ſicheren und im guten Zuſtande 
gehaltenen Landſtraßen transportiren konnte und daß, 
wie ſehr man auch das tartariſche Syſtem tadeln mag, 
die große Maſſe. des Volks zu jener Periode in ver⸗ 
gleichsweiſem Wohlſtande und in Sicherheit lebte. Wir 
brauchen nach keinen weiteren Beweiſen für dieſe Be⸗ 
hauptungen zu ſuchen, als wir ſie unter den Ueber⸗ 
bleibſeln der prachtvollen Öffentlichen Werke jener Tage 
finden: die im edlen Style errichteten Waſſerleitungen, 
die maaßloſen Ciſternen, die unabſehbar langen, auf 
beiden Seiten mit ſchattigen Bäumen bepflanzten Land⸗ 
ſtraßen, die vielen Brunnen und Raſthäuſer für Rei- 
ſende, die noch in großer Anzahl überall im Lande 
vorhandenen großen prächtigen Wohnpaläfte der Reis 
chen, die modernden Ruinen der einſt ſo lebhaften Han⸗ 
delsſtadte, die verödeten Marktplätze und die mit Ge⸗ 
ſträͤuch und Schilf überwachſenen Städte und Dörfer, 
die mit Moos bedeckten Marmorterraſſen, die ſumpfigen 
Waſſerläufe, die von Eulen bewohnten Landhäuſer und 
Tempel, die einſam ſtehende Säule oder der verfallene 
Bogen, die ganze Leichengefilde bedeckenden Tigermo— 
räſte — alle dieſe ſind ſtumme Zeugen der einſt glück⸗ 
lichen Wirkung jenes Syſtems, welches wir aus dem 
civiliſirten Weſten — aus dem chriſtlichen England 
mit der Wurzel ausgerottet haben, um es durch ein 
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jammervolles Trugbild zu erfegen, durch einen gubernia⸗ 
len Unterſchleif ſolch enormen Umfangs, eine ſo gottloſe 
Laſterhaftigkeit, daß künftige Geſchlechter, ohne die 
triftigften Beweiſe vom Gegentheile, gewiß die Mög- 
lichkeit ihres einſtigen Beſtehens ſelbſt in den ſchlech⸗ 
teſten Tagen der ſchlechteſten Typen bureaukratiſcher 
Schwachſinnigkeit und Rothbandherrſchaft“) bezwei⸗ 
feln müſſen. 

Der Umſturz der alten Ordnung der Dinge war 
nicht das Werk einer kurzen Periode, nicht die frü⸗ 
heren Verwaltungsbehörden unternahmen dieſen Kreuz— 
zug gegen die beſtehenden Verfaſſungen. 

Wie im Punkte der Religion die britiſchen Be- 
herrſcher Indiens das moraliſche Heidenthum weggefegt 
und Unglauben mit Immoralität an deſſen Stelle ge⸗ 
ſetzt, ſo haben ſie bei der Juſtizverwaltung die alten 
einfachen Geſetze und das wirkſame Gerichtsverfahren 
vertilgt, und dafür ein zuſammengeflicktes Geſetzmach⸗ 
werk, von Beamten verwaltet, die faſt alle entweder 
beſtechlich oder unfähig ſind, die ihnen anvertrauten 
Functionen auszuüben, eingeführt; ebenſo haben ſie im 
wichtigern Theile ihres Fiscalſyſtems die Arbeiten vie⸗ 
ler Jahrhunderte umgeworfen, die theuer erkauften 
Lehren der Erfahrung verachtend, und mit Ausnahme 
der nordweſtlichen Länder, die gerechte Beſteuerungs⸗ 


*) Red-tapeism, fo benannt von den ſchmalen rothen 
Bändern, mit welchen die Acten ſowohl in den Canzleien 
der Miniſterien, der Gerichtshöfe, ſowie bei Sachwaltern 
u. ſ. w. zugebunden werden. Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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weiſe hinduiſcher Herrſcher durch ſo höchſt unpraktiſche 
und ruinirende Syſteme erſetzt, deren ſich nur je ein 
ſtaatswirthſchaftlicher Quackſalber zu ſeinen Experimen⸗ 
ten bediente. 

Ehe ich zur Discuſſion des gegenwärtigen Be⸗ 
trags und der Erhebungsweiſe übergehe, will ich dem 
Leſer einen allgemeinen Status der Einkünfte der drei 
Präſtdentſchaften vorlegen, aus welchem er mit einem 
Male erſehen wird, daß die eben angedeutete Steuer 
bei Weitem den größten Poſten aller Einkünfte der Re⸗ 
gierung bildet. Folgende Tabelle ſtellt eine verſtänd⸗ 
liche Ueberſicht der ganzen Beſteuerung Britiſch-In⸗ 
diens, wie ſie dermalen erhoben wird, dar. Der Be⸗ 
quemlichkeit wegen wird der Betrag in Pfunden Ster⸗ 
ling, die Rupie zu 2 8. angenommen, berechnet. 


Hunderttheile 
der Geſammt⸗ 
Einnahme 
vom Hundert. 


Brutto ⸗ 
Quelle der Einkünfte. Einnahme. 


Netto⸗ 
Einnahme. 


Einverleibungs⸗ 
Koſten 
vom Hundert. 


Pr. Strl. Pfd. Strl. 


Grundftewer . . 15,178,676 58. 

Aceiſe und Moturpba 60 1,088,254 2 

Opium 14½ 
Salz i ß 113), 2 
Eins und Auögangsjälle . „ 946,561 816,074 3 
Stempel, Sporteln und Strafen 593,982 590,169 4 2½ 
. 115,000 88,448 23 7 

Poſt, Münze u. A.“). . . .. | 1,949,941 1,979,941 — 80 


Pfd. Stel. | 27,753,314 | 23,067,920 


»Von dieſer Summe find 568,694 Pfund aus elnheimiſchen, von eingebornen Fürſten regierten Staaten 
als Beitrag zum Unterhalte der zu ihrem Schutze bel ihnen ſtehenden Truppen eingegangen. 
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Man ſieht hieraus, daß die Grundſteuer, das 
Opium und das Salz die drei hauptſächlichſten Steuern 
find, denn fie geben nicht weniger als fünfundacht⸗ 
zig Procent ſämmtlicher Einkünfte, die Koften der 
Eintreibung der allgemeinen Einnahmen belaſtet, und 
die, wie man ſagt, dem eingetriebenen Brutto-Ertrag 
gleichkommen, der wirkliche Nettobetrag von dieſen würde 
daher auf Nichts herabſinken. Wenn man die von den 
eingeborenen Fürſten gezahlten Summen als Zahlung 
des ihnen gewährten militairiſchen Schutzes abzieht, fo 
bleiben in runden Summen zweiundzwanzig Millionen 
Pfund Sterling, welche die Einkünfte Indiens in ge⸗ 
genwärtiger Zeit ausmachen. Aus den Tabellen, die 
wir im Anhange geben, wird man ſehen, in welchen 
Verhältniſſen dieſer Betrag aus den verſchiedenen Lan⸗ 
destheilen bezogen wird, und in welchem bezeichnenden 
Contraſte die Koften jeder Präſidentſchaft mit ihren 
Einkünften verglichen gegen einander ſtehen. 

Es iſt fo viel über die Beſteuerung Britiſch-In⸗ 
diens geſprochen und geſchrieben worden, daß man 
wohl thun wird, die Tragweite, welche obiger Be⸗ 
trag auf die wirklichen Hülfsquellen des Volks haben 
muß, zu unterſuchen. Die Beſteuerung eines Landes 
kann auf ganz verſchiedene Weiſe unrecht ſein, entweder 
durch ihre übertriebene Höhe, oder, wenn fie mäßig iſt, 
durch die Art ihrer Eintreibung. 

Die Maſſe des indiſchen Volkes leidet unglücklicher 
Weiſe durch beide dieſer Uebel. Wenn wir die Brutto- 
Einnahme des Landes annehmen und davon den 
Betrag der thatſächlich durch Fremde bezahlten Opium⸗ 
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ſteuer, ſowie die von eingeborenen Fürſten für Mi⸗ 
litairſchutz empfangenen Summen abziehen, ſo bleibt 
ein von den Einwohnern der drei Präfiventichaften 
erhobener Totalbetrag von 22,000,000 Pfd. Strl. Die 
Bevölkerung Britiſch-Indiens beträgt jetzt, zufolge des 
Blaubuchs, in runder Summe hundert Millionen. Auf 
jeden Kopf kommen alſo im Durchſchnitt 4 8. 5 d. 41 ½ 
Thlr.) Steuer. Dieſes iſt freilich keine große Summe; 
ſie erſchient aber trotzdem als eine drückende Laſt, wenn 
man ſie mit den Erwerbniſſen der großen Maſſe des 
Volks vergleicht. 

In Großbritannien ergiebt der Durchſchnitt der 
Beſteuerung faſt genau 33 s. (11 Thlr.) auf den Kopf 
der Bevölkerung, mithin mehr als ſieben Mal ſoviel 
als bei unſeren indiſchen Mitunterthanen. Aber die 
Zahlungskräfte beider Nationen find himmelweit vers 
ſchieden. Funfzehn Schillinge (Thlr. 5) wöchentlich iſt 
heut zu Tage eine eher zu niedrig als zu hoch ge= 
gegriffene Durchſchnitts-Erwerbsſumme der engliſchen 
arbeitenden Claſſen; folglich erſcheinen ſie mit dem Er⸗ 
trage von dreizehn Arbeitstagen im Jahre belaſtet. 
Um die wirklichen Erwerbniſſe der großen Maſſe der 
Hindu⸗Bevölkerung zu erörtern, darf man die Löhne 
in den Städten nicht zur Richtſchnur nehmen; denn 
während in England die Städter am höchften beſteuert 
ſind, fällt in Indien eine Steuerlaſt von 70 im Hun⸗ 
dert der Geſammtbeſteuerung auf die große Maſſe des 
nicht in Städten lebenden Volks. Einige zuverläffige 
Öffentliche Documente über dieſen Gegenſtand laſſen 
glücklicher Weiſe keinen Zweifel über dieſe Angelegen⸗ 
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heit übrig. Dieſe ſtatiſtiſchen Belege zeigen, daß in 
einem ländlichen Bezirke (dem von Khanpore), der den 
Durchſchnitt des ackerbauenden Landestheils ziemlich ge⸗ 
nau vertritt, der größte Theil der Landbewohner nicht 
mehr als 5 Pfund (etwa 33 ½ͤ Thlr.) jährlich verdient; 
von dieſem Erwerbe muß nach der niedrigſten Berech⸗ 
nung ein Viertel als Grundſteuer an die Regierung 
abgezogen werden, und ein anderes Viertel als dem 
Grundeigenthümer zu zahlende Pacht, mithin bleiben 
2 Pfund 10 Sch. (16 ¼ Thlr.), wovon die Koften des 
Saamens, der Werkzeuge u. ſ. w. beſtritten und der 
Unterhalt des Ryots und feiner Familie während 
des ganzen Jahrs bezahlt werden müſſen. 

Rechnet man vier Perſonen auf eine Familie und 
zieht nichts für Saatkorn, Ackergeräthſchaften u. ſ. w. 
ab, ſo empfängt jedes Glied derſelben etwas über 12 Sch. 
(4 Thlr.) zu feinem jährlichen Unterhalte! Dieſes find 
keine ertremen Fälle, ſondern, mit Bedauern ſpreche ich 
es aus, ſie ſtellen den Zuſtand eines ſehr großen Theils 
der ackerbautreibenden Bevölkerung Britifch-Indiens dar. 
Faſſen wir nun dieſes Facit mit den Löhnen der Ein⸗ 
geborenen in den Städten zuſammen und rechnen das 
Durchſchnittsreſultat aus, ſo finden wir, daß der allge⸗ 
meine Durchſchnitt des Erwerbs in Britiſch⸗Indien nicht 
höher als 1 Pfd. 10 Sch. 10 Thlr.) jährlich, oder einen 
Penny (10 Silberpfennige) täglich angenommen werden 
kann. Es ſtellt ſich daher heraus, daß, während der 
Engländer zur Erhaltung ſeiner Landesverfaſſung, die 
ihm die größtmögliche Sicherheit des Lebens und des 
Eigenthums verſchafft, ſechszehn Arbeitstage in jedem 
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Jahre beiträgt, zahlt der indiſche Ryot zur Aufrecht⸗ 
haltung der Inſtitutionen, welche, in ſo fern ſie die 
Tendenz haben ihm irgend eine Sicherheit gegen Ber 
drückung zu gewähren, oder ſeinen geſellſchaftlichen 
Zuſtand überhaupt zu verbeſſern, eben ſo gut von der 
Oberfläche der Erde weg- und in den indiſchen Ocean 
hineingefegt werden könnten, ein Aequivalent von drei⸗ 
undfünfzig Arbeitstagen! 

Wenn nun jenes unglückliche Land ſchon von der 
Höhe der Beſteuerung leidet, ſo drückt die Art, wie die 
Erhebung der Steuern bewirkt wird, mit noch größerer 
Laſt auf ſeine Induſtrie. Die jetzt zu unterſuchenden 
Abgaben find die auf den Boden und auf Salz ger 
legten. Von der Opium⸗Steuer fühlen die Einwohner 
Indiens nur wenig, und ſelbſt dieſes Wenige nur in⸗ 
nerhalb derjenigen Bezirke, deren Einwohner verſuchen 
Schleichhandel zu treiben, dort rufen die von der Re⸗ 
gierung dagegen ergriffenen verdrießlichen Maaßregeln 
den Uebelſtand hervor. 

Im Anfange dieſes Kapitels bemühte ich mich, 
die Natur der den Landbeſitz in Indien ſichernden Rechts⸗ 
titel und deſſen Beſteuerung durch den Souverain, ſowie 
auch das unter muhammedaniſchen Beherrſchern Indiens 
obwaltende Syſtem zu zeigen. Erſteres bewährt ſich 
noch immer als vollkommen, nicht nur in den vielen 
von Eingeborenen regierten Staaten Hindoſtans, ſondern 
auch in unſeren nordweſtlichen Provinzen und im Pund⸗ 
ſchab, wo die Compagnie es nicht für gerathen hielt, 
die beſtehende Ordnung der Dinge, wie ſie dies leider 
in den früher erworbenen Territorien gethan, umzu⸗ 
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ſtürzen. In jenen Diſtrieten, verſichert uns ein zu einem 
Urtheil über ſolche Gegenſtände vorzüglich berechtigter 
Schriftſteller (Campbell in feinem modern India) ſei 
das Syſtem zur allgemeinen Bewunderung in fortwäh« 
render Thätigkeit. Das Volk lebt im Wohlſtande, die 
Steuern gehen leicht ein und Niemand beklagt ſich. 

Faſt ſcheint es, als habe die Erfahrung der in— 
diſchen Executivbehörde Weisheit gelehrt, und als wend- 
ſie dieſe Erkenntniß zum Vortheile der neuerworbenen 
Gebiete an. Aber die älteren Provinzen haben, ſollte 
man meinen, den gerechteſten Anſpruch wenigſtens auf 
einen Theil dieſer Nutzanwendung, denn auf ihre Koſten 
wurde ja jene Erfahrung gemacht. 

Es würde den Leſer weder intereſſiren, noch irgend 
etwas nützen, wenn wir uns bei den vielen Experi⸗ 
menten, den unzähligen Keſſelflickereien aufhalten wollten, 
welche das unglückliche Land ſeit der erſten Beſitznahme 
bis zu der berühmten „immerwährenden Niederlaſſung“ 
des Lords Cornwallis i. J. 1793 — dieſem für die 
Wohlfahrt von Millionen fleißiger Ackerbauer ſo ſchick⸗ 
ſalsſchweren Jahre! — erdulden mußte. 

Seine Lordſchaft war einer jener liebenswürdigen 
Leute, welche den großen Vorrath „guter Abſichten“, die, 
wie das Sprichwort ſagt, der Hölle zum Pflaſter dienen, 
vermehren helfen, und wahrlich pflaſterten ſeine „Ab— 
ſichten“ für Myriaden hinduiſcher Ryote den Weg zur 
Verarmung und zum Tode. Durch ſeine Bemühungen, 
die Grundſteuern Bengalens auf einen feſten und nutzen⸗ 
bringenden Fuß zu bringen, verübte Lord Cornwallis 
eine der größten Ungerechtigkeiten, beging einen der 
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enormſten Fehler, den die Geſchichtsbücher aufzuweiſen 
haben. Er beantragte ein Syſtem, durch welches das 
Eigenthumsrecht des ganzen Grund und Bodens in 
Bengalen auf die Zemindare oder erblichen Oberinten⸗ 
danten des Landes, nicht auf ein, oder auf zehn Jahre, 
ſondern für immer überging. Sie waren vorher die 
Grundſteuerpächter geweſen, und ſtanden in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft zwiſchen der Regierung und den ackerbautreibenden 
Eigenthümern der Dörfer; aber die Vorausſetzung, daß 
ſie dieſerhalb Anſprüche auf das, dieſe Steuer zahlende 
Land beſäßen,, war eine Anſicht, die dieſem ſonſt 
ſehr liebenswürdigen Edelmanne gar nicht natürlich 
war. Das Project, ſo hohl und ungerecht es war, er⸗ 
hielt doch, da es den Staats-Einkünften durch das In's⸗ 
lebenrufen dieſer großen Landariſtocratie ſo viele Sicher⸗ 
heit zu verſprechen ſchien, die Genehmigung der Ber 
hörden in England; aber dieſe Genehmigung beraubte 
zwanzig Millionen kleiner Grundeigenthümer ihrer 
Rechte und überlieferte ſie mit gebundenen Händen und 
Füßen der Hartherzigkeit dieſer privilegirten Afterpächter. 

Die Ungerechtigkeit dieſes rieſenhaften Diebſtahls, 
ſo coloſſal ſie auch ſcheint, enthält keineswegs die ganze 
Grauſamkeit. Unrecht häufte ſich auf Unrecht; Betrug 
auf Betrug. Man befahl zwar, den Steuerſatz dem 
Durchſchnittsertrag früherer Jahre conform zu machen; 
in Wirklichkeit aber ſchraubte man ihn weit höher, um die 
dringenden Bedürfniſſe der Regierung zu befriedigen; 
er belief ſich auf mehr als fünfzig bis ſechszig vom 
Hundert der Bodenerzeugniſſe! Ferner: obſchon die Ver⸗ 
ordnungen vom Jahre 1793 ausdrücklich beſtimmen, 
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welche Rate die obenerwähnte neugefchaffene Cornwal- 
lis'ſche Ariſtokratie bezahlen ſollte, ſo ward doch mit 
keinem Worte geſagt, welchen Betrag ſie den Ryoten 
auflegen dürfe. Wie groß dieſer Betrag geweſen, 
darüber waltet unglücklicher Weiſe kein Zweifel “). Die 
einzige Grenze der Erpreſſung ſcheint das gänzliche Un- 
vermögen des erbarmungswürdigen Volks, mehr zu 
zahlen, geweſen zu ſein. Lord Brougham, als er im 
Obe rhauſe von dem berühmten Niederlaſſungsgeſetze 
ſprach, ſagte, daß es dem Ryot von je zwanzig Schil⸗ 
lingen feines Erwerbs achtzehn ausquetſchte. Seine Be⸗ 
hauptung belachte man dort wie eine leere Phraſe; und 
doch hatte er nicht übertrieben, ſondern nichts als die 
Wahrheit geſagt. Der mit den Hülfsquellen des Landes 
ſehr wohl bekannte Herr Colebrook bemerkt (Husbandry 
of Bengal), daß ein Ackerbauer, der die Hälfte feiner 
Erzeugniſſe als Steuer bezahlt, ſchlimmer daran iſt als 
ein gemietheter Arbeiter in demſelben Felde zu drei 
Pence (2½ Silbergroſchen) des Tags. Man kann 
ſich daher den Zuſtand derjenigen, von welchen achtzig 
bis neunzig Procent erpreßt werden, leicht vorſtellen. 
Die Zemindare ermangelten nicht, die ihnen ver⸗ 
liehene Macht in beſter Form auszubeuten. Man hatte 
ihnen ſummariſches Verfahren gegen die Ryote geſtattet, 


) Die „immerwährende Niederlaſſung“ hat mehr Elend 
und Armuth und eine größere Veränderung im Grundeigen⸗ 
thum Bengalens hervorgebracht, als in demſelden Zeitraume 
und Jahrhundert, oder in anderen Ländern durch alleinige 
Wirkung innerer Verordnungen geſchehen iſt. (Fünfter Ber 
richt der Finanzcommittee Bengalens). 
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und dieſes erzeugte jo viel Elend, Zwietracht und Pro- 
zeſſe, daß die Gerichtshöfe wörtlich mit Rechtsſachen der 
Landleute überſchwemmt waren. In einem einzigen 
Jahre ſchwebten in einem Diſtrict, dem von Burdwan, 
dreißigtauſend von Zemindaren gegen Ryote angeſtrengte 
Prozeſſe. Zwar ſtipuliren die Regierungsverordnungen, 
die Erſteren ſollen von den Letzteren nicht mehr als 
den örtlichen Satz erheben; aber dieſen Satz zu beſtim⸗ 
men hat eben ſeine Schwierigkeit und da der ſtrittige 
Punkt immer zum Nachtheile des armen Ryots ent⸗ 
ſchieden wird, ſo muß er nothwendig völlig zu Grunde 
gerichtet werden. 


Bei dieſem Zemindari-Syſteme wird die Bedrückung 
der Ryote durch den Gebrauch, die Grundſteuern an 
verſchiedene Abſtufungen von Afterpächtern wieder zu 
verpachten, vergrößert, denn indem ſich dieſe zwiſchen 
den Zemindar des Diſtricts und den Ackerbauer drängen, 
addiren ſie ihre Procente noch zu denen des großen 
Mannes, und da fie kein weiteres Intereſſe bei der 
Sache haben als das, in einer gegebenen Zeit möglichft 
viel zu erpreſſen, ſo bedrücken ſie den Ackerbauer ſo 
ſchwer, bis er erſchöpft entweder ſtirbt oder, wenn er 
noch Muth hat, Docoit wird, d. h. ſich einer 
Räuberbande zugeſellt; gewöhnlich aber ſtirbt er im 
Geſträuch (Dſchöngel) Hungers “). 


) Man kann ſich überzeugen, daß ich kein Phantaſiege⸗ 
bilde darſtelle, wenn man das über dieſen Gegenſtand i. J. 
5* 
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Immer in Armuth verfunfen iſt der Ryot ger 
zwungen, beim Mahadſchuhn oder Geldverleiher Hülfe 
zu ſuchen. Dies iſt gewöhnlich einer der After⸗Grund⸗ 
Steuerpächter, der, ſich dieſe Stellung zu Nutze ma⸗ 
chend, einen ihm beliebigen Zinsfuß, der nicht ſelten 
eins vom Hundert wöchentlich, d. h. zweiundfünfzig 
jährlich iſt, fordert. Ueberdies führt nur der Darleiher 
Buch und Rechnung über ſolche Vorſchüſſe und da ihm 
die völlige Unwiſſenheit ſeines Schuldners hinlänglich 
bekannt iſt, verfälſcht er ohne Furcht entdeckt zn werden 
ſeine Bücher. Auf dieſe Weiſe, wie geſegnet auch die 
Erndte ausgefallen ſein mag, weiß der Mahadſchuhn da⸗ 
durch, daß er den Geldverleiher mit dem Afterpächter 
in ſeiner Perſon vereinigt, ſowie durch Hülfe von funf⸗ 
zig Proeent Zinſen, durch falſche Eintragung in 
feine Bücher und erhöhete Pacht, es fo einzurichten, 
daß ihm die ganze Erndte gehört. Sollte ihm der 
Ryot geſund genug ſcheinen, um ſeine ſchwere Arbeit 


1830 vor einem Parlaments-Ausſchuſſe abgelegte Zeugniß 
folgender Perſonen nachſchlägt: Hr. H. H. Chriſtian von der 
Oberſteuerbehörde Bengalens; Hr. Fortescue, Commiſſarius 
der Civilangelegenheiten in Delhi und anderer, die ebenfalls 
über den Verdacht, das Regierungsſyſtem verläumden zu wol⸗ 
len, erhaben ſind. Folgendes bei derſelben Gelegenheit von 
Herrn Mill, dem Geſchichtsſchreiber der- Compagnie abge⸗ 
legte Zeugniß verdient Beherzigung: „Die Zemindare nehmen 
von den Ryoten was ſie kriegen können; kurz ſie erpreſſen, 
was ihnen nur immer beliebt. Die Ryote befigen kein Vers 
theidigungsmittel irgend einer Art, außer wegzuziehen; fie 
müſſen, wenn ſie gänzlich verarmt find, die erpreßte Zahlung 
verweigern und das Land verlaſſen.“ 


* 
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noch ein Jahr verrichten zu können, jo macht ihm der 
Mahadſchuhn vielleicht fernere Vorſchüſſe, damit er ſich 
Saatkorn, Ackergeräthe und Lebensmittel, die aus Pulſe, 
Wurzeln und wilden Beeren, mit gelegentlich etwas 
Salz beſtehen, (welches letztere von der Regierung mit 
dem fünffachen Werth beſteuert wird, wozu dann noch 
ein fünffacher Werthaufſchlag Seitens des Krämers als 
Gewinn⸗ und Transportkoſten kommt), um ſein elendes 
Daſein zu friſten, kaufen kann! 

Zu all' den vorſtehenden Beraubungen geſellt ſich 
nun noch der unbillige Gebrauch, Abwas oder Ge— 
ſchenke bei jeder möglichen Gelegenheit zu erpreſſen *). 
Dieſe Abwas datiren von Alters her; ſie wurden zwar 
durch das Geſetz v. J. 1793 als geſetzwidrig erklärt 
und eine Geldſtrafe auf deſſen Uebertretung geſetzt, ſie 
beſtehen aber noch heutzutage nach wie vor. Jedes 
Feſt, jeder Feiertag, jeder vom After- oder General⸗ 
pächter empfangene Beſuch wird zum Vorwande dieſer 
Beraubung gemacht. Der Hirte liefert eine Ziege, der 
Milchmann Milch und Ghea der Oelſchläger ſchenkt 
Oel und ſo geht es bei der ganzen Gemeinde. Auch iſt es der 
Pächter nicht allein, der ſich ſolche Erpreſſungen erlaubt, 
jeder ſeiner Untergebenen, vom Naib oder Rechnungs⸗ 


— 


*) Ueber dieſen Gegenſtand laßt ſich Hr. Piddington, 
ein Civilbeamter, wie folgt, in ſeinen Antworten auf die von 
der Oberſteuerbehörde geſtellten Fragen, die Erpreſſungen bes 
treffend, vernehmen. „Ich fürchte, man glaubt mir nicht, 
wenn ich verſichere, daß vierzig Procent des wirklichen 
Dſchumnambundi (gefegliche Pacht) jährlich vom armen Ryot 
erpreßt werden.“ 
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führer an, der ihm. feine Bücher fälſchen hilft, bis her⸗ 
unter zum Paike oder Einnahme- und Abpfändungs⸗ 
knecht erpreßt ſeinen eigenen Antheil am Abwas, und 
ſo lange der Ryot noch etwas vom geringſten Werthe 
beſitzt, iſt er der Gegenſtand der Bedrückung und Un⸗ 
bill, nur wenn die hydrauliſche Preſſe nichts mehr aus 
ihm herauspumpen kann, wirft man ihn als ein uns 
nützes Weſen weg. 

Der arme Elende weiß aus Erfahrung, daß für 
ihn keine Gerechtigkeit in den Gerichtshöfen zu finden 
iſt; denn mit den dortigen Beamten ſchaltet der Ober⸗ 
pächter nach Belieben, er iſt allmächtig, während der 
Ryot im Gegentheile kraftlos iſt. Er plagt ſich daher 
muth⸗ und hoffnungslos weiter, denn er weiß, daß, 
wenn er binnen Kurzem ganz erſchöpft ſein wird, man 
ihn bei Seite ſchieben und einen jüngern und ſtärkern 
Ryot an ſeine Stelle bringen werde. Es giebt zweifels⸗ 
ohne einige Ausnahmen von dieſem traurigen Zuſtande, 
aber die Zahl der menſchlichen Zemindars iſt ſehr klein. 
Die Regel iſt: Elend und Verhungern; die Ausnahme: 
ein freudloſes Daſein. Es iſt vielleicht ungerecht, dieſe jäm⸗ 
merlichen Verhältniſſe gänzlich der immerwährenden Nie⸗ 
derlaſſung von 1793 zuzuſchreiben; aber ihr Urſprung 
wenigſtens iſt daraus abzuleiten. Was jene zu thun 
übrig ließ, um das Unglück herbeizuführen, das hat 
die Unfähigkeit unſerer Ortsbehörden und die Beſtech⸗ 
lichkeit der Gerichte vollendet: der Handelsverkehr iſt 
erloſchen, der Ackerbau zum verzweifelten und hoffnungs⸗ 
loſen Kampf geworden, und die eingeborne Gemeinde 
hat ſich in zwei Claſſen aufgelöſt — eine Geldariſto⸗ 
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kratie und ein armſeliges Bauerngeſchlecht —, welches 
letztere viel mehr erniedrigt und viel weniger gepflegt 
wird als die Sclaven auf Cuba oder die ruſſiſchen 
Leibeigenen. Und doch ſind es gerade die Bauern, 
durch deren ſchlechtbelohnte Arbeit die indiſche Regie⸗ 
rung fünfzehn Millionen Pfund Sterling jährliche Ein⸗ 
künfte, ungefähr zwei Drittel der ganzen Revenue, bezieht! 

Im ſtarken Gegenſatz zu dem immerwährenden 
oder Zemindari⸗Syſtem Bengalens ſteht das Ryotvari⸗ 
Syſtem in Madras, welches ſich, obſchon es von dem 
vorhergehenden in feiner Handhabung weſentlich ver⸗ 
ſchieden iſt, doch faſt eben ſo unglücklich für die Indu⸗ 
ſtrie des einſt wohlhabenden und glücklichen Landes 
erwieſen hat. Ich kann die Natur dieſes durch Sir 
J. Munro i. J. 1812 eingeführten Beſteuerungsſyſtems 
nicht beſſer beſchreiben, als ſolches bereits von einem mit 
den Arbeiten in den verſchiedenen Niederlaſſungen ganz 
vertrauten Civiliſten (Campbell in ſeinem modern India) 
geſchehen iſt: 

„Die Beſteuerung iſt eher eine Feld- als eine 
Ryotauflage zu nennen. Die Regierung verhandelt 
direct nicht nur mit jedem Ryot, ſondern auch mit je— 
dem Felde. Anſtatt jedes Dorf zu beſteuern, beſteuert 
ſie jede Hufe Landes. In Indien iſt ein Feld nicht 
ein mit Brettern oder Hecken eingefaßtes Stück Land, 
ſondern eine kleine Koppel, der kleinen Pachtung ans 
gemeſſen, welche durch eine kleine Aufhäufung von ſechs 
Zoll Erde von den übrigen getrennt wird. Gehege 
ſind nicht gewöhnlich; und in einer dürren flachen Ebene, 
die Tauſende ſolcher Felder eins neben dem andern ent⸗ 
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hält, darf man vermuthen, daß Grenzen nur beſtändig 
bleiben, wenn die Felder verſchiedenen Eigenthümern 
auf Ort und Stelle, die verſchiedene Intereſſen vor⸗ 
ſtellen, gehören. Ueberdies, anſtatt auf eine Reihe von 
Jahren eine feſte Steuer anzuſetzen, iſt dort eine Ma⸗ 
ximum- Abgabe je nachdem die Jahreszeit und Erndte 
gut oder ſchlecht ausfällt, zu bezahlen und man ver⸗ 
pflichtet ſich nicht als einzelner Schonungsfall, ſondern 
als weſentlicher Theil des Syſtems, „daß dieſe Miethe, 
wenn nöthig, jedes Jahr heruntergeſetzt wird.“ Um 
nun die Natural-Erzeugniſſe in Geldauflagen umzu⸗ 
wandeln, vermaß man alles Land nach der Meßme⸗ 
thode der Eingeborenen; Landcharten gab es nicht.“ 
So iſt der Mechanismus des Syſtems, nach welchem 
der Einnehmer ſein vorläufiges oder Standard-Kataſter 
entwerfen muß. Nach dieſer erſten Landvermeſſung wird 
eine zweite und endgültige Inſpection vorgenommen. 
„Wenn die Feldfrüchte beinahe reif ſind, hält der 
Einnehmer feinen Umzug im Diſtrict, um fie anzufehen 
und ſeinen jährlichen Ueberſchlag zu machen. Der 
Rechnungsführer des Dorfs fertigt einen Status an, 
der den Ackerbau eines jeden Ryots, ſeine Feldfrüchte 
und ſonſtige Umſtände, ſowie die Zahl ſeines Groß⸗ 
viehs, ſeiner Schaafe und Kinder zeigt 
Jetzt halten alle Diejenigen, welche zu hoch veranſchlagt 
zu ſein glauben, um Verminderung ihrer Pacht an. 
Alle dieſe Fälle werden geordnet, und dann erſt 
kann der Einnehmer ſeinen jährlichen Abſchluß machen, 
förmliche Pachteontrakte zugeſtehen und förmliche Ver⸗ 
pflichtungen für die Erndte eingehen, die um dieſe Zeit 
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vorüber und gewöhnlich bezahlt iſt. Der End⸗ 
abſchluß wird nicht eher gemacht, als nachdem die 
Erndte reif geworden, thatſächlich erreicht er das Bu⸗ 
reau des Einnehmers erſt, nachdem der größte Theil 
des Geldes ſchon dort angelangt, und nachdem alle 
Nachläſſe und Herabſetzungen für dieſes Jahr vom vor⸗ 
läuſigen oder Standard ⸗Kataſter bewilligt find.” 

Das Leiden und die Armuth, welches dieſes Ryot⸗ 
variſyſtem der Beſteuerung verurſacht, wird von Je⸗ 
dem, der nur irgend mit dem beſtehenden Zuſtande in 
der Präſidentſchaft Madras vertraut iſt, eingeräumt. 
In England kennen die Behörden es ſeit vielen Jahren, 
dennoch iſt kein Verſuch zur Reform gemacht worden, 
obſchon man es ſehr ſchwierig findet unter dieſem Sy⸗ 
ſtem Royts zu bekommen und einſieht, daß der Ader- 
bau nur durch Zwang, durch Vorſchüſſe der Regierung 
u. ſ. w. erhalten wird. 

Das Ueble dieſer Sachlage iſt nur mit der Abe 
geſchmacktheit zu vergleichen, mit welcher man voraus- 
ſetzt, daß ein Einnehmer im Stande ſei, getrennt und 
wirkſam mit 150,000 Ryots, wie öfters geſchieht, zu 
verhandeln, von welchen keiner einen Pachteontract be⸗ 
ſitzt, ſondern jeder bezahlt nach feinem gefäeten und 
eingefahrnen Getreide und erhält ſeines Großviehs, ſei⸗ 
ner Schafe und ſeiner Kinder wegen einen Nachlaß, 
wenn ſeine Sache auf hinlänglich gutem Grunde be⸗ 
ruht. Was würde in England oder in anderen Län⸗ 
dern unter ſolchem Syſteme für ein Geſchrei über 
Agriculturnoth zahlreicher Familien ertönen! Würde 
ein Pächter je zugeben, daß ſeine Pachtung oder ſein 
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Vieh etwas, feine, Frau dagegen nichts eingebracht 
habe? Wäre der Einnehmer ein Prophet und bliebe er 
im Diſtricte, bis er Methuſalems Alter erreichte, fo 
würde er doch zum Dienſte nicht untauglich befunden 
werden; da er aber nur ein gewöhnlicher Menſch und 
ein Ausländer iſt, auch fortwährend verſetzt wird, ſo 
wäre es ſonderbar, wenn die eingeborenen Untergebenen 
nicht nach Belieben handelten und da ſie die Macht 
beſitzen, ſie nicht mißbrauchen. Demzufolge ſtimmt man 
allgemein darin überein, daß die Mißbräuche des gan⸗ 
zen Syſtems und beſonders die Mißbräuche der Pacht⸗ 
ermäßigung etwas Schreckliches, ſowie daß die Gele- 
genheiten zur Erpreſſung, Beraubung, Chikane und 
Intriguen aller Art grenzlos find. *) 


*) In vielen Fällen reicht der Erwerb eines Ryots nicht 
hin, ſeine Familie zu ernähren; ſein Weib und ſeine Söhne 
find daher genöthigt einen andern Erwerbszweig zu ergrei⸗ 
fen, um ihn mit Allem, was fie verdienen konnen, zu unter⸗ 
ſtützen. Seine gewöhnliche Speife iſt grober Reis und Dholl 
(Pulſe); Gemüſe und Fiſche wäre ein zu großer Luxus. 
Sein Anzug beſteht aus einem Lappen und einem dünnen 
Tſchudder (Betttuch); fein Bett iſt aus einer groben Matte 
und einem Kiffen gemacht; feine Wohnung ein Strobdach 
und ſein Eigenthum ein Pflug, zwei Ochſen, ein oder zwei 
Lotahs (meſſingene Töpfe) und einige Bidſchkan (5). Er 
plackt ſich vom Morgen bis zum Mittag, vom Mittag bis 
zum thauigen Abend, und dennoch bleibt er ein mageres, 
armſeliges, elendes Geſchoͤpf. Meine Behauptung iſt nicht 
übertrieben, denn ſelbſt bei gewöhnlichen Erndten und unter 
gewohnlichen Umſtänden kann man die Ryots Tage und 
Nächte lang aus Mangel an Lebensmitteln faſten ſehen. Die 
Unfähigkeit des Ryots, den Zuſtand ſeiner durch die erwähn⸗ 
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Das in der Präſidentſchaft Bombay befolgte Sy⸗ 
ſtem, obſchon auf die Ryotvari begründet, iſt gegen 
die Wünſche der Behörden in England modificirt und 
dadurch vergleichsweiſe eine harmloſe Sache geworden. 
Das Hauptübel geht in der That die Regierung am 
nächſten an — d. h. die enormen Koſten der Steuer⸗ 
eintreibung. Dieſe Steuer ergab innerhalb der Lan- 
desabtheilung, auf welche ich jetzt hinweiſe, im Jahre 
1849/50 den Bruttobetrag von 2,290,969 Pfd. Strl., 
wogegen die Beſoldungen der Bezirks- und ‚Dörfer 
beamten, die Erhaltung der Moſcheen und Tempel 
u. ſ. w. ſich auf 982,684 Pfd. beliefen, zu welchen 
Ausgaben noch Eintreibungskoſten von 280,000 Pfd. 
kommen; im Ganzen alſo 1,262,684 Pfd. Strl.; mithin’ 
beträchtlich mehr als 100 (2 50) vom Hundert der rei⸗ 
nen Einkünfte aus dieſer Quelle! 

Ich will jetzt noch die Salzſteuer kurz berühren; 
eine unpolitiſchere und ungerechtere Abgabe hätte man 
nicht erfinden können. Das Klima und nicht weniger 
die dem Pflanzenreiche entnommenen Nahrungsmittel 
der Bevölkerung machen für die Geſundheit einen ſtar⸗ 
ken Genuß dieſes Artikels zur unabwendbaren Noth— 
wendigkeit. Dennoch finden wir ihn mit 5 Schillingen 
(1½ Thlr) den Manud von 82 Pfund beſteuert, 
ten Urſachen herbeigeführten Erniedrigung zu verbeſſern, 
wird durch ſeine geiſtige Verſunkenheit vermehrt. Unbeſchützt, 
gequält und gedrückt ward er von den warmen Sonnenſtrah⸗ 
len der Bildung ausgeſchloſſen. Sein Gemüth iſt von einem 
dicken Schleier der Unwiſſenheit verhüllt.“ 

Indiſche Petition, eingereicht durch Graf v. Albemarle. 
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was faſt viermal fo viel als fein Einkaufspreis in 
Calcutta beträgt, und mit allem Nutzen, der vom 
Groß⸗ oder Kleinhändler darauf geſchlagen, fo wie 
was für Transportkoſten ins Innere des Landes ver— 
ausgabt wird, und dem ferneren Nutzen an den dor⸗ 
tigen privilegirten Kleinhändler, der ſelbſtverſtändlich 
nicht nur auf den Einkaufspreis, ſondern auch auf 
die Steuern Nutzen berechnet, zwingt man den Con⸗ 
ſumenten einen zehnmal größeren Preis zu zahlen, als 
der urſprüngliche war. Hierbei iſt nicht zu überſehen, 
daß dieſer enorme Aufſchlag auf einen Artikel gelegt 
wird, den der arme Ryot nöthiger bedarf als der 
reiche Stadtbewohner, der ſeine Speiſe mit anderen 
Reizmitteln würzen kann und der der Diät wegen viel 
weniger Salz bedarf. 

Der erhöhte Preis iſt jedoch nicht der einzige 
Uebelſtand, über welchen ſich die ärmeren Conſumen⸗ 
ten zu beklagen haben. Jeder Krämer, durch deſſen 
Hände der Artikel geht, miſcht ihn, um ſein Gewicht 
zu vermehren, mit einer Quantität Sand. Der erſte 
oder Großhändler in Calcutta ſetzt zehn Pfund Sand 
zu je hundert Pfunden Salz; der es von ihm Behufs 
Verſendung ins Innere des Landes kaufende Agent 
folgt ſeinem Beiſpiele; und bis es den Ryot durch den 
Verkäufer im Bazar erreicht, iſt das Salz faſt zur 
Hälfte mit unreinen Stoffen geſchwängert, dunkler ge 
färbt und bis zu einem gewiſſen Grade geſchmacklos 
geworden. So ſyſtematiſch wird dieſer Betrug verübt, 
daß wenn ein gewiſſenhafter Krämer fo dreiſt ſein 
ſollte, einen reinen geſunden Artikel zu verkaufen, der 
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ganze Handelsſtand dieſes Zweigs ſich gegen ihn ver⸗ 
binden und vermittelſt Beſtechung der eingeborenen Po⸗ 
lizei ihn bald zu Grunde richten würde. 

Die einzige Entſchuldigung für dieſe Steuer iſt, 
daß ſie ein Einkommen ergiebt, das nicht zu entbehren 
iſt; ganz dieſelbe Urſache, die Jahrhunderte lang in als 
len Ländern für die Aufrechterhaltung ſchmählicher 
Steuern vorgeſchützt ward. In Wahrheit läßt ſie ſich 
nicht entbehren, wenn wir das koſtſpielige Etabliſſement 
der oſtindiſchen Compagnie anſehen. Dieſe Steuer, 
welche in der frühen Zeit unſerer Herrſchaft in Indien 
nur 100,000 Pfd. eintrug, iſt jetzt ſo ergiebig, daß 
fie beinahe drei und eine Viertel Million Pfund Ster- 
ling liefert. Während ſolche Gottloſigkeiten, wie der 
afghaniſche Krieg eine war, geſtattet werden; während 
Oberbefehlshaber für Civildienſte, die ſie nie geleiſtet, 
in wenigen Jahren eine halbe Million Pfund Ster⸗ 
ling in die Taſche ſtecken dürfen; während die den in⸗ 
diſchen Beamten gegebenen Beſoldungen wahrhaft ver⸗ 
ſchwenderiſch und außer allem Verhältniſſe ſogar mit 
einem hochciviliſirten und wohlhabenden Lande ſtehen; 
während das Blendwerk der heimiſchen Regierung mit 
ihren jetzigen Koſten fortfährt, iſt es ſelbſtverſtändlich 
unmöglich, die Ergebniſſe einer Steuer, ſo ungerecht 
und jo nachtheilig fie auch der Landinduſtrie ſein mag; 
zu entbehren. 

Eine Herzählung der erlittenen Drangſale, der Be⸗ 
drückung, der Erpreſſungen und der Beraubungen von den 
beim Salz» Departement der Regierung angeſtellten Uns 
tergebenen würde mich in dieſem Bande weit über die 
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mir vorgeſteckten Grenzen führen. Genug iſt geſagt 
worden, um den Mißbrauch derjenigen zu ſchildern, 
die, mit wenig und kurzer Autorität bekleidet, es in 
ihrer Gewalt haben, über das arme Volk tyranniſch 
zu herrſchen. Man kann ſich einen ziemlich richtigen 
Begriff von der Größe dieſer Unbilligkeiten machen, 
wenn man die wohlbekannte Thatſache erfährt, daß 
Eingeborene öfters ihren europäiſchen Vorgeſetz⸗ 
ten die unbedeutendſten Anſtellungen in dieſem Dienſt⸗ 
zweige mit großen Summen bezahlen. Stellen, mit 
welchen eine Beſoldung von fünfunddreißig Rupien 
(etwa 48 Thlr.) monatlich verbunden iſt, ſind auf 
dieſe Weiſe zu fünfhundert Rupien (380 Thlr.), mo⸗ 
natlich den Europäern zu zahlen, verkauft worden, wo⸗ 
bei man mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen kann, daß 
dem Eingeborenen noch fünfhundert Rupien reiner Ge⸗ 
winn übrig bleiben! 

Das Bewußtſein ſolcher Schändlichkeiten iſt er⸗ 
niedrigend. Das Gefühl eines Engländers, deſſen eh⸗ 
renhafter Stolz darin beſtand, uns als Apoſtel der 
Freiheit, als Muſter nationaler Ehrlichkeit unter den 
Völkern der Erde darzuſtellen, muß durch den Gedan⸗ 
ken gedemüthigt werden, daß wir mehrere Menſchenalter 
hindurch und noch bis zum jetzigen Augenblick Er⸗ 
munterer, Beförderer, ſelbſt Mitſchuldige aller dieſer 
ſchreienden Ungerechtigkeiten ſeien. 


Dritter Theil. 
Phyſiſch. 
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Kapitel J. 
Hinduiſche Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Obſchon die Nationen des Weſtens die Aflaten 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie in anderen Zweigen 
menſchlicher Geſchicklichkeit und in Erfindungen weit 
übertreffen, ſo kann der Kunſtfleißige des Oſtens doch 
auf längſt vergangene Jahrhunderte, als die Völker 
europäifcher Länder ſelbſt dem Namen nach unbekannt 
waren, — als die chriſtliche Religion den Nationen 
der Erde noch nicht verkündigt war — wie auf eine 
Periode hinzeigen, in welcher ſein Vaterland wie ein 
glänzendes Meteor mitten unter ihn umgebender Dun⸗ 
kelheit leuchtete, als Geiftesfraft und thätige Geſchick⸗ 
lichkeit ſein fruchtbares und ſchönes Geburtsland ihre 
Heimath nannten; als Alles, was geiſtvoll, was aus- 
erleſen, was ausgezeichnet, innerhalb der Grenzen Hin⸗ 
doſtans zu finden war. 

Alle Trümmer, denen wir in dieſem wundervol⸗ 
len Lande begegnen, erzählen dieſelbe Geſchichte ver⸗ 
gangener Größe und Vortrefflichkeit. Wenige Dinge 
ſind vielleicht dem neuern Geſchichtsforſcher auffallender, 
als die architectoniſchen Ueberbleibſel der hinduiſchen 
Periode. 

Indien. II. 6 
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Das hohe Alterthum der Erhöhungs- oder Aus- 
höhlungs- (exstruetion, excavation) Werke, welche 
man heute noch in vielen Theilen Indiens antrifft, 
legen davon, daß vorzügliche Talente dabei thätig wa— 
ren, Zeugniß ab. Wenn von den Gegenſtänden der 
Baukunſt wenig übrig geblieben, um den Stand dieſer 
Wiſſenſchaft in früheren Zeiten Hindoſtans zu bewei— 
ſen, ſo iſt die Urſache davon in den zahlloſen fort⸗ 
während im Lande ſtattgehabten Invaſionen leicht zu 
finden, von welchen Zerftörung und Verwüſtungen, 
durch Bigoterie und religiöſen Fanatismus hetvorge⸗ 
rufen, nur zu oft die Begleiter waren. Die wunder⸗ 
bar in Felſen gehauenen Tempel von Ellora, Adſchunta 
und Elephanta haben durch die Eigenthümlichkeit ihrer 
Bauart jenen Agentien der Zerſtörung Trotz geboten, 
beſonders die beiden letztern, dieſe untrüglichen Zeugen 
der Geſchicklichkeit und der Induſtrie der hinduiſchen 
Kunftbefliffenen eines Zeitalters, in welchem, was wir 
Civiliſation nennen, noch nicht geboren war. 

Obſchon wir eine Menge von Gemälden und 
Plänen zur Illuſtration der architectoniſchen Ueber⸗ 
bleibſel Hindoſtans beſitzen, ſo ſcheint der Gegenſtand 
doch nie die Aufmerkſamkeit eines Fachgelehrten an 
Ort und Stelle gefeſſelt zu haben; ich will daher bei 
dieſem Stoffe ein wenig verweilen, da es an zuſam⸗ 
menhaͤngenden Einzelnheiten nicht fehlt, welche Indien 
als das Land erkennen laſſen, wo die verſchiedenen Ar⸗ 
chitectur-Style, wie ſie zu verſchiedenen Zeiten auf⸗ 
tauchten, in Blüthe ſtanden. 

Wir finden indeß eine Ausnahme von jener all⸗ 
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gemeinen Vernachläſſigung des Studiums orientaliſcher 
Architektur: ein Offizier der oſtindiſchen Armee hat durch 
eine Reihe von Zeichnungen bewieſen, daß in Kaſchmier 
ein Bauſtyl, ſo regelmäßig und ſtreng in den Einzeln⸗ 
heiten der Ausführung, wie diejenigen Griechenlands 
und Roms nur immer geweſen, vorherrſchend war. 
Wir dürfen daher hieraus mit Grund den Schluß 
ziehen, daß ähnliche Forſchungen in anderen Thetlen 
Indiens gleiche Reſultate liefern, und daß wir dann 
in einer nicht fernen Zukunft ein vollſtändiges Syſtem 
indiſcher Architectur, wie ſie in der früheren Periode 
unſerer Zeitrechnung üblich war, beſitzen würden. 

Aus den beſchränkten Daten, die wir über die 
Errichtung der Kunſtwerke Indiens beſitzen, geht hervor, 
daß die indiſchen Architekten ſich in den phantaſtiſchſten 
und barockſten, weder mit Geſchmack noch mit Schick⸗ 
lichkeit in Einklang zu bringenden Ausgelaſſenheiten 
geſtelen. Den hinduiſchen Säulen, zum Beiſpiel, be⸗ 
gegnet man in allen Geſtalten und allen Umriſſen. 
Zuweilen ſind ſie hoch, ſchlank und dicht neben einander 
geſtellt, dann wieder umfangreich und maſſiv und am 
unterſten Viertel ihrer Höhe viereckig; die nächſte Art 
iſt achteckig, die dritte ſechszehneckig, mit rundem Ober⸗ 
theile. In vielen Fällen bemerkt man Säulen, die 
doppelte Capitäler mit niedrigen flachen Füßen haben, 
und wieder andere, die vielleicht einen Theil deſſelben 
Tempels bilden, mit Pfeilern, die nur ein Viertel ihrer 
Höhe einnehmen, indem die übrigen drei Viertel nichts 
als Fußſäule und Capital ſind. 

Zwölf verſchiedene Arten von Simswerk erſcheinen 
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uns in dieſen Tempeln, einige wenige derſelben find 
den unſerigen ganz ähnlich, die meiſten aber durchaus 
originell. Der hinduiſche Styl ſcheint, ſo weit er be⸗ 
kannt iſt, viel Aehnlichkeit mit dem egyptiſchen zu 
haben, ja in dem ungeheuren Umfange und dem Maſ⸗ 
ſiven einiger noch verhandenen Werke dürften vielleicht 
Spuren von Gleichförmigkeit beider zu entdecken ſein. 
Im vielen der hinduiſchen Gebäude findet man um den 
Panelen herum, auf den Thürpfoſten und anderen 
Theilen eine Unmaſſe von Zierrathen, die nicht ohne 
Eleganz geformt und öfters mit einem hohen Grade 
von Geſchmack verbunden ſind, angebracht. 

In vielen Fällen ſind die Wände mit bildlichen 
Darſtellungen der Götterkriege und uralte Legenden 
illuſtrirenden Gruppen bedeckt. Aber alle Tempel Hin⸗ 
doſtans ſind weder kühn noch großartig, öfters fehlen 
ihnen auch die richtigen Verhaͤltniſſe der Höhe zur 
Breite. Dieſe Fehler bemerkt man jedoch nicht in Ge⸗ 
wölben und unterirdiſchen Bauwerken, welche ſich im 
Gegentheil ebenſo durch Regelmäßigkeit als durch er⸗ 
habene Unermeßlichkeit auszeichnen. Dieſe rieſenhaften 
Aushöhlungswerke findet man überall in Indien, die 
Gebirge Kaſchmiers ſollen deren, wie man ſagt, zwölf⸗ 
tauſend enthalten. Die unterirdiſchen Gebäude Elloras 
find buddhiſtiſchen Urſprungs und in der That, wie 
vermuthet wird, nicht ſehr alt; man weiß oder will 
wiſſen, daß ſie im achten oder neunten Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung aufgeführt wurden. 

Der Beſchauer erſtaunt über die ungeheure Aus- 
dehnung dieſer in Felſen gehauenen Tempel nicht we⸗ 
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niger, als ihn der künſtliche Fleiß in ihren complicirten 
Einzelnheiten ergötzt. Der Erfindungsgeiſt und die Ge- 
ſchicklichkeit des Architecten müſſen gleichzeitig bei Er⸗ 
bauung ſolcher außerordentlicher Werke unter der Erde 
thätig geweſen ſein. Vielleicht ſind keine berühmter, 
und in ihrer feierlichen Unermeßlichkeit wahrhaft pracht⸗ 
voller als die Höhlen Adſchuntas. 

Sie liegen in einem wilden und maleriſchen Theile 
der Halbinſel, ausgehauen in den ungeheueren Ghauts, 
welche ſich im Süden des Taptie-Thals einige hundert 
Fuß erheben und das große Tafelland des Dekhans 
zur Unterlage haben. Der Eingang zu den Höhlen 
wird durch eine der vielen engen ſich windenden Schluchten, 
die man in verſchiedenen Theilen dieſes Ghauts ans 
trifft, gebildet. Die Zahl der Höhlen, zu welchen der 
Einſchnitt in das Gebirge führt, iſt ſiebenundzwanzig, 
die eben ſo ſehr in Umfang als in Form und Verzie⸗ 
rung verſchieden ſind. Einige wenige derſelben ſind 
Gewölbe ohne Zellen; aber bei Weitem der größte Theil 
iſt zum Gebrauche der Mönche eingerichtet und hat 
Zellen mit flachen Dächern. Eine oder zwei dieſer 
Höhlen find durchaus ohne Verzierungen, eine Rohrbe⸗ 
dachung über jeder der Zellen, die viereckig ſind und 
circa ſechsunddreißig Fuß in's Geviert haben, etwa 
ausgenommen. 

In anderen findet man Pfeiler, welche, auf den 
Schwellen ſtehend, dazu dienen, die Fenſter in drei Längen 
zu theilen. An den Wänden ſind verſchiedene Figuren 
von Löwen, Antilopen und betenden Knaben im aller- 
beſten Style althinduiſcher Kunſt ausgehauen. Es 
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ſcheint oft, als wenn die Wände mit Stuccaturarbeit 
geſchmückt und bemalt geweſen wären; aber von dieſen 
Kunſtwerken iſt jetzt eben nur ſo viel noch zu ſehen, 
als hinreicht, ihre Natur zu beſtimmen. 

Der größte dieſer Höhlentempel hatte neunund⸗ 
dreißig das Schiff umgebende Pfeiler, die einfache Acht⸗ 
ecke ohne Capitäler oder Fußſäulen bildeten, und wahr⸗ 
ſcheinlich einſt mit großem Fleiße decorirt geweſen find. 
Die Flügel dieſer Höhle ſind von Stein; während 
das Schiff gewiß mit Holz verziert war, das jetzt mit 
Ausnahme einiger Riegel und Knacken, die zur Befeſti⸗ 
gung in den Felſen dienten, verſchwunden iſt, ſo ſind 
auch noch Befeſtigungen der nunmehr tief in den Felſen 
verſunkenen Ribben übrig geblieben. Alle Mauern ſcheinen 
mit Stuccaturarbeit bedeckt geweſen zu ſein und auf 
einigen der Pfeiler ſowie auf den Panelen des Dachs 
der Flügel ſind noch Gemälde in ziemlich gut erhaltenem 
Zuſtande geblieben. Auch Ueberbleibſel verſchiedener 
Inſchriften ſind noch zu bemerken, aber mit Ausnahme 
einer außerhalb der Höhle, hoch über dem Eingang, 
ſind ſie zu unvollkommen, als daß man ſie leſen könnte. Die 
erwähnte äußerliche Inſchrift iſt von einer gewiſſen 
Länge, in der Lath-Sprache, woraus man ſchließen 
darf, daß dieſe Aushoͤhlungen Werke des erſten oder 
zweiten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung. find, 
Noch andere dieſer Tempelhöhlen aus ſpäterer Zeit 
ſind reich verziert und einige derſelben ziemlich gut er⸗ 
halten. Die Wände ſind mit menſchlichen Figuren 
bedeckt, von welchen viele vollſtändig bewaffnet und mit 
Pergamentrollen und Blumenkränzen verziert, während 
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die Säulen reizend und künſtlich gebildet ſind. Einige 
dieſer Gruppen ſind ſo höchſt kunſtreich, daß ſie ſicher⸗ 
lich europäiſche Arbeiten derſelben Periode in Perſpective, 
in Gruppirung und in den allgemeinen Einzelnheiten 
weit hinter ſich zur ücklaſſen. Die menſchliche Figur 
iſt beſonders gut ausgeführt. Der Charakter aller dieſer 
Höhlen iſt buddbiſtiſch, da die Figur dieſer Gottheit 
in verſchiedenen von ihnen gefunden wird, . 

Es ſind noch viele rohe Ueberbleibſel der Wohn⸗ 
paläſte hinduiſcher und tartariſcher Fürſten Indiens 
vorhanden, von denen einige im guten Zuſtande erhalten 
worden. Sie zeichnen ſich mehr durch Solidität als 
durch ihren Styl aus; die Dächer haben Terraſſen, deren 
Fluren (Stockwerke) oft bis zu einer außerordentlichen 
Höhe übereinander gebaut find. Die Staatsgemächer 
dieſer Reſidenzſchlöſſer befinden ſich in den oberen Stock⸗ 
werken und ſind auf einer Seite offen, die Treppen, 
eng und ſteil, ſind von der Tieſe der Mauer ausge⸗ 
graben. 

Die Ciſternen ſind ſehr ausgedehnt; einige der⸗ 
ſelben erſtrecken ſich mehrere Meilen weit und beſitzen 
gewaltige Kraft, ihre Säume findet man häufig von 
Tempeln umgeben und Schreine auf die zu ihnen füh⸗ 
renden Treppen gebaut. Einige dieſer nützlichen öffent⸗ 
lichen Waſſerbehälter ſehen Seen weit ähnlicher als 
künſtlichen Reſervoirs und dienen öfters dazu, ganze 
Bezirke zu bewäfjern. Der Werth dieſer großartigen 
Werke kann in einem Lande, welches wie Hindoſtan ſo 
ſehr der Dürre ausgeſetzt iſt, nicht hoch genug ange⸗ 
ſchlagen werden. Die hinduiſchen und muhammedani⸗ 
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ſchen Beherrſcher dieſes Reichs waren von ihrer großen 
Wichtigkeit durchdrungen und ſcheuten keine Koſten, ſie 
in gutem Zuſtande zu erhalten. Ihre engliſchen Nach⸗ 
folger aber überließen ſie, wie die gleichfalls werthvollen 
Straßen» und Brückenarbeiten, der Vernachlaͤſſigung. 
Die Brunnen ſind tief und breit; Gallerien laufen 
an den Wänden herum, unter welchen Treppen 
von Quaderſteinen bis zum Waſſerſpiegel führen. Solche 
von ihren Brücken, die noch ſtehen geblieben, ſind aus 
ſteinernen Pfoſten, durch Balken und Mauerwerk ge⸗ 
halten, deren einige mit kleinen gothiſchen Bögen gekrönt 
ſind, zuſammengefügt. 

Der in Kaſchmier vorherrſchende Bauſtyl, den man 
die „arcaniſche Ordnung“ genannt hat ), ſtellt unzweifel⸗ 
haft Spuren griechiſcher Kunſt dar und iſt ſowohl ſeines 
hoͤchſt reizenden Umriſſes, als feiner maſſiven Kühnheit 
und der gelungenen Schicklichkeit ſeiner Decorationen 
wegen, gleich ausgezeichnet. Zu den Eigenthümlichkeiten 
dieſer Ordnung gehören ihre hohen Dächer, ihre drei⸗ 
fachen, von pyramidiſchen Geſimſen überragten Portale, 
und ihre weiten Zwiſchenpfeilerſtellungen. 

Die Tempel Kaſchmiers ſind von drei verſchiedenen 
Arten: die längliche, die viereckige und die achteckige, 
welche wieder in die geſchloſſene und oſſene abgetheilt 


*) Bom griechliſchen architectoniſchen Ausdruck Arlaſtyle 
hergeleitet, wird auf die Zwiſchenpfeilerſtellung (intercolum- 
nistion) von vier Durchmeſſern angewandt, welche eine der 
hervorſtechenden architectoniſchen Schönheiten Kaſchmiers iſt. 

Anmerk. des Ueberſetzers. 
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werden, da letztere an allen vier Seiten, erſtere aber 
nur an einer Seite Eingänge haben. In ihren Bers 
hältniſſen ſcheinen die Architecten die Höhe eines Tem⸗ 
pels mit ſeiner doppelten Breite gleich gemacht zu 
haben, wovon ſie nur in wenigen Fällen abgewichen 
ſind. Ihre Grundlagen theilen ſich in zwei Verſchieden⸗ 
heiten, die maſſive und die leichte, je nach dem Character 
ihrer Tragſteine. Die Mauern der Tempel in Kaſch⸗ 
mier ſind aus gewaltig großen grauen Kalkſteinblöcken 
zuſammengeſetzt, mit eiſernen Ankern befeſtigt, ihre Di⸗ 
menſionen wechſeln bedeutend ab, indem die älteren 
kürzer als die fpäter gebauten find. 

Die Dächer dieſer kaſchmierſchen Tempel find py⸗ 
ramidenförmig, zuweilen in zwei gleiche Theile gebrochen, 
durch ein breites Geſims, mitunter auch in drei oder 
vier ſolcher Abtheilungen getheilt. Die Höhe des Por⸗ 
tals wechſelt: zuweilen erreicht ſie nur ein Drittel der 
Höhe des Dachs, bei anderen erſtreckt fie ſich bis zur 
Spitze deſſelben. 

Die Pfeiler in den Tempeln Kaſchmiers ſind von 
zweierlei Art, entweder rund oder viereckig, und unähn« 
lich den vielen Verſchiedenheiten hinduiſcher Säulen 
find fie immer in die drei ſich genau unterſcheidenden Ab⸗ 
theilungen von Piedeſtal, Pfeil und Capital getheilt. 
Die viereckigen Säulen ſind nur bei Eckſtellungen an⸗ 
gewandt, während die runden überall in den Golons 
naden und in den Vorhallen ſtehen. Sie ſind immer 
mit ſechszehn bis vierundzwanzig Rinnen, je nach dem 
Durchmeſſer der Säule, cannelirt. Die Schafte waren 
gewöhnlich drei bis vier Durchmeſſer hoch. Die Capi-⸗ 
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täler ſcheinen faſt immer bis zur Höhe des oberen Durch⸗ 
meſſers der Säule gleich hoch geweſen zu ſein. Die 
Höhen und Breiten der Grundlagen waren dem An⸗ 
ſcheine nach durch eine beſtimmte Regel gebildet; die 
Entfernungen zwiſchen den Säulen dagegen faſt immer 
zwei Dritteln der ganzen Säulenhöhe gleich. 1 

Die hinduiſchen Gemälde ſind im Allgemeinen ge⸗ 
nau gehalten, indeß findet man bei ihnen ſelten große 
Aufmerkſamkeit auf Licht und Schatten verwandt. Ei⸗ 
nige ihrer Wände ſind, wie bereits erwähnt, mit mytho⸗ 
logiſchen Darſtellungen geziert, andere mit Schlachten, 
Figuren menſchlicher Weſen und Thiere, zuweilen mit 
einem ungeſchickt ausgefallenen Verſuch in Landſchafts⸗ 
gegenſtänden abwechſelnd. Sie enthalten auch Bilder 
und illuſtrirte Handſchriften; aber die Figuren derſelben 
ſind ihnen nicht beſonders gelungen. Die von Muſel⸗ 
männern gemalten Portraits übertreffen die hinduiſchen 
bei Weitem. 5 

In der Behandlung und im Auftragen der Farben 
waren ſie ſehr glücklich, ſo ſehr, daß viele von den 
Gemälden, die man in den in Felſen gehauenen Tem⸗ 
peln gefunden hat, ſich ſo friſch und glänzend erhalten 
haben, daß es ſcheint, als wären ſie erſt vor einigen 
Jahren gemalt, obſchon viele derſelben ein Alter von 
2000 Jahren beſitzen. In den angedeuteten Gemaͤlden, 
beſonders bei denen in Adſchunta, iſt weit mehr Fleiß 
auf die Gruppirung, als man gewöhnlich bei hinduiſchen 
Kunſtwerken antriſſt, angewendet worden, ebenſo bemerkt 
man auch eine größere Annäherung an die neueren 
Ideen der Perſpective. 
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Die hinduiſche Muſik beſteht aus achtundvierzig 
Modalitäten, von welchen jede ein Ausdruck der ver⸗ 
ſchiedenen Gemüthsbewegungen und Gefühle iſt. Dieſe 
Modalitäten leiten ihre Namen von den Jahreszeiten 
und Stunden, mit welchen ſie vorausſetzlich auf irgend 
eine Art in Zuſammenhang ſtehen, ab. Einige der 
Arien ſind ihrer angenehmen und melodiereichen Weiſen 
wegen bemerkenswerth, andere haben auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit ſchottiſchen und iriſchen Geſängen, während 
wieder andere ſich durch eine nur dieſer Nation eigen⸗ 
thümliche naturwüchſige Wildheit auszeichnen. Um ihre 
Geſänge gehörig zu würdigen, muß man ein Solo, von 
der Vicca oder indiſchen Lyra begleitet, hören. Die 
gemeinſte Muſik wird mit den Fingern auf Trommeln 
und Fideln geſpielt, fie iſt lärmend und unharmoniſch, 
beſonders ohrenzerreißend aber, wenn eingeborene Sänger, 
ſich dem Krawall anſchließend, dazwiſchen ſchreien. Man 
ſagt, die gewöhnlichen hinduiſchen Muſikanten werden 
von ihren, der Kunſt geweiheten Landsleuten in dem⸗ 
ſelben Lichte, wie hier zu Lande die Balladenſänger *) 
von einer Prima Donna der italieniſchen Oper angeſehen. 


—ͤ KwVV— 


*) Balladenſänger nennt man in England Naturfinver, 
gewöhnlich weiblichen Geſchlechts, mit wohlklingenden Stim⸗ 
men begabt, die Balladen auf den Straßen ableiern, und 
faſt immer viele Zuhörer um ſich her verſammeln. Die Po⸗ 
lizei wehrt ihnen die Ausübung ihres Talents keineswegs, 
fo ſehr auch die Bänkelſänger, wie die Orgeldreher u. ſ. w. 
die Anwohner Hören; Hogarth hat uns in ſeinem Capell⸗ 
meiſter das Bild einer ſolchen Londoner Straßenſcene hinter⸗ 
laſſen. (Anm. des Ueberſetzers) 
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Die Liebhaberei der Eingeborenen Indiens, befon- 
ders der Bewohner der malabariſchen und Coromandel⸗ 
Küſten, für dieſe eintönige Muſik iſt eben ſo groß, wie 
ihre Gleichgültigkeit gegen die ſchöͤnſten Productionen 
einer engliſchen Muſik-Bande. Ein Eingeborener, der 
vor einem Hauſe, in welchem die vollkommenſte Inſtru⸗ 
mentalmuſik zu hören iſt, ſie unbeachtend vorbeigeht, 
ſteht mit Entzücken vor der Thüre einer; Erdhütte ſtill, 
in welcher eine Geſellſchaft Weiber und Kinder um 
einen ungeheuer großen Tom-Tom oder Trommel ſitzen 
und alle Regeln der Harmonie völlig außer Acht laſ— 
ſend, heftig darauf lospauken. 

Tom⸗Tome und kleine ſchrillende Pfeifen ſind die 
unfehlbaren Begleiter aller buddhiſtiſchen Feierlichkeiten, 
mehr als zwanzig dieſer ohne Harmonie zuſammen 
ſpielenden Inſtrumente verrichten nicht ſelten Tag und 
Nacht den Tempeldienſt. 

Die orientaliſchen Gelehrten können ſich über das 
Alterthum der hinduiſchen Heilkunde nicht einigen. Bei 
denjenigen unter ihnen, welche die Frage nach allen 
Seiten hin unterſucht haben, ſteht jedoch feſt, daß die Hindu 
den griechiſchen Schriftſtellern nichts, auch nicht den 
geringſten Theil ihrer ärztlichen Kenntniſſe verdanken, 
ſondern daß die Letzteren vielmehr einige ihrer früheſten 
wiſſenſchaftlichen Mittheilungen aus öͤſtlicher Quelle ges 
ſchöpft haben. 

Die Ayur Veda, eines der älteſten hinduiſchen 
Werke über Medizin, ſoll von Brahma ſelbſt herrühren, 
während die Schriften Susrutas und Tſcharakas in 
Einzelnheiten eine Menge von Beweiſen der in Indien 
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zu jener Zeit zu erwerbenden Kenntniſſe lieſern. Anatomie 
bildete einen weſentlichen Theil der indiſchen medicini⸗ 
ſchen Praxis, und es ſcheint kein Vorurtheil beſtanden 
zu haben, die Todten zum Vortheile der Lebenden zu 
benutzen *). 

Zufolge der hinduiſchen Medizinalpraxis beſteht 
das Leben aus einer Verbindung der Seele mit dem 
Gemüthe, den fünf Sinnen, und den drei Eigenſchaften 
Güte, Leidenſchaft und Sanftmuth. Die Seele wird 
für das belebende Princip des Körpers und für einen 
Schatten oder eine Ausſtrömung Gottes des Ewigen 
gehalten. Das Lebensprincip, fo glaubt man, ſei mitten 
in der Bruſt belegen und das Reſultat einer Miſchung 
der reinen Flüſſigkeit in derſelben Weiſe, wie die Biene 


*) In England war vor mehreren Jahren das Vor⸗ 
urtheil gegen das Seciren der Leichen ſehr groß und iſt ver⸗ 
muthlich noch nicht verſchwunden. Die Studenten der Ana⸗ 
tomie, ſowie practiſche Aerzte mußten ſich entſchließen, hohe 
Preiſe für Cadaver zu bezahlen, wenn fie nicht ihre Operas 
tionen einſtellen wollten; denn geſetzlich ſtanden ihnen nur 
die Leichname hingerichteter Verbrecher zu Gebote. Die 
hohen Preiſe veranlaßten nicht nur Beraubung der Gräber, 
ſondern ſogar Mordthaten, ſo daß mancher Anatom ſeinen 
früheren „Subjecten“ Lieferanten ſpäter rechtmäßig zerſchnit⸗ 
ten haben mag. Auch wurden und werden vielleicht noch 
jetzt Leichen aus Frankreich eingeführt, wobei die Zollbehörde 
anfänglich der Beſteuerung bei Eingang dieſes neuen Handels⸗ 
artikels wegen in Verlegenheit gerieth. Sie kam nach langer 
Berathung zu dem Entſchluß, ihn unter „Kunſtgegenſtände“ 
zu rubriziren. Reiche Studenten der Chirurgie und Medizin 
beſuchten die Anatomien zu Paris und anderer Städte des 
Continents. (Anm. des Ueberſetzers.) 
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den Saft aus verſchiedenen Blumen ſaugt und Honig 
daraus erzeugt. Der Lebenstheile des menſchlichen 
Körpers giebt es hundertundſieben, überdies waren die 
hinduiſchen mediziniſchen Schriftſteller mit den ernſten, 
eine Wunde am großen Zeh, in der flachen Hand oder 
in der Lende begleitenden Folgen wohl vertraut. 

Das hinduiſche Syſtem theilt das Menſchenleben 
in zwölf verſchiedene Phaſen, deren jede ihren eigen⸗ 
thümlichen Charakter bis zur Gebrechlichkeit des hohen 
Alters beſitzt; in dieſer letzten Phaſe iſt es einem alten 
Hauſe ähnlich, welches in der Jahreszeit des Regens 
vieler Stützen bedarf. Der Tod, glaubt man bei den 
Hindu, ſei die Trennung der Seele vom Körper, die 
vorausſätzlich auf hundertundeinem Wege geſchieht, von 
welchen nur einer natürlich iſt. Der Körper nach dem 
Tode wird von ihnen einem Hauſe ohne Bewohner 
verglichen, daher verbrennt man ihn, damit er gereinigt 
werde, um ſich der Maſſe von Elementen, aus welchen 
die Erde zuſammengeſetzt iſt, einzuverleiben. 

Hinduiſche practiſche Aerzte behaupten, daß die 
Krankheiten dreierlei verſchiedenen Urſprung haben: 
1) Sünden, die in einer frühern Exiſtenz begangen ſind; 
zu dieſen Krankheiten rechnen ſie wohlweislich alle die⸗ 
jenigen, die ihrer Geſchicklichkeit Trotz bieten; 2) in 
Unordnungen des Humus; dies ſind die einzigen 
Uebel, die ſie ihrer Kunſt unterwerfen, und 3) endlich 
in einer Verbindung beider, die ſie ebenfalls zur Kate⸗ 
gorie der unheilbaren Krankheiten rechnen. 

Die materia mediea der Hindu umfaßt nicht nur 
eine große Menge Droguen und andere in ihrem Lande 
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im Ueberfluſſe vorhandenen einfachen Kräuter, ſondern 
auch chemiſche gemiſchte Präparate, wie Säuren und 
einige Oxyde, mit deren Anwendung ſie von der erſten 
Periode an bekannt geweſen zu ſein ſcheinen. Obſchon 
ihre Pharmakopbe viele werthvolle Materialien in ſich 
begreift und einestheils mit der europaͤiſchen Praxis 
ſehr in Uebereinſtimmung ſteht, iſt ſie demungeachtet 
mit unzähligen Subſtanzen dermaßen überfüllt, daß 
fle die Studirenden verwirrt und verblüfft. Sie wandten 
in ihrer Pharmacie Praparate von Merkur, Gold, 
Zink, Eiſen und Arſenik in einem Grade an, wie man 
es kaum von einem Volke erwarten ſollte, welches in 
ſeine Praxis ſo viel des Fabelhaften und Abgeſchmackten 
einmiſcht. In ihren Zeitmaaßen fingen fie mit fimf- 
zehn Augenblicken an, und ihre Apotheker durften mit 
ſolchen Staubtheilen, wie man in den in ein dunkles 
Zimmer eindringenden Sonnenſtrahlen ſchweben ſieht, 
beginnen. Die zur Eingebung der Arzneidoſen ertheilten 
Regeln ſind bis zur Langweile kleinlich; unter An⸗ 
deren wird ausdrücklich bemerkt, daß der Patient, wenn 
er Medizin einnimmt, das Geſicht nicht verzerren ſoll, 
weil, wenn er dieſes thue, er Brahma und Schiva ähn⸗ 
lich ſehen, mithin eine große Sünde begehen würde. 
So mangelhaft wir auch die Kenntniß der Wund⸗ 
ärzte bei dem jetzigen Hindugeſchlechte finden, ſo leidet 
es doch keinen Zweifel, daß ihre Vorfahren eine Fertig⸗ 
keit in Ausübung zarter und gefährlicher Operationen 
beſaßen, wie man fie in der damaligen Zeit kaum hätte 
erwarten ſollen. Die noch verhandenen Abhandlungen 
über dieſe Gegenſtände liefern klare Beweiſe von dem 
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hohen Stande ihrer chirurgiſchen Kenntniß, in welche 
ſich jedoch augenſcheinlich, wie dies bei anderen Kunſt⸗ 
zweigen ebenfalls der Fall war, viel Kleinlichkeit und 
kindiſcher Aberglauben einmiſchte. Gewiſſe Tage waren 
beſonders zur Ausführung von Operationen auserwählt; 
die Teufel wurden durch das Verbrennen gewiſſer wohl⸗ 
riechender Blumen aus den Wunden getrieben; der Pa- 
tient und der Operateur mußten in gewiſſe gegenſeitige 
Stellung gebracht und andere eben ſo frivole und ab⸗ 
geſchmackte Regeln beobachtet werden. 

In den Schriften Tſcharakas, eines der älteſten 
medieiniſchen Schriftſteller Hindoſtans, findet man die 
Zahl drei im Heilkundeſyſtem häuſig angebracht. So 
wird bemerkt, daß es drei allgemeine Krankheitsurſachen 
gäbe; drei Sorten Arzneien — eine zur innerlichen, 
eine zur äußerlichen Reinigung, und eine andere, welche 
die Hülfe chirurgiſcher Geſchicklichkeit nöthig macht; 
drei Erforſchungsgegenſtände in dieſer Welt — die 
Mittel zur Bewahrung der Geſundheit, die Mittel Reich⸗ 
thum zu erwerben, und ſich der Glückſeligkeit in einem 
künftigen Zuſtande zu verſichern; auch giebt es drei 
Mittel das Leben zu erhalten — „geeignete Nahrungs- 
mittel, Schlaf und gehörige Beherrſchung der Sinne 
und Leidenſchaften.“ Die folgenden Inſtructionen, wenn 
ein Patient an einer unheilbaren Krankheit leidet, welche 
als die Folge der in einem früheren Zuſtande began⸗ 
genen Sünden betrachtet wird, dürften ſchwerlich in 
der europäiſchen Wiſſenſchaft ihres Gleichen finden. 
„Wenn ein Leiden unheilbar iſt“, ſagt der Coder, „laſſe 
man den Kranken in geradem Schritte gegen den un⸗ 
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ſichtbaren nordöſtlichen Punkt vorſchreiten, von Luft 
und Waſſer ſich ernähren, bis die ſterbliche Hülle gaͤnz⸗ 
lich verweſt, und feine Seele mit dem höchſten Wefen 
zuſammengefügt wird.“ 

Blattern und Maſern ſcheinen die indiſchen Aerzte 
in den früheſten Jahrhunderten beſchäftigt zu haben; 
ſowie es thatſächlich keinem Zweifel unterworfen iſt, 
daß wir jedenfalls die erſte dieſer Seuchen dem Oriente 
verdanken. Inoculation (Impfung) kannten ſie ſchon, 
wie ſich mit Wahrſcheinlichkeit behaupten läßt, trieben 
fie indeß mit geringem Erfolge. Die ganze Reihe ner= 
vöſer Beſchwerden, rheumatiſcher Anfälle, Ausſatz und 
Epilepſie waren den indiſchen Heilkünſtlern der frühen 
Perioden wohl bekannt, ſo auch Geiſteskrankheit, und 
mehrere Gelehrte ihrer Facultät haben über alle dieſe 
Leiden geſchrieben. 

In ihren mediziniſchen Abhandlungen finden wir 
ſechsundfunfzig Mundkrankheiten, zwanzigerlei Ohren- 
ſchmerzen, einunddreißig Naſenleiden, eilf verſchiedene 
Kopfwehe, außer einer unendlichen Menge von Hals- 
beunruhigungen erwähnt. Von Schwindſucht iſt in 
dieſen Schriften auf eine Weiſe die Rede, als käme ſie 
nicht nur öfters vor, ſondern als ſei ihr Reſultat ge 
wöhnlich der Tod. . 

Die Lehre von den Giften und ihren Antidoten 
bildete keineswegs einen unbedeutenden Theil des medi⸗ 
ziniſchen Studiums unter den hinduiſchen Theoretikern 
und Practikern aller Zeitalter; eine Thatſache, über 
welche man ſich nicht wundern darf, wenn man bedenkt, 
wie ſehr im Oriente der ſchändliche Gebrauch, einen 
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Feind durch ſolche Mittel aus dem Wege zu ſchaffen, 
Mode iſt. Auch dem Studium der Gifte aus dem 
Thierreich widmete man vielen Fleiß; die Diſſerta⸗ 
tionen über Schlangenbiſſe, giftige Inſecten u. ſ. w. Find 
zahlreich und ſtimmen mit der Praxis erfahrener Wund⸗ 
ärzte der Jetztzeit überein. Waſſerſcheu war ebenfalls 
bekannt und verſchiedene Heilmittel gegen dieſe Krank⸗ 
heit ſind in jenen Handſchriften verzeichnet. 

Aus glaubwürdigen Quellen iſt zu entnehmen, 
daß die Hindu die Wiſſenſchaft der Aſtronomie ſehr 
früh ſchon trieben, obgleich die Zeit, wann ſie zuerſt 
zu ſolcher Kenntniß gelangten, nicht genau zu beſtim⸗ 
men iſt. So viel ſteht jedoch feſt, daß, obſchon die 
hinduiſchen Aſtronomen in einer entfernten Periode vie 
Geſchicklichkeit beſaßen, Finſterniſſe zu berechnen, ſo hat 
ihre Bekanntſchaft mit den Himmelskörpern doch wäh⸗ 
rend mehrerer Jahrhunderte wenig oder gar keine Forts 
ſchritte gemacht. 

Es giebt zweierlei Arten von aſtronomiſchen Werken 
der Hindu: wiſſenſchaftliche Abhandlungen und Tabellen. 
Von letzteren find noch vier vorhanden; die wollſtändigſten 
und wie man glaubt die älteſten finde uropäiſchen Aſtro⸗ 
nomen unter dem Namen „die Trivalore⸗Tabellen“ bekannt. 
Das vorzüglichſte aſtronomiſche Werk Indiens, die Surya 
Siddhanta, auf welches, wie es ſcheint, alle ihre Ta⸗ 
bellen gegründet wurden, hielt man lange Zeit für ganz 
außerordentlich alt. Später beſtritt man indeß dieſen 
Anſpruch und neuere Forſchungen machen es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß genanntes Werk aus dem zehnten oder 
eilften Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung ſtamme 


Das aſtronomiſche Syſtem des Orients, mie ſolches 
in der in Rede ſtehenden Abhandlung enthalten iſt, 
unterſcheidet ſich in ſehr wenigen einzelnen Fällen von 
dem ptolemäiſchen. Die darin geäußerten Ideen von 
den Himmelskörpern ſcheinen ſich darauf zu beſchränken, 
daß die Erde ſich in der Mitte des Planetarſyſtems be⸗ 
finde und der Mond, die Sonne und die Planeten ſich 
um fie herum drehen. Die Siddhanta glaubt die uns 
regelmäßigen Bewegungen der Sonne und des Mondes 
durch die Theorie, daß jene Körper ſich in Epicyelen 
drehen, deren Mittelpunkte in Kreiſen revolviren, erklären 
zu können, und zeigt dadurch eine gänzliche Unwiſſen⸗ 
heit der Excentrieität der Bahnen der Erde und des 
Mondes. Der Hauptzweck der hinduiſchen Aſtronomie 
iſt im Grunde nur die Verechnung der Finſterniſſe, 
welchen ſie, wie man zugeben muß, durch ihre Regeln 
in einem ſeltenen Grad von Genauigkeit erreichen. Die 
Procedur, durch welche man zu ſolchen Reſultaten ges 
langt, iſt ausgezeichnet geiſtreich; aber zugleich höoͤchſt 
langweilig, und es giebt wenige oder keine der einge- 
borenen Profeſſoren der Jetztzeit, welche im Stande 
wären, die Theorie des Syſtems zu erklären, fo geläufig 
ihnen auch die Ausarbeitung ſeiner Einzelnheiten ſein 
mag. 
l Es iſt gewiß bemerkenswerth, daß die Hindu den 
Thierkreis eben ſo eintheilen und die Eintheilungen faſt 
genau ſo benennen, wie es in unſerm Syſtem geſchieht, 
eine Thatſache, die zu dem Glauben veranlaßt, daß ihre 
und die Eintheilung der Araber, von welcher die unſerige 
abgeleitet ward, in einer ſehr entfernten Periode einen 
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gemeinſchaftlichen Urſprung gehabt haben müſſen. Die 
Zahl ihrer Zeichen war zwölf, nämlich: 
Meſcha, der Widder. Tula, die Waage. 


Vriſcha, der Ochs. Vrischia, der Scorpion. 
Mit'hunna, das Paar. Dhanus, der Bogen. 
Carcota, der Krebs. Macara, das Seeungeheuer. 
Sinha, der Löwe. Cumbla, der Waſſerkrug. 


Canya, die Jungfrau. Mina, der Fiſch. 


Auf gleiche Weiſe verbinden ſie die ſieben Pla⸗ 
neten mit den Tagen der Woche, und benennen dieſe Tage 
in Bezug auf die Planeten gerade wie wir es thun. 

So finden wir bei ihnen Planeten wie folgt: Ad⸗ 
dila die Sonne; Toma der Mond; Brahaspati, Ju⸗ 
piter; Mangala, Mars; Bonta, Merkur; Souera, Ve⸗ 
nus; Sanni, Saturn. Ihre Woche fängt mit dem 
Freitag an und die Tage werden wie folgt, genannt: 


1. Soncravaram oder Venustag Freitag. 
2. Sanivaram „ Saturnstag Sonnabend. 
3. Additavaram „ Sonnentag Sonntag. 
4. Somavaram „ Mondtag Montag. 
5. Mangolavarom „ Marstag Dienſtag. 
6. Bontavaram „ Merkurstag Mittwoch. 
7. Brahaſpativaram „ Jupiterstag Donnerſtag. 


Wie es ſcheint, wußten die hinduiſchen Aſtrono⸗ 
men ſehr wohl, daß die Interſection (der Durchſchnitt) 
des Aequators und der Ekliptik nicht immer auf dem⸗ 
ſelben Punkte ſind, welches zu dem Unterſchiede, den 
man die Präceſſion (Vorrücken des Aequinoctiums ge= 
gen Oſten) der Aequinoxe nennt, leitet. Dieſen Un⸗ 


terſchied rechneten fie auf vierundfunfzig Secunden 
im Jahre, was genau genommen vier Secunden zu 
viel iſt. 

Um den Breitengrad eines Platzes zu finden, be⸗ 
obachten die Hindu die Länge des Schattens eines 
ſenkrechten Zeigers an der Sonnenuhr, wenn die Sonne 
im Aequator ſteht, und berechnen den Winkel, welchen 
ihre Inſtrumente mit der von ſeiner Spitze bis zur Ex⸗ 
tremität des Schattens gezogenen Linie machen. Der 
Längengrad wird durch Beobachtungen der Mondfin⸗ 
ſterniß gefunden, vom Meridian Lancas an, der durch 
Ongein im Mahrattenlande geht, gerechnet. 

Den Fortſchritt der Hindu in anderen Zweigen der 
Wiſſenſchaft darf man als beträchtlich bezeichnen. Sie 
zeigten bedeutende geometriſche Talente bei ihren Erklä⸗ 
rungen der verſchiedenen, Europa lange Zeit unbe— 
kannten Eigenſchaften der Dreiecke, beſonders derjenigen, 
welche die Area in den Grenzlinien der drei Seiten aus⸗ 
drückt; ſowie auch ihre Kenntniß des Verhältniſſes des 
Radius zu der Circumferenz des Zirkels ihre frühzeitige 
Reife in den mathematiſchen Wiſſenſchaften bekundet. 

Ueber andere Länder als das ihrer Geburt ſchei— 
nen die indiſchen geographiſchen Schriftſteller der frü⸗ 
heren Zeitalter äußerſt wenig, ja faſt nichts gewußt 
zu haben, und die kühnſten neuern Speculanten dieſer 
Wiſſenſchaft waren außer Stande, ſich aus ihren be⸗ 
ſten Büchern auch nur einigermaaßen eine richtige Be⸗ 
lehrung zu verſchaffen. 

Sogar von den in der Nachbarſchaft belegenen 
Städten findet man bei ihnen nur wenige erwähnt. 
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Von den Griechen ſcheinen fie indeß etwas gewußt zu 
haben, ſehr wahrſcheinlich erwarben fie fich dieſe Kennt⸗ 
niß nach dem Zuge Alexanders. Sie gaben den Grie⸗ 
chen den Namen Marvan, welche Benennung aber 
nachmals auf alle vom Norden kommende erobernde 
Völker überging, und man hat einigen Grund zu der 
Vermuthung, daß fie die Seythen unter dem Namen 
Sacae kannten. Es war aber innerhalb Indiens, wo 
ſie die Bekanntſchaft mit dieſen beiden Nationen mach⸗ 
ten, denn mit der Region, von welcher die Fremden 
kamen, waren ſie gänzlich unbekannt. 

Die erſten Spuren einer Kenntniß unter den Hindu 
von den Bewohnern der Außenwelt erſcheinen in einem 
Schriftſteller des ſiebenten oder achten Jahrhunderts, 
welcher ſagt, daß die barbariſchen Sprachen Paraſica, 
Mavana, Raumaen und Barbara heißen, von welchen 
die drei erſten vermuthlich die perſiſche, griechiſche und 
lateiniſche und die letztere die Zungen vieler anderer 
Nationen waren, deren Idiome ſie nicht anders zu be⸗ 
zeichnen verſtanden. 

China kannten ſie ganz gewiß, denn man findet 
die Reiſebeſchreibung eines chineſiſchen Eingebornen in 
Indien im vierten Jahrhundert; und zufolge Zeugniſ⸗ 
ſen chineſiſcher Schriftſteller hat der König von Ma⸗ 
gada Geſandtſchaften nach China im zweiten und in 
den folgenden Jahrhunderten chriſtlicher Zeitrechnung 
abgeſchickt. Menu ſpricht auch von einem Volke in 
einer Weiſe, daß man glauben muß, er meine die 
Chineſen; er ſpricht aber von ihnen als lebten ſie un⸗ 
ter den Stämmen des Nordweſtens von Indien. Am 


103. 


wahrſcheinlichſten waren es die unternehmenden verei⸗ 
nigten Stämme, welche von dem ausgebreiteten Lande, 
dem ſie ſpäterhin ihren Namen gaben, Beſitz ergriffen 
hatten. Die Benennung iſt wahrſcheinlich indiſchen 
Urſprungs, obſchon der Name China erſt lange nach 
Menu's Zeit angenommen ward. 

Die Hindu waren jedech niemals ein ſchiſſrahul⸗ 
treibendes Volk, ſie blieben daher ſowohl mit Egypten 
als mit den Einwohnern aller Länder, welche Unter⸗ 
nehmungsgeiſt beſaßen, unbekannt und ſcheinen ſich mit 
der unbedeutenden Kenntniß der von ihnen ſelbſt be⸗ 
wohnten Gegenden begnügt zu haben. 


Kapitel II. 
Die Manufacturen und Fabriken Indiens. 


Ein Bericht über die Induſtrie der Hindu wäre 
ohne einige Bemerkungen über den Fortſchritt der Ma⸗ 
nufacturen von Geweben und anderen Fabrikaten durch⸗ 
aus unvollkommen, beſonders da ſie wenigſtens in 
einem Zweige des Kunſtfleißes, nämlich dem der 
Baumwollen-Weberei, einen hohen Grad von Voll⸗ 
kommenheit, lange ehe in Europa eine bedeutende Fa⸗ 
brikation dieſes Artikels ſtattfand, erreichten. Erwägt 
man ferner, daß die Eingebornen Indiens in dieſem 
Induſtriezweig die geſchickteſten Techniker des Weſtens 
in Erzeugung der feinen reichgeſtickten und mit koſtba⸗ 
ren Zierrathen verbrämten Mufeline fo ſehr und fo 
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lange Zeit übertrafen, obſchon fie ein rohes Material 
von ſo untergeordneter Beſchaffenheit beſaßen, welches, 
wie allgemein anerkannt, der nach England aus allen 
andern Theilen der Welt zugeführten Baumwolle weit 
nachſteht, fo kann man nicht umhin ihnen das höoͤchſte 
Lob zu zollen. Die Wiſſenſchaft bedurfte ein Jahr⸗ 
hundert, und nahm die vereinten Beſtrebungen eines 
Watt und eines Arkwright“) in Anſpruch, um mit 
dem einfachen Handwerksbetriebe des indiſchen Dorf⸗ 
webers erfolgreich concurriren zu können, während bei 
einigen feinen Waaren die Frage noch immer unent⸗ 
ſchieden bleibt, ob der britiſche Capitaliſt mit all ſei⸗ 
nem Eifer und feinen Kenntniſſen gleich gute Erzeug- 
niſſe herſtellen kann, wie der ſchlichte Hindu. 


Der wahre Geburtstag der Baumwollenweberei in 
Indien iſt nicht genau zu ermitteln, obſchon ſich ihr 
hohes Alter nicht bezweifeln läßt. Da die Baumwol⸗ 
lenſtaude im Lande einheimiſch iſt, ſo darf man mit 
allem Rechte vermuthen, daß der Gebrauch und Werth 
dieſes wunderbaren Naturerzeugniſſes den früheſten 
Hinduſtämmen nicht lange verborgen blieb, um fo we⸗ 
niger, da wir wiſſen, daß die Aſſyrer, Egyptier und 


*) Arkwright's Erfindung der Spinnmaſchine wäre ohne 
die gleichzeitig erfundene, in ihrer Wirkung beiſplelloſe 
Verbeſſerung der Dampfmaſchine durch James Watt von 
keinem beträchtlichen Nutzen geweſen; ſowie andererſeits die 
Kraftanwendung des Dampfes ohne Spinnerei nicht von fo 
außerordentlicher Wichtigkeit geweſen wäre, wie mit der⸗ 
ſelben. Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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andere Nationen des Alterthums die Kunſt Flachs und 
Baumwolle zu weben ſehr gut verſtanden. 

Das alte Teſtament lehrt uns, daß Pharao den 
Joſeph mit feinem Leinen bekleiden ließ; und thatſäch⸗ 
lich können wir uns noch heute von der Kunſtfertig⸗ 
keit der Egyptier in dieſer Beziehung durch die Ueber⸗ 
bleibſel der Monumente jenes Landes“) überzeugen. 
Layard hat durch feine mit fo großem Fleiße ange- 
ſtellten aſſyriſchen Forſchungen den Grad von Vollkom⸗ 
menheit, zu welchem zur Zeit der Glanzperiode Nini« 
vehs dieſe Kunſt gebracht war, dargethan, und wir 
wiſſen überdies, daß die Juden in den erſten Jahren 
ihres Auftretens als Nation, Kleider aus verſchiedenar⸗ 
tigen, ſowohl leinenen als baumwollenen Geweben tru« 
gen, welche zweifelsohne aus dem Oriente kamen. 


Die älteſten Urkunden, die wir über das Volk 
und die Produkte Indiens beſitzen, unterrichten uns, 
daß es dort bereits in jenen uns ſo fern liegenden 
Tagen gewebte Zeuge von großer Vortrefflichkeit gab. 
Einer der älteſten griechiſchen Geſchichtsſchreiber (Hero⸗ 
dotus) ſagt, indem er vom Lande der Hindu ſpricht: 
„Die wilden Bäume jenes Landes tragen Fließe als 
Früchte, die die Schaafwolle an Schönheit und Vorzüg⸗ 
lichkeit weit übertreffen und die Indier benutzen von 
dieſen Bäumen gemachtes Tuch.“ 


) Die in den Pyramiden und in anderen Gräbern ges 
fundenen Mumten find außer in Papyrus auch in Leinen 
verſchiedener Qualitäten eins oder mehrfach gewickelt. 

Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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Unter den Waaren, welche in den Tagen, als die 
arabiſchen Kaufleute die einzigen Vermittler des Ver⸗ 
kehrs zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen Welttheilen 
waren, von den indiſchen Meeren aus nach Europa 
gebracht wurden, finden wir ſeidene und baumwollene 
Stoffe mannichfaltiger Farben und Muſter erwähnt. 
Es ſcheint jedoch nicht, daß großer Begehr nach baum⸗ 
wollenen Waaren geweſen, weil der Verbrauch der 
Römer, damals die Kunden für alle Luxusartikel, ſich 
hauptſächlich auf ſeidene und wollene Gewebe ber 
ſchränkte. 

Während des früheſten Handelsverkehrs der Eu⸗ 
ropäer mit Indien auf dem langen Seewege, kamen 
Callicoes und feine Muſeline jenes Landes zuerſt zur 
allgemeinen Kunde; und von jener Zeit an bis zur 
Erzeugung der auf Maſchinen gearbeiteten Fabrikate 
Englands, ſtiegen ſie fortwährend in der öffentlichen 
Beachtung. Unſere Fabrikanten in Lancaſhire betrach⸗ 
teten es als etwas Außerordentliches, als ſie mit Hülfe 
mechanifcher und künſtlicher Geſchicklichkeit, verbunden 
mit der mächtigen Dampfkraft als Agens, im Stande 
waren einen Artikel vorzuzeigen, den man jenem, wel⸗ 
chen der unwiſſende Hindu in ſeiner kleinen Erdhütte 
an den entfernten Ufern des Ganges mit der Hand 
verfertigt und den ſchon feine Voreltern in grauer Vor⸗ 
zeit, als der „Vater der Geſchichte“ feine Bemerkungen über 
ihr Geburtsland niederſchrieb, in derſelben Vortrefflich⸗ 
keit erzeugten, an die Seite ſtellen konnten. 

Daß die Hindu in den früheſten Zeiten den Ein⸗ 
zelnheiten dieſer Fabrikation die fleißigſte Aufmerkſam⸗ 
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keit widmeten, geht fattfam aus uns vorliegenden ur⸗ 
kundlichen Beweiſen hervor. In einem indiſchen Werke 
hohen Alterthums, der Rig Veda, wie man glaubt, 
funfzehn Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung ge⸗ 
ſchrieben, kommt folgende Stelle vor: „Sorgen reiben 
mich auf, Satakralu, obſchon dein Anbeter wie eine 
Ratte die Fäden des Webers benagt“ — die Verſu⸗ 
chung der Ratte war gewiß der vom Spinner verwen⸗ 
dete Amidam, um dem Faden Haltbarkeit zu verleihen; 
auch leidet es keinen Zweifel, daß der angedeutete Fa⸗ 
den ein baumwollener war.“) 

Ferner finden wir bei Menu folgende Weifung: 
„Der Weber, welcher zehn Pala Baumwollengarn em⸗ 
pfangen hat, ſoll fie durch Reiswaſſer (Stärke) auf 
eilf vermehrt zurückgeben, und ebenſo beim Weben; 
wer es anders macht, ſoll eine Strafe von zwölf 
Pana **) bezahlen.“ 

Die Baumwollenfabrikate Indiens waren einer der 
Hauptausfuhrartikel vom Oriente nach England wäh⸗ 
rend des Anfangs des britiſch-indiſchen Handels; 


*) Der Verfaſſer ſcheint ſich nicht genau von der Baum⸗ 
wollenweberei unterrichtet zu haben, fonft würde er willen, 
daß in der Regel nicht der Spinner, ſondern der Weber den 
Faden ſteift. Die Theorie der Eintheilung der Arbeit hat 
in England für dieſe Vorrichtung eine eigene Claſſe Hand⸗ 
werker ins Leben gerufen, die man Sizer nennt. 

i Anmerk. d. Ueberſetzers. 

) Iſt Pana von Pala verſchieden, oder die abwei⸗ 
chende Orthographie ein Druckfehler im Originale? 

Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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die Zartheit und Durchſichtigkeit des Gewebes, die Ele⸗ 
ganz der Zeichnungen, der Glanz der Farben machten 
ſie bei den vornehmern Claſſen in England ſo beliebt, 
wie es heut zu Tage die Kaſchmier-Shawls und die 
Seidenwaaren aus Lyon ſind. In der That waren 
die Erzeugniſſe des indiſchen Spinnrads und Handwebe⸗ 
ſtuhls den durch die Fabrikanten Lancaſhires um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts angefertigten Waaren 
ähnlicher Art ſo ſehr vorzuziehen, daß nicht nur 
indiſche Callicoes und indiſche Zitze“) vor den bei uns 
fabrizirten Artikeln den Vorzug genoſſen, ſondern daß 
die Weber in Mancheſter und Blackburn wirklich in⸗ 
diſche Garne in grofer Menge zum Verbrauch in ih⸗ 
ren Manufacturen einführten. 

Es war ungefähr um das Jahr 1771/72, als 
die Weber in Blackburn, die damals eben erfundenen 
Verbeſſerungen Arkwright's, Hargreaves und Anderer 
in der Spinnerei benutzend, ſich in der Lage befanden, 
glatte baumwollene Waaren zu fabriciren, die, wenn 
ſie auch nicht den Fabrikaten des Oſtens gleich kamen, 
doch wenigſtens raſchen Abſatz in Europa fanden. 


Die Erfindung der Mule- Jenny **) im Fahre 
1779 war der Anfang einer neuen Epoche in der Ge⸗ 


*) Wem fällt hierbei nicht Goͤthe's „Schlafrock mit in⸗ 
dianiſchen Blumen“ aus Hermann und Dorothea ein? 
Anmerk. d. Ueberſetzers. 
) Crompton, der dieſe verbeſſerte Spindel erfand, 
nannte fie jo, weil er Maulthlere als Triebkraft benutzte, 
was Hargreave und Arkwright nicht gethan; der Name blieb, 
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ſchichte der Baummollen= Kabrifation Großbritanniens; 
und als ſechs Jahre ſpäter Arkwright's Maſchinen 
dem Publikum eröffnet wurden, bewirkte ſolches eine 
totale Umwälzung in der Erzeugung aller Arten Garne; 
England konnte nunmehr nicht nur alle eigenen Be— 
dürfniſſe von baumwollenen Waaren in jeder Quali⸗ 
tät befriedigen, ſonders es konnte auch die Producte 
feiner Webeſtühle zehntauſend Meilen über See ver 
ſchicken und ſie den indiſchen Conſumenten viel wohl⸗ 
feiler verkaufen, als ihm die mit feinen eigenen Hän⸗ 
den aus feiner eigenen in feinem Garten ihm zuge 
wachſenen Baumwolle gemachten Waaren zu ſtehen fas 
men. Auch ſind es nicht die ſchweren Waaren allein, 
mit welchen wir im Weſten die Weber des Oſtens von 
ihren eigenen Märkten zu vertreiben im Stande ſind; 
es hat vielmehr bei uns längſt Leute gegeben, die in 
ihrem Gewerbe eine ſolche Meiſterſchaft errungen, daß 
ſie die Kunſt verſtehen und ausüben, noch ausnehmend 
zartere und leichtere Gewebe als jene ſchönen Muſeline 
Daccas zu liefern, welche ſo lange und zwar mit Recht 
in der ganzen Welt berühmt waren; und obſchon letzt⸗ 
genannte Fabrikate in einigen Eigenſchaften noch jetzt 
auf einen gewiſſen Grad von Vorzüglichkeit Anſpruch 
machen, und obſchon viele Hindu ihre ſelbſtgewebten 
Waaren denen Mancheſters und Glasgows vor⸗ 


obſchon man fpäter Waſſer und Dämpfe zur Hülfe rief, eben 

fo hießen Droſſelgeſpinnſte nach immer Water-Zwiſt, obgleich 

man auch andere bewegende Kräfte als Waſſer dazu gebraucht. 
Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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ziehen, ſo kann man doch mit Wahrheit behaupten, 
daß die Baummollen Fabrikation Britiſch-Indiens, un⸗ 
geachtet des oft dicht vor der Thüre wachſenden Roh⸗ 
materials und trotz des fabelhaft wohlfeilen indiſchen 
Arbeitslohns, von der Induſtrie Lancaſhires und 
Schottlands überflügelt worden iſt. 

Als wirkliches Reſultat dieſer Revolution eines 
halben Jahrhunderts ſtellt ſich heraus, daß, anſtatt 
früher für 800,000 Pfd. jährlich baumwollene Zeuge und 
Garne von Oſtindien eingeführt wurden, wir gegen⸗ 
wärtig nach den verſchiedenen Häfen Indiens Baum⸗ 
wollenfabrikate im Werthe von mehr als drei Millio⸗ 
nen Pfund Sterling verſchiffen. Der Verfall dieſes 
Zweigs unſeres indiſchen Einfuhrhandels ging langſam 
aber unaufhaltſam vor ſich. Im Jahre 1827/28 ver⸗ 
ſchiffte Bengalen von dergleichen Artikeln noch fir 
275,000 Pfd., im Jahre 1837/8 dagegen nur noch für 
69,000 Pfd. und im jetzigen Augenblick find unſere 
Zufuhren auf etwa fünftauſend Ballen von Madras 
beſchränkt, die einzig und allein zum Tranſitohandel 
nach unſeren weſtlichen Colonien, ſowie nach verſchie⸗ 
denen Theilen des nördlichen und weſtlichen Afrikas 
beſtimmt ſind. 

Calicoes und Muſeline, ſowohl unbedruckte als 
bedruckte, bildeten Stapelartikel des portugieſiſchen und 
holländiſchen Verkehrs mit Indien.“) Bereits i. J. 


) „Unter den zahlreichen Artikeln, die in den von den 
Engländern i. J. 1592 gekaperten Schiffen gefunden wur⸗ 
ten, befanden ſich Buch⸗Calicoes, Schütter⸗Calicoes, breite 
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1628 kauften engliſche Handelsleute dieſe Waaren im 
Betrage von 50,000 Pfd. Fünfzig Jahre fpäter flieg 
der Verbrauch auf 160,000 Pfd. jährlich, und nun 
ſingen ſie an die franzöſiſchen Waaren von den eng⸗ 
liſchen Märkten zu verdrängen. 

Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ließen 
es ſich die britiſchen geſetzgebenden Gewalten angelegen 
fein, wie einheimiſche Baumwollen-Induſtrie zu heben; 
ſie verboten das Tragen indiſcher Muſeline und Cali⸗ 
coes, erreichten damit jedoch nichts; denn letztere was 
ren allen in Europa producirten Baumwollengeweben 
ſo ſehr überlegen, daß ſie, bis die Erfindungen des 
Maſchinen⸗Webeſtuhls und der Dampfmaſchine die 
Concurrenz des Orients in den Schatten drängten und 
eine neue Epoche im Kunſtfleiße der Menſchheit ſchufen, 
im allgemeinen Verbrauche verblieben. 

In den Jahren 1771 bis 1793 belief ſich die 
jährliche Durchſchnitts-Einfuhr in diſcher Stückgüter 
in Großbritannien auf 1,250,000 Pfund. Von da ab 
bis zum Jahr 1806 ſcheint ſie auf etwas mehr als 
2,000,000 Pfund geſtiegen zu ſein, nachher aber nahm 
die Zahl ab und hörte endlich ganz auf — die Ar⸗ 
beiten der Dampſmaſchine hatten die der Hände über⸗ 
flügelt. 

Die Franzoſen waren vor den Revolutionskriegen 


weiße Calicoes, feine geſteifte Calicoes, ungebleichte breite 
Calicoes; auch Vorhänge und gemuſtette Handtücher, Bett⸗ 
decken und Calico⸗Fußdecken, denen aus der Türkel ähnlich.“ 
2 Milburn's MOrsental Commerbe. 
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bedeutende Conſumenten von rohen und gebleichten Ga- 
licoes, Zitzen und Muſelinen, denn ſie machten oft 
eben ſo ſtarke Einkäufe als ihre engliſchen Nachbaren; 
auch die Holländer kauften jährlich für etwa 100,000 
Pfund (Milburns Oriental Commerce) und nach Ame⸗ 
rika, Dänemark, Portugal und Deutſchland wurden 
ebenfalls indiſche Stückgüter, etwa 700,000 Pfd. jähr⸗ 
lich betragend, exportirt. Zu allen dieſen Exporten 
müſſen noch diejenigen gerechnet werden, die nach den 
verſchiedenen öſtlich von der bengaliſchen Bucht beleges 
nen Häfen verſchifft wurden. 

Dacca war die Heimath der unter dieſem Namen 
bekannten Muſeline, von welchen die Alten als „ges 
webte Luftweben“ ſprachen. Die am zarteſten gearbei- 
teten und ſehr reich verzierten Schärpen und Kleider 
wurden in Delhi, Benares und Ahmedabad verfertigt. 
Auch in Allahabad, Hurripaul und Santipore webte 
man ſchöne feine Artikel, während die Erzeugung ſtär— 
kerer und mehr allgemein nützlicher Fabrikate hauptſäch⸗ 
lich zu Patna, Luckipore, Lucknau, Balaſore und andern 
in der Präſidentſchaft Bengalen belegenen Orſchaften 
vor ſich ging, ſowie in Pondiſcherry und Cuddalore, 
in der Präſidentſchaft Madras und in Surate. 

Wenige gewebte Stoffe erfordern ſo zarte Behand⸗ 
lung wie Spitzen; und hierin zeichnen ſich die hindui⸗ 
ſchen Frauenzimmer beſonders aus, ſo ſehr, daß ihre 
ſchönen Handarbeiten den beſten in Brüſſel oder Va- 
lenciennes geklöppelten Spitzen gleich geſchätzt worden ſind. 

So hoch man in Europa die indiſchen Seiden⸗ 
zeuge zu Kleidern, Vorhängen, Möbeldecken u. ſ. w. 
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ſchätzte, fo werden ſie jetzt gar nicht mehr hier zu 
Lande (England), mit Ausnahme der Laſchentücher, 
als Corahs und Bandannas bekannt, gebraucht. Die 
Schönheit der Zeichnung und der Reichthum der Farben, 
die ſeit den früheſten Zeiten die orientaliſchen Shawls 
ausgezeichnet haben, iſt ſtets den gemeinen in Indien 
fabrizirten Seidenwaaren abgegangen, und dies iſt der 
Grund, warum derlei unſchöne Waaren, die trotzdem 
lange in England geduldet wurden, beim Entſtehen 
heimiſcher Manufacturen, die beſſere Erzeugniſſe lieferten, 
raſch vom Markte verſchwanden. 


Die bengaliſchen ſeidenen Tücher jedoch, die ent⸗ 
weder ganz glatt und mithin fähig ſind, beliebige 
Farben und Muſter anzunehmen, oder ſolche, die mit 
einigen einfachen Flecken oder Vierecken bedruckt wurden 
und dieſer Einfachheit wegen beliebt ſind, bilden nach 
wie vor einen beträchtlichen Einfuhrartikel. Dieſe 
Waaren kommen faſt ausſchließlich aus Bengalen, und 
obſchon einige Verſchiffungen nach öͤſtlich gelegenen 
Ländern und Staaten gemacht werden, ſo geht doch 
bei Weitem die größte Maſſe davon hieher. 


Außer Obigen fabricirt man in Indien Laken 
aus Seide und Baumwolle, die ausſchließlich von Aſiaten, 
entweder als Körper⸗ oder als Kopfbekleidung, gebraucht 
und in Verbindung mit einer großen Menge anderer 
Waaren dieſer Gattung, welche die Einwohner der 
Städte und bedeutender Handelsplätze Indiens conſu⸗ 
miren, nach perſiſchen und arabiſchen Häfen, den Küſten 
Coromandels und Pegus, und nach einigen der öͤſtlichen 

Indien. II. 8 
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Inſeln, im jährlichen Werthe von dreißig- bis vierzig 
tauſend Pfund Sterling verſchifft werden. 

Obſchon England in fo vielen Zweigen der Ge- 
webefabrikation ſeinen orientaliſchen Lehrer längſt über⸗ 
troffen hat, ſo finden wir doch unter den Arbeitern des 
Oſtens einen Grad von Geſchmack in der Genauigkeit 
ihrer Muſterzeichnungen, eine Fülle von Geſchicklichkeit 
in der Appretur ihrer Fabrikate und in der paſſend 
vereinigten Zuſammenſtellung der Muſter und Farben, 
daß nichts zu wünſchen übrig bleibt, alles dieſes viel⸗ 
mehr zeigt, daß wir erſt jetzt in der Zeichenkunſt durch 
Hülfe wiſſenſchaftlichen Unterrichts zu einer Stufe ges 
langen, auf welcher dieſe uralte Race practiſch ſchon 
ſeit Jahrtauſenden geſtanden hat. Das correcte von 
der Wiſſenſchaft in den Schulen des Weſtens gelehrte 
Princip nämlich, die Muſter und Farben gewebter 
Zeuge auf einfachen Oberflächen, ohne den Eindruck der 
Flachheit zu ſtören, abwechſeln zu laſſen, war ihnen 
augenſcheinlich von früheſter Zeit her bekannt; aber 
nicht nur in dieſer Kunſt excelliren die Techniker im 
Oſten, ſie ſind ebenſo berühmt wegen der Schönheit 
des abwechſelnden Farbenreichthums ihrer Muſter, wie 
wegen genauer Anpaſſung derſelben zu den von ihnen 
angewandten Farben. 

Voran unter allen Webefabrikaten Indiens ſtehen 
die weltberühmten Shawle Kaſchmiers; die feinſten 
derſelben werden im „Thale Kaſchmiers“ erzeugt, von 
woher auch die Zufuhr der höchſt werthvollen in dieſer 
Fabrikation verarbeiteten Wolle fortwährend kömmt. 
Die Kaſchmierziege fühlt ſich nirgends ſo behaglich wie 
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auf den grasbewachſenen Schluchten und ſchaͤttigen 
Klippen der Berge Kaſchmiers; vom Halſe und vom 
Untertheile des Körpers dieſes Thiers ſcheert man das 
feine, flockige ſeidenartige Haar, welches zu den ſchönen 
Shawlen mit unübertrefflichem Geſchmacke und einer 
Geſchicklichkeit verarbeitet wird, die aller europäiſchen 
Nachahmungen ſpottet. } 

Man findet dieſe Shawle in der Mahabharata und 
anderen uralten Schriften des Orients erwähnt. Von 
den Völkern der an Kaſchmier grenzenden Länder wird 
in dieſem Werke geſagt, daß fie dem Souverain Häute 
und mit Gold geſtickte Wollentuche als Tribut bringen. 

Dem Ayeen Akberry, im ſechszehnten Jahrhundert 
geſchrieben, entnehmen wir, daß der Kaiſer Akbar die 
Shawlfabrikation mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln unterſtützte, ſogar ſelbſt Zeichnungen entwarf 
und einen größeren Farbenreichthum ſowie mehr Ver⸗ 
ſchiedenheit in ihren Muſtern einführte. Daſſelbe Werk 
berichtet uns von der Ausdehnung dieſer Manufacturen 
nach dem Staate Lahore, wo, wie geſagt wird, tauſend 
Manufacturen damit beſchäftigt ſeien. Auch findet man 
ein aus Wolle und Seide gemiſchtes Zeug zu Turbanen 
erwähnt und ein ziemlich großer Raum iſt mit der Her⸗ 
zählung der verſchiedenen Qualitäten von Shawlen und 
Turbanen und von der Art, ſie nach ihrem Werthe zu 
claſſifiziren, ausgefüllt. 

Die vielen Unruhen und politiſchen Veränderungen 
in der Lage des Landes haben dieſen Induſtriezweig 
im Laufe der Zeit ſehr weſentlich berührt, und in Folge 
hiervon blieben, wie wir finden, von dreißigtauſend 
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Webeſtühlen, die früher in Lahore im Gange waren, 
vor einigen Jahren nur noch ſechszehntauſend in Thaͤ⸗ 
tigkeit. Ohne Zweifel wird der geordnetere Zuſtand 
des Landes und der zunehmende Begehr des Artikels 
in verſchiedenen Welttheilen dazu beitragen, dieſe Fa⸗ 
brikation wieder zu beleben. In allen öſtlichen Ländern 
wird der Shawl als weſentlichſter und reizendſter Theil 
der Bekleidung betrachtet; ja ſogar in Europa, wo man 
ſie ſo vielfach und ſo ſchön nachahmt, iſt der echte 
Kaſchmierſhawl immer noch ſehr geſucht, und wird mit 
enormen Summen bezahlt. Selbſt in Indien iſt es 
für einen Radſchah durchaus nichts Ungewöhnliches, 
zehntauſend Rupien (etwa 7000 Thlr.) für eins der 
feinſten dieſer Erzeugniſſe, welches aber ſehr wahrſchein⸗ 
lich eine Familie während ihrer ganzen Lebenszeit un⸗ 
ausgeſetzt beſchäftigt hat, auszugeben. 

Der Werth dieſer in Großbritannien eingeführten 
Shawle überſteigt jährlich kaum die Summe von ſechs⸗ 
bis ſiebentauſend Pfund Sterling (40 bis 50,000 Thlr.), 
bildet aber durchaus keine Richtſchnur für die jährlichen 
Erzeugniſſe der kaſchmierſchen Webeſtühle, da bei Weitem 
die werthvollſten von den eingeborenen Königen und 
Radſchahen erſtanden, auch bedeutende Quantitäten 
nach Rußland, der Türkei, Griechenland, Amerika 
und dem Continent von Europa verſchickt werden. Ehe 
dieſe Gewebe in Paisley (Schottland) nachgemacht 
wurden, betrugen die jährlichen Einfuhren (in Groß⸗ 
britannien und Irland) 16,000 Pfd. *) 
wg Der Verfaſſer ſcheint von der Einſchwärzung keine 
Notiz genommen zu haben; bekanntlich brachten aber 
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In ſeidenen, baumwollenen und gemiſchten geſtickten 
Shawlen, Schärpen, Tüchern u. ſ. w. nimmt Indien 
den erſten Rang ein. Auch bei dieſen, wie bei der 
Fabrikation der Kaſchmier⸗Shawle find die Hindu durch 
ihre künſtliche und zarte Behandlung im Stande, Fa⸗ 
brikate von ſo auserleſener Feinheit hervorzubringen, 
daß ſie die mehr auf Wiſſenſchaft gegründeten Arbeiten 
europäiſcher Nationen in die Schranken fordern können. 

Ihre Schärpen von Gold- und Silber-Brorat auf weißen 
rothen und grünen Grund geſtickt, mit Käferflügeln 
und anderen Zierden durchſchoſſen, erregen zugleich die 
Verwunderung und das Erſtaunen der Welt. 

Die gewöhnlichen Fußteppiche werden aus Baum⸗ 
wolle, blau, roth und weiß gewebt; fie find zwar dauer⸗ 
haft, ſonſt aber nicht eben werthvoll; nur einige wenige, 
die aus Baumwolle und Seide zum Gebrauche großer 
Potentaten angefertigt werden, muß man außerordentlich 
ſchön nennen. 

Ein anderer in Indien erzeugter Artikel iſt Strick⸗ 
und Sackleinen, aus Dſchutefaſern (Corochoris capsu- 
laris) gefertigt, worin der Handel ſeit einigen Jahren 
einen beträchtlichen Aufſchwung genommen. 

Der gemeine Gunny-Sack Bengalens, den man 
zum Verpacken von Kaffee, Pfeffer u. ſ. w. gebraucht, 
iſt ein elender Artikel, ſo dünn, ſchwach und loſe, daß 
man ihn gewöhnlich doppelt nimmt. Früher verwen⸗ 


dieſen hochbeſteuerten Artikel Reiſende und Schiffer in größe⸗ 
ren Quantitäten nach den britiſchen Inſeln, als auf dem 
Zollhauſe declarirt wurden. 

er (Anm. des Ueberſetzers.) 
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dete man wahrſcheinlich die geſchmeidige Rinde vers 
ſchiedener Baumarten zu dieſem Zwecke; denn man 
findet noch jetzt in abgelegenen Gegenden ſolche Rinde 
im Gebrauche. Der Uebergang von jener uralten 
Packungsart zum Gunny-Sackleinen kann weder lange 
Zeit in Anſpruch genommen noch große Schwierigkeit 
verurſacht haben, aber allem Anſcheine nach hat man 
nie verſucht, dieſe Fabrikate zu verbeſſern, bis europäi⸗ 
ſche Intelligenz und Energie endlich auch dieſe Aufgabe 
löſte; nun findet man vortreffliches Sackleinen, das in 
der Nachbarſchaft Calcuttas gemacht wird und dem- 
jenigen von Dundees (Schottland) in Dauerhaftigkeit 
und Anſehen gleichkommt. 

Nicht nur bemerkt man bei der Fabrikation dieſes 
Artikels große Unvollkommenheit, ſondern es geht auch 
bei der Vorbereitung der Faſern äußerſt ſorglos zu und 
dem Beobachter fällt ein großer Mangel an Aufmerf- 
ſamkeit oder an Syſtem auf. Dies iſt der Grund, 
warum das Rohmaterial ſo wenig empfehlenswerth zu 
Markte gebracht wird. Eine ſehr nützliche Art von 
Tauen wird ebenfalls aus den gröbern Theilen der 
Faſer gedreht, welche aber freilich den aus den Faſern 
und Hülſen der Kakao-Nuß gemachten Coir-Tauen 
nicht gleichkommt. 

Letztgenannter Induſtriezweig iſt auf die malaba= 
riſche Küſte beſchränkt, längs welcher auf einige hundert 
Meilen die Kakaonuß⸗Palme in großer Menge ſehr gut 
fortkommt. Die Prozedur, die Faſern von der äußern 
Schale zu löſen, befindet ſich noch immer in der Kind⸗ 
heit und iſt, ſowie die Vorbereitung der Dſchute, ſehr 
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zu tadeln. Die Hülſen oder Häute werden nämlich 
in tiefe Brunnen gelegt, ſo daß ſie oft von dem ſchlam⸗ 
migen Waſſer derſelben bedeckt ſind, welches denn na⸗ 
türlich ſeine eigene Unreinlichkeit den Faſern mittheilt. 
Häufig bleiben ſie darin, bis ſie in Fäulniß übergehen. 
Nach dem Herausnehmen werden ſie ſtark geklopft, bis 
ſich die Hülſen von den Faſern trennen, die alsdann 
ein wenig gewaſchen und getrocknet und nachher mit 
der Hand zu Garn gedreht werden. Dieſes Garn ver⸗ 
arbeitet man dann zu ſehr verſchiedenen Dingen, vom 
Kabeltau herab bis zum fein ſten Zwirne. 

Die Coir⸗Taue, Stricke und Garne von der mala⸗ 
bariſchen Küſte werden in allen Gegenden des Morgen- 
landes ebenſo geſchätzt, als bei uns, und von der Nach⸗ 
barſchaft Cochins und Cannonnoris wird damit nach 
faſt allen Theilen des Orients, ſowie nach Großbritan⸗ 
nien und Amerika, beträchtlicher Handel getrieben. 

Die Wichtigkeit der faſerigen Materialien Indiens, 
ſowohl das Rohmaterial als der aus Oſchute gefertigten 
Tuch⸗ und Sackleinewand, kann zum Theil aus einer 
Ueberſicht des jährlichen Werthes der Ausfuhren von 
Calcutta nach allen Welttheilen erkannt werden. In 
den Jahren 1848/9 betrug der Werth der unverarbeitet 
verſchickten Dſchute 60,000, im folgenden Jahre 89,000 
Pfd., der von Beuteltuch und anderen aus dieſen Roh- 
ſtoffen fabrizirten Waaren betrug im erſtgenannten Jahre 
140,000, und i. J. 1849/50 277,000 Pfd., welche 
Waaren vorzüglich nach Nordamerika und den öſtlichen 
Häfen und Colonien gingen. Dieß kann indeß nur ein 
kleiner Theil der Sacktuch- Fabrikation Indiens fein; 
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denn nicht nur werden dieſe Verpackungszeuge allgemein 
und überall in jenem unermeßlichen Lande zum Ver⸗ 
ſenden von Getreide und anderen trockenen Waaren ge⸗ 
braucht, ſondern ſie werden auch bei allen Verſchiffungen 
von Zucker, Baumwolle, Reis, Salpeter, Saat u. ſ. w. 
als Säcke oder Umſchläge angewendet, und wenn man 
bedenkt, wie ſehr bedeutend der innere ſowohl als der 
auswärtige Handel der drei Präſidentſchaften iſt, fo 
leuchtet ein, daß dieſer Artikel in wahrhaft ungeheuren 
Maſſen fabrizirt werden muß. 

Vielleicht in keinem Lande der Welt, England 
ausgenommen, findet man Eiſenerz in ſolcher Fülle und 
Ausdehnung, als in Mittel- und Nord-Indien. Auch 
in der Halbinſel wird es in beträchtlicher Menge an⸗ 
getroffen, und zwar in ſo ſchöner Qualität, daß eine 
Geſellſchaft engliſcher Capitaliſten, in der Präſidentſchaft 
Madras, das indiſche Publikum ſeit einer Reihe von 
Jahren mit dieſem nützlichen, im Lande zu Tage ge= 
förderten Metalle verſehen hat. 

Die mit den Eiſenerzen Indiens angeſtellten Ex⸗ 
perimente ergaben, daß dieſe weit fruchtbarer ſind an 
Metall als jene Britanniens; das aus ihnen geſchiedene 
reine Product kommt dem Schwedens und Rußlands 
im Werthe gleich. Der Eiſenſtein in Wales liefert 
dreißig bis dreiunddreißig Procent reines Metall; das 
indiſche Eiſenerz enthält dagegen durchſchnittlich dreißig 
bis funfzig Procent, ja in dem Eiſenſtein des nördlichen 
himalayaniſchen Bezirks Kumaon find nicht weniger 
als fünfundſechszig Procent reines Metall enthalten. 

Das Verfahren, wie die Eingeborenen das Metall 
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gewinnen, ift äußerſt roh und vergeudend. Eine elende 
kleine Schmiede, aus Stöcken und Erde aufgebaut und 
mit einer aufgeblaſenen Haut als Blaſebalg, der von 
einem Knaben, oder auch wohl von einer Frau in Be⸗ 
wegung geſetzt wird, das iſt die ganze Vorrichtung 
eines ſolchen Werkes. Holzkohlen werden unaufhörlich 
benutzt, (welche natürlich die Qualität des erzeugten 
Metalls verbeſſern, wodurch aber auch ſehr viel Holz 
unnöthig verſchwendet wird. Es iſt nicht zu verwun⸗ 
dern, daß bei einem ſo unvollſtändigen Verfahren und bei 
dem Mangel aller Sorgfalt und Aufmerkſamkeit es nur 
äußerſt ſelten vorkommt, daß dieſes reiche Erz, welches, 
wie bekannt, ſechszig, Procent metalliſches Eiſen enthält, 
mehr als neun Procent giebt. 

Es wird intereſſiren, die reſpectiven Ausbeuten des 
reichen Erzes der himalayaniſchen Diſtricte mit denen 
des waleſiſchen Eiſenſteins neben einander geſtellt zu ſehen, 
denn man erkennt daraus am ſchlagendſten die großen 
Vortheile, welche ein wiſſenſchaftlich gebildeter Unter⸗ 
nehmungsgeiſt zu erringen im Stande iſt. 

Um eine Tonne metalliſches Eiſen aus dem rohen 
Erze von Kumaon, welches fünfundſechszig Procent ent⸗ 
hält, zu gewinnen, wären eine Tonne und vierzehn 
Centner Erz — die Tonne zu zwei Schillingen — 3½ d. 
(etwa 1 Thlr. 4 Sgr.) — nebſt einer Tonne und ſechs 
Centner Holzkohlen, die 14 8. 8 d. (5 Thlr.) koſten, 
erforderlich; die Geſammtausgabe würde daher ohne 
Arbeitslohn, welcher dort zu 3 d. (2½ Sgr.) täglich 
zu haben iſt, auf 18 s. die Tonne (6 Thlr.) 
zu ſtehen kommen. Um eine Tonne jenes Metalls von 
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geringerer Qualität als obiges, zu dreiunddreißig Pros 
cent zu erhalten, wären drei Tonnen Erdeiſenſtein er- 
forderlich, die, zu 8 s. gerechnet, 1 Pfd. 4 s. koſten, 
ferner drei Tonnen Steinfohlen zu 3 s. 6 d. = 10 8. 6 d., 
zuſammen alſo 1 Pfd. 14 8. 6 d. (11 ½ Thlr.), ohne Ar⸗ 
beitslohn, der in Wales nicht unter drei Schillingen 
(1 Thlr.) zu bekommen iſt. 

Beim Verarbeiten des reinen Erzes zu Hammer- 
und Schmiede- Metall iſt der Unterſchied noch auffal⸗ 
lender. So finden wir, daß der Hindu durch ſeinen 
rüden Proceß und ſeine ungeſchickte Behandlung aus 
hundert Tonnen ſeines reichen Erzes nur fünfunddreißig 
Tonnen rohes Metall und an Stangeneiſen acht Tonnen 
ſechszehn Centner erhält. Dagegen verſteht der Eiſen⸗ 
ſchmelzer in Wales mit derſelben Quantität Eiſenſtein, 
der wenig mehr als die Hälfte des Materials des in⸗ 
viſchen Steins enthält, jedes Loth Metall herauszuziehen, 
mit anderen Worten, er erlangt dreiunddreißig Tonnen 
Metall, welches er zu ſechsundzwanzig Tonnen und zehn 
Centnern Stangen-Eiſen verarbeitet. 

Ohne dieſe Thatſachen zu kennen, würde es un⸗ 
glaublich ſcheinen, daß, während die nordweſtlichen Pro- 
vinzen Britiſch-Indiens, ſelbſt vor ihrer Thüre, einen 
unerſchöpflichen Eiſenreichthum von faſt unvergleichlicher 
Qualität beſitzen, dabei den wohlfeilſten Arbeitslohn 
und großen Ueberfluß an Waſſer und Feuerung haben, 
ſie ſich immer noch nach England wenden, um ihren 
Bedarf dieſes Metalls von dorther zu beziehen, welches 
ungeachtet des zwölfmal höhern Arbeitslohns und trotz 
der langen Seereiſe und des inländiſchen Transports 
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von tauſend Meilen, in den Bazaaren zu Delhi, Lahore 
und Kaſchmier mit dem eingeborenen Artikel concur⸗ 
riren kann. 

Man wird ſich nach dem Vorſtehenden nicht mehr 
wundern, daß die in Indien verbrauchte Quantität 
Eiſen im Verhältniſſe zur Bevölkerung und zum Be⸗ 
darfe anderer Nationen höchſt geringfügig iſt. 

Die Menge des in Indien eingeführten Eiſens 
beträgt jährlich e. 18,838 Tonnen, von welchen auf jeden 
Einwohner durchſchnittlich dreizehn Loth kommen. Neh⸗ 
men wir an, daß noch eine gleiche Quantität einhei⸗ 
miſchen Eiſens verbraucht wird, ſo kommen doch nur 
ſechsundzwanzig Loth auf jeden Kopf, während in Eng⸗ 
land bekanntlich die jährliche Conſumtion im Durch⸗ 
ſchnitte 112 Pfd. auf jedes Individuum beträgt. Der 
hohe Preis des Eiſens und andererſeits der Ueberfluß 
an faſerigen Materialien in allen Theilen Indiens machen 
es erklärlich, daß die Eingeborenen überall, wo es ſich 
nur thun läßt, grobes Garn ſtatt der Nägel verwen⸗ 
den, ſo z. B. beim Bau ihrer Böte, bei Errichtung ihrer 
Hütten, bei Aufführung von Brücken oder anderer 
großen Werke. 

Dieſelbe Fertigkeit in Handarbeiten, welche von 
jeher den unwiſſenden Hindu bei Erzeugung der feinen 
Webefabrikate auszeichnete, hat ihn befähigt, mit gleich 
glücklichem Erfolge in Gold und Silber zu arbeiten. 
Die Roſenketten Tritſchinopolys z. B. ſind ſprechende 
Beweiſe dafür, während die Marqueterie-Arbeiten von 
Gold und Silber, auf Eiſen und Stahl eingelegt, welche 
in Benares und anderen großen Städten Indiens aus⸗ 
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in dieſem noch nützlichern Induſtriezweige bekunden. 

Dieſen ſchönen Leiſtungen können ſich die Arbeiten 
der indiſchen Juweliere nicht gleichſtellen; das Faſſen 
der Edelſteine macht eine Ausnahme von dem allgemeinen 
guten Geſchmack und der hohen Kunſtfertigkeit der in⸗ 
diſchen Techniker. Man bemerkt ſtets eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit und einen Mangel an richtiger Zuſam⸗ 
menſtellung bei den Juwelenzierrathen Indiens, welcher 
Uebelſtand auf Europäer einen nichts weniger als wohl⸗ 
thuenden Eindruck macht, und ihm den Contraſt recht 
lebhaft vor Augen ſtellt, der zwiſchen dieſen Juwelier⸗ 
arbeiten und den herrlichen Erzeugniſſen des indiſchen 
Webſtuhls, der indiſchen Schmiede und des indiſchen 
Schmelztiegels beſteht. 

Der Geſchmack und die Geſchicklichkeit der Indier 
zeigt ſich in wenigen Dingen größer als bei ihrer in 
Bengalen anzutreffenden Töpferarbeit; von dieſer waren 
einige ſehr ſchöne Proben in der indiſchen Abtheilung 
der großen Londoner Ausſtellung, ſowohl gemalte wie 
vergoldete, zu ſehen. In jeder Hinſicht gleich ſchön 
waren die Arbeiten in Marmor und in Pietra dura 
(harter Stein), welche Vaſen, Gartenſeſſel u. ſ. w. vor⸗ 
ſtellten, von denen einige mit den gelungenſten Darſtel⸗ 
lungen italieniſcher Meiſter rivaliſirten und allgemeine 
Bewunderung hervorriefen. 


125 


Kapitel IH. 

Ackerbau der Hindu und Anwendung europäiſcher 
practiſcher Kenntniſſe und Capitalien auf die Cultur 
indiſcher Bodenerzeugniſſe. 

Es iſt wohl kaum zu beweifeln, daß die Hindu 
beim Ackerbau ſowie bei anderen Angelegenheiten des 
täglichen Lebens ganz nach demſelben Syſteme verfahren, 
welches ihre Altvordern beim Anbeginn der chriſtlichen 
Zeitrechnung befolgten. Der Boden iſt in den meiſten 
dichtbevölkerten Gegenden ſo überaus fruchtbar, und das 
Klima der völligſten Entwickelung aller Naturkräfte fo 
günſtig, daß der Menſch faſt nichts weiter zu thun 
hat, als den Saamen auszuſtreuen und die Erndte ein⸗ 
zuheimſen. Die gütige Vorſehung thut für Indien, 
was nur die äußerſten Anſtrengungen in mehr gemäßigten 
Zonen zu bewirken im Stande ſind. 

Die Ackerbaugeräthſchaften der Eingeborenen Ins 
diens ſind bis zur Rohheit einfach. Ihre Pflüge ſind 
leicht und gebrechlich, nur geeignet — was aber auch 
in der That nur erforderlich iſt — einen leichten Ein⸗ 
ſchnitt in die bröcklichtee Erde zu machen. Sie find 
aus hartem Holz zuſammengeſetzt und werden von einem 
oder zwei Ochſen oder Büffeln gezogen. Ein ſchwererer, 
mit Eiſen beſchlagener Pflug wird zuweilen auf einem 
etwas feſtern Boden angewendet, oder wenn üppiges 
Unkraut denſelben weniger fruchtbar gemacht hat und 
daher ein etwas tieferes Pflügen nöthig erſcheint. Ihre 
Harken beſtehen aus einem einfachen Brette, in welchem 
rohe Stifte ſtecken; öfter aber auch nur aus den Zweigen 
eines Baums, auf welchen ſich einige Kinder ſetzen, um 
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den nöthigen Druck zu geben. Dieſe beiden Inſtru⸗ 
mente und eine Hacke und ein Karſt bilden den ganzen 
Vorrath an Ackergeräthſchaften eines Hindu. 

So ergiebig indeß ider indiſche Boden im Allge⸗ 
meinen iſt, ſo giebt es doch Zeiten und Orte, wo der 
Landbauer Geſchicklichkeit und Fleiß aufwenden muß. 
In den Flächen und Thälern fehlt es oft Monate lang 
an Regen, da müſſen denn künſtliche Mittel den Grund 
mit Feuchtigkeit verſehen, ohne welche er natürlich keine 
Früchte zu bieten im Stande iſt. Im Kapitel von den 
„Landſtraßen und Flüſſen“ wird man einen Bericht 
über die großen Berieſelungswerke in Indien finden. 
Was dort als durch die Orts-Regierungen nach einem 
großen Maaßſtabe vollendet beſchrieben wird, iſt in 
vielen Landestheilen durch die Dorfbewohner ſelbſt her⸗ 
geſtellt worden. Meilenweit ſieht man den unermüd⸗ 
lich geduldigen Ryot ſein unbedeutendes Strömchen 
vermittelſt ſeiner uralten Waſſerleitun gen, die aus Stei⸗ 
nen, Thon und hohlen Bambus gebildet find, den Ge- 
birgskamm entlang, um ſteile Klippen herum, über gäh⸗ 
nende Schlünde oder tiefe Thäler führen. Auch be⸗ 
merkt man auf manchen Stellen, um den Waſſerzufluß 
auf die nöthige Höhe zu heben, ein mit Eimern ver⸗ 
ſehenes, durch Ochſen, die in einer Art von Göpel ziehen, 
getriebenes Räderwerk angebracht. 

Dünger wird nur ſelten angewandt, er eh aber 
auch wirklich nicht oft gebraucht, obſchon einige Pflanzen, 
wie z. B. das Zuckerrohr und der Taback, um ſie zur 
Reife zu befördern, eines ſolchen Reizmittels bedürfen. 
Ein ackerbautreibender Diſtrict im Oriente ſieht einer 
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derartigen Strecke in England faſt gar nicht ähnlich. 
Man ſieht weder Hecken zur Einzäunung des Feldes 
oder der Beſitzung des Landbebauers, noch begrüßen 
Kornſchober das Auge, ebenſowenig bedecken überfüllte 
Scheunen das Land. Eine Reihe von Steinen oder 
kleine aufgeworfene Erdhügel bezeichnen die Ausdehnung 
der Beſitzung des Ryots; wogegen man Reis, Baum- 
wolle, feines Getreide und Taback dicht nebeneinander 
und durcheinander wachſen ſieht, als ob der Saamen 
durch Zufall oder Eigenſinn über die Erde ausgeſtreut 
worden ſei. 


Die Zeit der Erndte iſt für den indiſchen Land. 
mann eine ſehr beunruhigende Epoche, weil dann viele 
zerſtörungsſüchtige Feinde auf der Lauer liegen, um ſein 
kleines Feld zu verwüſten. Seine Zuckerröhre können 
in einer Nacht durch Beraubung des Elephanten, des 
wilden Ebers, oder des Stachelſchweins weggefegt, ſein 
Taback durch eine Heerde wilder Schweine mit der 
Wurzel ausgeriſſen oder niedergetreten, und ſein Korn 
am hellen Tage von Flügen wilder Vögel, welche 
überall äußerſt zahlreich und verheerend ſind, in den 
Aehren aufgefreſſen werden. Um ſich gegen alle dieſe 
Möglichkeiten zu ſchützen, muß der Ryot während dieſer 
kritiſchen Jahreszeit Tag und Nacht bei ſeinem kleinen 
Stücke Ackerland wachen, was er gewöhnlich auf einer 
Art von Bühne aus Geſträuch, die auf allen Seiten 
offen, nur oben bedeckt iſt, verrichtet; von dort aus iſt 
er im Stande ſein ganzes Feld zu bewachen und durch 
anhaltendes Schreien und mannichfaltige künſtliche Laute 
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gelingt es ihm, alle unwillkommenen Eindringlinge zu 
verſcheuchen. 

Nach der Erndte wird das Getreide durch die 
Fußtritte der Büffel ausgedroſchen und dann ſorgfältig 
in tiefen mit Stroh ausgefütterten Gruben aufgeſpeichert. 
Gewöhnlich indeß behält der Ryot nicht mehr von ſeiner 
Erndte, als eben hinreicht, um ſein kleines Feld in der 
nächſten Ausſaatszeit von Neuem zu beftellen. 

Bei ſolchem Boden und zugleich bei ſo wenigen 
Ermunterungen, irgend eine wiſſenſchaftliche Anſtrengung 
zur Bebauung ſeiner Aecker zu machen, zieht der Hindu 
die meiſten ſeiner vegetabiliſchen Producte in einem ſehr 
unvollkommenen und untergeordneten Zuſtande auf. Mit⸗ 
telmäßig gewachſen, öfters unreif aus der Erde genom⸗ 
men, oder von den Bäumen gepflückt, nicht gehörig 
aufbewahrt, ſchlecht in der Behauſung gehalten, und 
in nachläſſigem, ſchmutzigem Zuſtande zu Markte ge⸗ 
bracht, bieten die Ackerbau -Erzeugniſſe Indiens kein 
ſchönes Bild. Wie ſehr ſie der Verbeſſerung fähig 
ſind, kann man am beſten an den außerordentlichen 
Veränderungen zum Guten erkennen, die einige dieſer 
Artikel unter enropäifcher Zucht zeigen. Ueberall, wo 
europäifches Capital und europäiſche Geſchicklichkeit ſich 
bethätigt haben, tritt ſehr bald eine vollſtändige Umwäl⸗ 
zung in der Qualität der gewachſenen oder bearbeiteten 
Erzeugniſſe hervor; und obſchon in dem Artikel Baum⸗ 
wolle bei Weitem weniger ausgerichtet ward, als bei 
andern Producten, ſo iſt doch auch in dieſem werth⸗ 
vollen Stapelartikel eine Verbeſſerung unverkennbar 
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In der Provinz Bengalen, ſowie in der Präſident⸗ 
ſchaft Madras, beſteht der Haupt- Ackerbaubetrieb in 
Reis. In den meiſten anderen Gegenden kommt dieſes 
Getreide vergleichsweiſe ſelten vor. Es giebt davon eine 
Menge verſchiedener Körner, die in Farbe, Geſtalt und 
Gewicht ſehr weit von einander abweichen. Die am 
gewöhnlichſten gebauten Arten beſchränken ſich indeß 
auf drei oder vier Varietäten. Die erſte ſäet man 
zwiſchen dem Ende des Monats März und dem letzten 
Viertel des Monats Mai; und da der Reis innerhalb 
neunzig Tagen zeitigt und reift, ſo folgt hieraus, daß 
die Erndte zwiſchen Ende Juli und Mitte September 
ſtattfindet. Man baut dieſe Sorte Reis auf abſchüſ⸗ 
ſigen, Ueberſchwemmungen nicht ausgeſetzten Feldern, 
und die Erndte davon iſt bei Weitem die ſicherſte, wenn 
auch nicht die ergiebigſte. 

Eine andere Ausſaat geſchieht auf niedrigem an⸗ 
geſchwemmten Boden zwiſchen Mitte Mai und Ende 
Juni, und da ſie fünf Monate zur Erlangung der 
Reife bedarf, ſo werden die Halme zwiſchen November 
und Januar geſchnitten. Dieſe Erndte ſtellte ſich ge⸗ 
wöhnlich als die vortheilhafteſte heraus, obſchon ſie 
durch die Lage des Bodens zu gewiſſen Zeiten der Be— 
ſchädigung durch Ueberſchwemmungen unterworfen iſt, 
und es alsdann nicht ſelten vorkömmt, daß ganze Felder 
in die Flüſſe gefpült werden. 

Manche Landwirthe verpflanzen ihren Reis aus 
den in der Nähe ihrer Wohnungen angelegten Miſt⸗ 
beeten. In dieſem Falle wird das Korn verſetzt, wenn 
es ungefähr acht bis neun Fuß hoch ſteht; 1 trägt 
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man es vorfichtig nach dem Orte feiner Beſtimmung, 
einen Fleck, der vielleicht zur eigentlichen Saatzeit nicht 
verwendbar war; dort pflanzt man die jungen Stiele 
in Reihen und giebt ihnen um die Wurzeln herum 
einen Druck nach der Richtung zu, von welcher der 
Wind vorherrſchend bläſt. Dieſe Pflanzen ſollen, wie 
man ſagt, wenn ſie richtig geſtellt ſind, vortrefflich ge⸗ 
deihen und in unglaublich kurzer Zeit zur Reife ge⸗ 
langen. Zuweilen trifft es ſich, daß eine heftige Fluth 
unerwartet dem Ryot ſeine erſte Pflanzung entreißt; 
in einem ſolchem Falle geht er unentmuthigt von 
Neuem zu Werke, wohl wiſſend, daß ihm ſeine ſaure 
Arbeit durch eine reiche Erndte belohnt wird. 

Nach der Reiserndte wird der Boden mit einer 
jener in Indien ſo zahlreichen Körnerarten beſäet, in 
manchen Fällen mit Gerſte, in anderen mit Gram, einer 
Art von Erbſen, die ſich vortrefflich zur Pferdefütterung 
eignet. 

Der Bau des Indigo, des Zuckers, des Thees, 
des Kaffees und Opiums gelang den engliſchen Landleu⸗ 
ten ganz nach Wunſch. Obſchon die Seide nicht eigent⸗ 
lich in die Rubrik der Erzeugniſſe des Ackerbaus ge⸗ 
hört, ſo iſt ſie doch vermöge ihrer Abhängigkeit von 
den Maulbeerbäumen fo verwandt mit jenen Landes⸗ 
producten, daß man den Seidenbau ganz füglich mit 
der Ackerbaukultur klaſſificiren darf, und daher haben 
wir ihm eine Stelle in dieſem Kapitel angewieſen. 

Die Geſchichte des indiſchen Indigo = Handels lehrt 
ſehr eindringlich, welche großen Vortheile einem Lande 
erſtehen können, wenn man ein gewöhnliches einheimiſches 
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Product mit den von der Wiſſenſchaft gebotenen Hülfs⸗ 
mitteln behandelt. In keinem Falle ward die Energie 
und Geſchicklichkeit der Europäer von ſo ausgezeichnetem 
Erfolge begleitet, als bei dem Indigobau. Aus einem 
Artikel, der in Qualität weit hinter derjenigen anderer 
Länder ſtand und ſeinen Producenten ſtatt Gewinn 
großen Verluſt verurſachte, iſt der Indigo gegen⸗ 
wärtig in eins der werthvollſten, wenn nicht geradezu 
in das allerwerthvollſte der indiſchen Erzeugniſſe um⸗ 
gewandelt, welches die Fabrikate anderer Länder for 
wohl hinſichtlich der Güte als des Preiſes bei weitem 
übertrifft. 

Der Indigo iſt, wie ſchon ſein ehemaliger Name 
Indico andeutet, in Indien zu Hauſe. Er war Griechen 
und Römern bekannt und wurde fortdauernd von ihnen 
benutzt; beſonderer Erwähnung geſchieht ſeiner durch 
Arrian in ſeinem Periplus, welcher ihn aus dem 
in der Nachbarſchaft des Indus belegenen Lande ein⸗ 
geführt ſein läßt. Die Venetianer, die Portugieſen, die 
Holländer und ſpäter die Engländer importirten unter 
anderen Farbewaaren und trocknen Material-Handels⸗ 
artikeln auch dieſen. Zu Anfang des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts war ſein Verbrauch bei den Färbern ſo ſehr 
im Zunehmen, daß er den Handel mit Waid ernſtlich 
bedrohte. Die Behörden jenes Zeitalters fürchteten 
alle Neuerungen im Handelsbetriebe, welche irgend 
einen Eingriff in die hergebrachten Rechte zu machen 
drohten, ſo ſehr, daß im Jahre 1654 der Verbrauch 
dieſes Artikels, den man „des Teufels Farbe“ nannte, 
durch kaiſerliche Proclamation überall in den dftreichi 
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ſchen Staaten“) verboten ward. Ja der hochweiſe Rath 
von Nürnberg **) zwang die Färber dieſer freien Reichs⸗ 
ſtadt, alljährlich einen Eid zu leiſten, daß ſie zu ihren 
Arbeiten keinen Indigo verbrauchen wollten! (Ban- 
eroft’s permanent colours p. 166.) 

Aber trotz kaiſerlicher Ediete und Nürnberger Eide 
ſtieg dieſe Teufelsfarbe doch fortwährend in der Gunſt 
Europas, und ſo mittelmäßig auch die Eigenſchaften 
des damaligen Erzeugniſſes waren, ſo hob ſich der 
Handel damit doch bis zum Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts ganz außerordentlich, als die aus Oſt⸗ 
indien eingeführte Waare durch die Mitbewerbung der 
weſtindiſchen Pflanzer und amerikaniſcher Coloniſten 
von den europäiſchen Märkten vertrieben ward. In 
der Folge jedoch, als die (nunmehr vereinigten) Staaten 
ihre Unabhängigkeit erklärten (1776) und in Weſtin⸗ 
dien die Cultur des Indigos vernachläſſigt ward, be⸗ 
meiſterte ſich die oſtindiſche Compagnie wieder dieſes 
Geſchäfts; ſie ermunterte mit allen ihr zu Gebote ſte⸗ 
henden Mitteln nicht nur Eingeborne, ſondern auch 
Europäer zur Pflege der Pflanze und es gelang ihr 
nach einer langen Reihe von Jahren, den Indigo ſo 


) Das Verbot bezog ſich wahrſcheinlich auf das ganze 
deutſche Reich, dem der Kaiſer damals noch Geſetze vor: 
ſchreiben konnte. Anmerk. d. Ueberſetzers. 

) Man hätte dieſes Collegium füglich mit den an den 
Rath von Genf gerichteten Worten Rouſſeaus anreden kön⸗ 
nen: Magnifiei! Ihr ſeid weder Griechen noch Römer, aber 
ihr ſeid — — Krämer! Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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ſchön herzuſtellen, daß jetzt der von Bengalen kom⸗ 
mende für den beſten gehalten wird und er alle Con⸗ 
currenten durch ſeine Vorzüglichkeit überflügelt. Dieſes 
Reſultat zu erreichen hatte indeß dem Directorium der 
oſtindiſchen Compagnie viel Mühe und große Koſten 
verurſacht; es hatte, ungeachtet es auf allen Märkten 
Verluſte erlitt, fortgefahren ſeine Einkäufe von Euro⸗ 
päern zu machen, die ihm wieder nichts als Schaden 
einbrachten, bis nach langen Jahren der Bau der 
Pflanze und die chemiſche Bearbeitung des Products 
ſo durch und durch verbeſſert waren, daß der Verkehr 
des Artikels keiner weiteren Pflege bedurfte. 

Die erſte oder londoner oſtindiſche Compagnie 
betrieb dieſen großen Nutzen bringenden Farbehandel 
länger als ein Jahrhundert. Sie kaufte von den ein⸗ 
gebornen Producenten das Pfund zu etwa einen Schil— 
ling (¼ Thlr.) und verkaufte es zum fünffachen Preiſe. 
In den Jahren 1664 bis 1694 überſtieg die Einfuhr 
nicht 60,000 Pfd. Gewicht jährlich. 

Dazumal wurde der beſte Indigo zu Agra gewon⸗ 
nen. Lahore lieferte einen guten Artikel; ebenſo Gol⸗ 
conda. Die geringeren Sorten kamen von Surate, 
Berampur, Indore, Audh und Bengalen. Gegenwär⸗ 
tig wird der fchönfte Indigo in der Präſidentſchaft 
Bengalen fabrieirt, wo ſowohl der Boden als das Klima 
der Cultur und der Entwickelung der Pflanze am gün⸗ 
ſtigſten ſind. Eine beträchtliche Quantität, etwa 4000 
Kiſten, werden in Madras und deſſen Nachbarſchaft, 
zum Theil von vorzüglicher Qualität, erzeugt. 

Gegen den Schluß des vorigen Jahrhunderts, d. h. 
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im Jahre 1786, betrugen die Indigo-Verſchiffungen 
nach Großbritannien 245,000 Pfd. Gewicht. Bald nach⸗ 
her, als engliſche Capitaliſten der Cultur der Indigo— 
Pflanze ihre Aufmerkſamkeit zuwandten, ſtieg die Aus⸗ 
fuhr nach allen Welttheilen, hauptſächlich aber nach 
England, fortwährend; im Jahre 1795 verſchiffte man 
2,644,710 Pfund; im Jahre 1799 4,571,420 Pfund; 
1810 5,520,874 Pfd. und 1848/49 9,920,000 Pfd., 
wovon drei Viertheile nach Großbritannien gingen. 

Der im Handel als Indigo bekannte Farbeſtoff 
wird von verſchiedenen Varietäten der Pflanze erlangt; 
die ſchönſte Qualität jedoch erhält man aus der Indi- 
gofera tinetora. Sie wächſt drei bis vier Fuß hoch, 
hat einen harten holzigen Stengel, der bei der Wurzel 
herum grau, in der Mitte grün und nach der Spitze 
zu einen röthlichen Schimmer hat. Sie iſt in verſchie⸗ 
dene knotige Strünke mit kleinen Zweigen getheilt, de— 
ren jeder mit etwa acht Paar Blättern von ovaler Ge= 
ſtalt endigt, die dick und auf der untern Seite dunkel⸗ 
grün ſind. Die Blüthen zeigen ſich am äußerſten Ende 
der Zweige, ſind von hochrother Farbe und ohne Geruch. 

Dieſe Blätter ſind's, welche den Farbeſtoff enthal⸗ 
ten. Man erhält ſolchen durch Preſſen, Klopfen und 
Waſchen derſelben und gießt dann die hochfarbige Flüſſig⸗ 
keit in Keſſel, wo fie einem gewiſſen Grade von Vers 
dampfung unterworfen und endlich in Mulden abge 
laſſen, dann durch Druck von der Feuchtigkeit befreit 
und zum Verkauf getrocknet wird. 

Man ſchätzt die in der Indigo-Fabrikation in 
verſchiedenen Gegenden Bengalens und Behars beſchaf⸗ 
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tigten Europäer auf nicht weniger als dreitauſend. 
Die ſchönſte Qualität der Farbe wird in den Facto⸗ 
reien hervorgebracht, die ſich in den Diſtricten Dſcheſ⸗ 
ſora und Kiſchnapur befinden. Eine gewöhnliche Pflan⸗ 
zung umfaßt eine Strecke von 4000 Acker, welche im 
Durchſchnitt circa 1000 Mahnds oder 82 Pfd. jeder 
liefern. Das jährliche Vetriebscapital für Arbeitslöhne, 
Saamen u. ſ. w. beträgt ſelten weniger als eine und 
eine halbe Million Pfund Sterling, wovon volle neun⸗ 
zehn Zwanzigſtel von Europäern ausgegeben werden. 
Die Bebauung iſt im Allgemeinen mit großer Wag⸗ 
niß verbunden, denn nicht ſelten werden die Felder 
durch ſtarke oder plötzliche Regenfälle heimgeſucht, wie 
dies z. B. im Jahre 1852 der Fall war, wo ein 
Drittel der ganzen Erndte verloren ging. Ebenſo 
verderblich wie ſtarker Regen iſt der Pflanze anhaltende 
Dürre. Indeß kann ein tüchtiger Indigopflanzer dar⸗ 
auf rechnen, daß, wenn ihm das Glück einige Jahre 
wohl will, er bei einigem Fleiß ſich in weniger als 
einem Dutzend Jahren ein, ſeine Unabhängigkeit ſichern⸗ 
des Vermögen erwerben werde. Hierbei wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt, daß er ſein Geſchäft mit den 
erforderlichen Mitteln angefangen hat. 

Das Leben eines Indigopflanzers, ſo glückverhei⸗ 
ßend es auch erſcheint, iſt indeß durchaus nicht ange⸗ 
nehm; denn ſelbſt, wenn er den Mißgeſchicken, die auf 
Ueberfluthungen und Dürren unausweichlich folgen, 
entgeht, ſo können ihn außerdem noch gar mancherlei 
Unfälle heimſuchen. Anfänglich wurden die europäi⸗ 
ſchen Coloniſten in Indien mit großer Eiferſucht be⸗ 
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trachtet und man gab ihnen nur ungern die Erlaub⸗ 
niß in Bengalen zu wohnen; ſogar noch jetzt, wo doch 
alle Beſchränkungen der Freizügigkeit längſt aufgehoben 
find und die Compagnie großen Nutzen aus der Ans 
lage ſo bedeutender europäiſcher Capitalien zieht, wird 
der Pflanzer von den Civilbeamten wie ein Eindring⸗ 
ling angeſehen und demgemäß von ihnen behandelt. 
Es iſt z. B. eine bekannte Thatſache, daß bei Prozeſ⸗ 
ſen, die zwiſchen einem Indigopflanzer und einem Ein⸗ 
gebornen vor einem Localgerichten geführt werden, das 
Erkenntniß immer zu Gunſten der letzteren Parthei aus⸗ 
fällt; ja dieſe Antipathie wird ſo weit getrieben, daß ein 
Richter ſogar einmal zu einem Pflanzer ſagte: „er 
habe kein Recht dorthin (in den Gerichtshof) zu kom⸗ 
men.“ Daß dieſes Vorurtheil gegen die Pflanzer un⸗ 
ter den Gerechtigkeitspflegern ziemlich weit, 
vielleicht allgemein verbreitet iſt, dafür giebt auch die 
folgende Geſchichte einen Beleg. Als ein Pflanzer es 
einſt wagte, ſich im öffentlichen Gerichtshofe gegen die 
unwürdige Behandlung ſeines Richters auszuſprechen, 
befahl dieſer wackere Geſetzesmann ſeinen Schergen, den 
Raiſonneur zu knebeln, und der ſchändliche Befehl ward 
in der That durch ein Paar eingeborne Polizeiknechte 
ausgeführt: fie banden dem Engländer die Hände zu⸗ 
ſammen und andere Schurken der heiligen Hermandad 
ſteckten ihm einen großen dicken Knebel mit Gewalt in 
den Mund. Und dieſes geſchah während der letzten 
drei Jahre, und zwar in einer Gegend, die kaum 
einige hundert Meilen von Calcutta entfernt iſt! 

Die rechtloſe Lage, in welche der Indigopflanzer 
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Bengalens ſich verfegt ſieht, und die Eiferfucht, mit 
welcher er ſeit lange von den Zemindaren des Landes 
angeſehen wird, die in ihm einen gefährlichen Neben⸗ 
buhler der Arbeitskräfte des Ryots fürchten, haben 
nach und nach ein Syſtem ausgebildet, welches man 
das „Latten-“ (lattial) oder „Knüppel⸗Geſetz“ (elub 
law) nennt. 

In einem Lande, wo es weder Hecken noch ſon— 
ſtige künſtliche Abtheilungen giebt, um die Landmarken 
des verſchiedenen Grundeigenthums zu bezeichnen, kann 
es an Streitigkeiten wegen der Felder und ihrer Früchte 
nicht fehlen. In allen ſolchen Fällen hetzten die Ze= 
mindare die Bauern in den Dörfern auf, bewaffneten 
die Maſſen mit Stöcken und Latten, vertrieben die 
Arbeitsleute der Pflanzer und nahmen den zum Schnei⸗ 
den reifen Indigo weg. Der Engländer konnte eine 
ſolche Ungerechtigkeit natürlich nicht ruhig mit anſehen, 
oder ſich ihr gar unterwerfen. Und da er wußte, daß 
er bei den Gerichten, vorausgeſetzt, daß er innerhalb 
funfzig Meilen von einer Magiſtratsperſon wohnte, 
kein Recht erhalten werde, ſo befolgte er lieber das 
ihm von den Zemindaren gegebene Beiſpiel, er vertrieb 
Gewalt mit Gewalt. Daraus entſtand die „Latten⸗ 
Kriegführung,“ welche in der Regel zu Gunſten des 
Pflanzers ausfiel. Denn nachdem die engliſchen Fak⸗ 
toren einmal die Nothwendigkeit einer ſolchen feudalen 
Vertheidigungsart erkannt hatten, ſparten ſie weder 
Mühe noch Koſten, ſich in dieſer Art Krieg zu führen 
zu vervollkommnen: wenn der Zemindar zehn ſeiner 
Leute aufbot, fo ſtellte der Pflanzer zwanzig ins Feld. 
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Eine Rupie der Kopf ift die gewöhnliche Sportel für 
die ſ. g. Lattialen, die immer in beliebiger Anzahl zu 
haben ſind, und denen es ganz gleichgültig iſt, für 
wen ſie ſich ſchlagen, ſo lange man ihnen nur die 
Rupie zahlt. 

Dieſes Syſtem wird ſelbſtverſtändlich von keinem 
der Betheiligten, inſofern es den „Blutſold“ der „Lat⸗ 
talen“ betrifft, anerkannt; der Betrag wird in der 
monatlichen Abrechnung des Pflanzers nie anders als 
„Proceßkoſten“ vermerkt. Dieſe Fehden ereignen ſich 
jetzt vielleicht nicht mehr fo oft wie ehedem, auch fal⸗ 
len ſie nicht mehr ſo blutig aus; in den guten alten 
Zeiten war es aber nichts Ungewöhnliches, wenn in 
einem ſolchen Treffen ein halbes Dutzend um's Leben 
kamen, von den Verwundeten, die ein ganzes Hospital 
füllten, ſprach man kaum. Es giebt noch heutzutage 
Pflanzer, die ſonderbare Geſchichten vom Täuſchen der 
Wachſamkeit der ihnen auflauernden Streifparteien, ſo 
wie von Rettung aus den Flammen eines brennenden 
Bungalows zu erzählen wiſſen. 

Wenige oder keine Artikel oſtindiſchen Urſprungs 
haben in der Handelswelt zur Grundlage ſo leichtſinni⸗ 
ger Speculationen, ſowohl in Calcutta als in Lon⸗ 
don gedient, wie die eben beſchriebene Farbewaare. 
Da alle ſolchen Farbeſtoff benutzenden Gewerbe faſt 
einzig und allein von der hieſigen Verſorgung des 
Artikels abhängen, ſo iſt die natürliche Folge, daß 
irgend ein unvorhergeſehener oder plötzlicher Ausfall 
in der Pflanzenfülle nachdrücklich gefühlt werden muß, 
und daß bei einer fo werthvollen Waare in derartigen 
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Fällen nothwendiger Weiſe die Ausſicht auf ſtarkes 
Steigen der Preiſe überall Platz greift. Speculanten 
in beiden Welttheilen gründeten daher oft ihre Com⸗ 
binationen auf ſolche periodiſch eintretende Störungen 
in den Zufuhren; zuweilen traf ihr Caleul ein und 
fie gewannen enorme Summen, ebenſo oft aber richte⸗ 
ten ſie ſich zu Grunde. Die Moralität der indo⸗-bri⸗ 
tiſchen Handelsleute haben wir in einem beſondern Ka⸗ 
pitel ausführlich abzuhandeln verſucht, es dürfte daher 
hier hinreichen zu erwähnen, daß, wenn Naturereigniſſe 
das Steigen der Indigopreiſe nicht ſo häufig veranlaß⸗ 
ten als die Spielwuth einiger Kaufleute und Bankiers 
in Calcutta es wünſchenswerth machte, man ſich durch 
allerlei falſche Gerüchte von Ueberſchwemmungen und 
ſchlecht ausfallenden Erndten zu helfen ſuchte oder, wie 
es in der Kunſtſprache heißt: „den Markt bearbeitete,“ 
was nichts anderes iſt als: große Einkäufe machen und 
dadurch den Preis des Artikels in die Höhe ſchrauben, 
worauf man dann zu dieſem künſtlich erhöhten Preiſe 
— natürlich mit großem Nutzen — verkauft. Es ge⸗ 
hört übrigens nicht zu den Selten heiten, daß die Spe⸗ 
culanten ſich die Finger verbrennen; in ſolchem Falle 
können ſie ſich noch glücklich ſchätzen, wenn ſie nur ihr 
eigenes, nicht das ihnen anvertraute Vermögen anderer 
Leute auf's Spiel ſetzten, in deſſen Beſitz ſie vielleicht 
durch einen der calcuttaiſchen Handelswelt nen 
lichen Kunſtgriff gelangt waren. 

Gleichzeitig mit dem Gebrauche anderer vegetabi⸗ 
liſcher Erzeugniſſe ſcheint auch die Anwendung des 
Zuckerrohrſafts zu häuslichen Zwecken in Indien ent⸗ 
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ſtanden zu fein; obſchon es nicht gewiß ift, daß ſchon 
die Alten die Technik kannten, durch welche man Zuk⸗ 
kerſtoffe in eine kryſtalliſirte Subſtanz verwandelt. In 
der heiligen Schrift Alten Teſtaments bis zur chriſtlichen 
Aera hinab lieſt man an verſchiedenen Stellen nur von 
einem „ſüßen Rohre“ oder von einer „feinen Art im indi⸗ 
ſchen Ried gefundenen Honigs.“ Nearchus, der Admiral 
Alexanders des Großen, war der Erſte, der die weſtliche 
Welt mit der Exiſtenz des Zuckerrohrs bekannt machte; 
nach ſeiner Zeit findet man dieſes vegetabiliſche Erzeugniß 
durch Theophraſtus, Varro, Dioscorides u. A. oft ange⸗ 
deutet. Herodotus weiſt auf „durch Menſchenhände ge= 
machten Honig“ hin, ohne ſich jedoch genauer darüber 
auszuſprechen. Lucan ſpricht von einem ſüßen, aus Schilf 
gequetſchten Saft, den die indiſchen Völker ſo gern 
trinken und welchen Plinius „Sacharina“ nennt. Noch 
ſpäter deutet Arrian in feinem Periplus vom ro- 
then Meere auf Honig aus Schilfröhren, Sacchar 
genannt, als einen Handelsartikel zwiſchen den indi- 
ſchen Häfen und den Ländern des rothen Meeres hin. 

Man fand das Zuckerrohr auf den Wieſen in der 
Gegend um Tripoli in Syrien, und ein Schriftſteller 
damaliger Zeit berichtet von eilf mit Zucker beladenen 
Kameelen, welche die Kreuzfahrer wegnahmen. Marco 
Polo, der im Jahre 1250 den Orient bereiſte, fand 
große Mengen in der Provinz Bengalen erzeugten 
Zuckers und aus der bei der erſten Beſetzung des Lan⸗ 
des durch die Briten überall in jener Präſidentſchaft 
wachſenden Ueberfülle von Röhren darf man mit gu— 
tem Grunde ſchließen, daß ſchon ſeit ſehr lange die 
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Zuckercultur dort florirt haben muß. Vom früheſten 
europäifchen Verkehr mit Indien an ward dort im täg⸗ 
lichen Gebrauch Zucker von verſchiedener Güte ange— 
treffen. Kein Hindu kann ohne ihn leben; er ge— 
nießk ihn entweder im Naturzuſtande oder als Ku⸗ 
chen, „Dſchaggerv“ genannt. 

Bei der erſten Beſitznahme Calcuttas durch die 
Compagnie beſtand bereits ein blühender Ausfuhrhan⸗ 
del mit dieſem Artikel nach den indiſchen Küſten, nach 
einigen der öſtlichen Inſeln und nach einigen wenigen 
Häfen Arabiens und Perſiens; er betrug etwa 1500 
Tonnen, während ein örtlicher enorm großer Verbrauch 
des Artikels ſtatt fand. 

Die Qualität dieſes Zuckers war indeß ſehr ge⸗ 
ring, man verſuchte daher um das Jahr 1776 in In⸗ 
dien den Bau des Zuckerrohrs und die Fabrikation des 
Zuckers, wie ſie in Jamaica betrieben wird, einzufüh⸗ 
ren; aber dieſe Anſtrengungen blieben damals noch 
ohne Erfolg. Trotzdem machte die Cultur des Rohrs 
große Fortſchritte, und gegen das Jahr 1792, als die 
britiſchen Einfuhrzölle auf Thee herabgeſetzt und in 
Folge davon der Begehr nach Zucker nicht nur in Enge 
land, ſondern auch in vielen andern Theilen Europas 
ſo ſehr zunahm, daß der Preis deſſelben außerordentlich 
flieg, machte die Compagnie nach London große Ver⸗ 
ſchiffungen in dieſem Artikel, obſchon alle Verſuche, die 
Zölle auf dieſelbe Höhe zu bringen, wie die des weſt⸗ 
indiſchen Zuckers, fehlſchlugen. Der für den Zucker 
der Compagnie zu realiſirende Preis war damals 
885. 6 d. (29 ½ Thlr., für den engliſchen Centner von 


142 


112 Pfd.); aber er ftieg nach und nach bis auf 156 8. 
(52 Thlr.) der Centner, wobei ungeachtet des ſehr hohen 
Zolls und der theuren Fracht immer noch ein reiner 
Gewinn von achtzig oder neunzig Procent für den Im⸗ 


porteur abſiel. 
Die erſte Agitation gegen den Sclavenhandel und 


gegen durch Sclaven erzeugte Colonialwaaren ſtimmte 
das Publikum für den oſtindiſchen Zucker günſtiger und 
das Reſultat dieſes zunehmenden Begehrs rief eine ver⸗ 
mehrte Cultur in Bengalen hervor, ſo daß von 100 
bis 200 i. J. 1799 nach London verſchifften Tonnen 
die dortige Einfuhr aus Bengalen in den Jahren 1805 
und 1807 auf 5000 Tonnen ftieg.*). 

Von jener Zeit an ſtieg der Zuckerhandel mit 
Britiſch⸗Indien fortwährend; die Eröffnung der indiſchen 
Häfen den Privaten gehörenden Schiffen; der endlich 
gänzlich eingeſtellte Waaren⸗ Handel der oſtindiſchen 
Compagnie; die Herabſetzung der Ausfuhrzölle auf 
britiſch⸗oſtindiſchen Zucker; die Mißerndten in den weſt⸗ 
indiſchen Pflanzungen, endlich auch der zunehmende 
Begehr für Zucker aller Art — alles dies übte einen 
ſehr weſentlichen Einfluß auf dieſen Geſchäftszweig aus 
und verſchaffte ihm eine Wichtigkeit, die funfzig Jahre 


*) Folgendes waren die Zuckererporte Bengalens nach 
Großbritannien von 1805 — 1810: 
Jahr tr. Werth Jahr Ctr. Werth 
1803 27,608 56,780 Pfd. 1807 105,755 199,873 Pfd. 
1804 78,619 208,060 „ 1808 48,499 88,016 „ 
1805 102,732 2958814 „ 1809 33,617 68250 „ 
1806 67,455 150,250 „ 1810. 43,236 101,040 „ 


- 
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früher auch der kühnſte Speculant nicht hätte voraus⸗ 
ſehen können. 

Im Jahre 1844 kamen aus Bengalen und Ma- 
dras nur allein nach dem Londoner Hafen 31,000 Ton- 
nen Zucker; i. J. 1846 44,000 Tonnen; i. J. 1847 
43,000, wovon 30,000 aus Bengalen und 13,000 
aus Madras gekommen waren. 

Die große Bedeutſamkeit, welche der Theehandel 
mit China erlangt hat, und der faſt allgemeine (2) 
Gebrauch dieſes Artikels bei den europäiſchen Nationen, 
ſowie ſeine hervorragende Stellung bei den großen Zoll⸗ 
einnahmen in den verſchiedenen Ländern, haben die Re⸗ 
gierungen ſchon längſt auf die Theeeinfuhren aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Während der letzten dreißig Jahre ſind 
über die Naturgeſchichte und Cultur der Staude viele 
intereſſante Berichte veröffentlicht worden, und man hat 
ſich überzeugt, daß ſie durchaus keine ſo zarte Pflanze, 
noch auf ſo geringen geographiſchen Raum beſchränkt 
iſt, als man bis dahin allgemein geglaubt hatte. Es 
iſt nunmehr erwieſen, daß ſie eben ſo gut in der Nach⸗ 
barſchaft von Canton und im milderen Klima Nankins, 
wie in den nördlichen Breitengraden Pekins und Japans 
gedeiht, mithin eine Ausbreitung von mehr als zwanzig 
Breitengraden umfaßt. 

Dieſe Kenntniß veranlaßte ſchon i. J. 1827 in 
Indien Unterſuchungen über die practiſche Ausführbar 
keit des Plans der Cultur der Theepflanze, um ſie in 
den nördlichen Regionen des unermeßlichen Landes ein⸗ 
zuführen; und das Reſultat derſelben war das Gutachten 
des Botaniſten der Compagnie Dr. Royle, daß die frag⸗ 
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liche Pflanze im nordweſtlichen Theile der Himalaya⸗ 
Diſtricte mit Ausſicht auf guten Erfolg angebaut werden 
könne. Er zeigte auf beſonders zu ſolchen Experimenten 
ſich eignende Gegenden im Diftrict von Kumaon, einen 
Theil der Provinz Delhi, hin, der zwiſchen dem 29. 
und 30. Grade nördlicher Breite bis zum Nordweſten 
Nepals liegt. Sein Urtheil ward ſpäter durch die For⸗ 
ſchungen Anderer beſtätigt, welche mit ihm darüber 
übereinſtimmten, daß der erfolgreichen Cultur der Thee⸗ 
pflanze in den himalayiſchen Regionen kein Hinderniß 
weiter im Wege ſtehe, als die Schwierigkeit, von den 
Chineſen nicht nur die Pflanze, ſondern auch die Kennt— 
niß, wie ſie behandelt und gepflegt werden müſſe, zu 
erlangen. 

Im Jahre 1834 bildete Lord Willam Bentinck 
ein Committee Behufs zu ergreifender Maaßregeln, um 
dieſe Cultur in Indien zu verſuchen, und der erſte 
Schritt dieſes Committee's war: Agenten nach den Thee— 
gegenden Chinas zu ſchicken, welche außer den nöthigen 
Sämereien und Pflanzen, auch viele ſchätzbare Kennt⸗ 
niſſe von dorther mitbrachten. In den zu Calcutta er⸗ 
richteten Baumſchulen wurden etwa zehntauſend Pflanzen 
gezogen, und der größte Theil davon nach Kumaon ver- 
ſchickt; nur wenige von ihnen erreichten jedoch die 
Himalayagebirge in brauchbarem Zuſtande; auch nach 
den Berggegenden der Präſidentſchaft Madras beförderte 
man ſolche Pflanzen, indeß ohne Erfolg. Die nach 
Norden gebrachten Pflanzen vertheilte man in verſchie⸗ 
denen Richtungen, und ſie gediehen ſo gut, daß i. J. 
1838 viele derſelben Saamen gaben, welchen man ſo⸗ 
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gleich ſäete und auf dieſe Weiſe frifche Baumſchulen 
bildete. 

In der Zwiſchenzeit hatte es ſich herausgeſtellt, daß 
in den höheren Gegenden Aſſams, einer der nordöſtlichen 
Provinzen der Präſidentſchaften Bengalen, die Thee⸗ 
ſtaude im wilden Zuſtande anzutreffen ſei, und nach 
hierauf angeſtellten genauen Unterſuchungen ward es 
zur Gewißheit, daß die Pflanze in nicht weniger als 
hundert verſchiedenen Strecken zwiſchen dem dichten Ge⸗ 
ſtrüppe (Dſchöngel) jenes Landes wachſe. Im Jahre 
1837 wurden von den wilden Pflanzen des Bezirks 
Aſſam Theeproben nach Caleutta geſchickt, über welche 
die Sachverſtändigen günſtig urtheilten. 

Die im Lande Aſſam angeſtellten Beobachtungen 
und Unterſuchungen ergaben, daß die Gegend wirklich 
die meiſten Erforderniſſe zum Theebau: den Boden, die 
Lage, die Höhe und das Klima beſitze. Einige ſchätzens⸗ 
werthe Berichte über die Eigenthümlichkeiten dieſes Di⸗ 
ſtricts und über die Reſultate vieler mit der Cultur 
der einheimiſchen Pflanze verſuchten Experimente, wurden 
während der Jahre 1837 und 1840 veröffentlicht; aus 
dieſen geht hervor, daß zum Theebau die Monate März, 
Mai und Juli am geeignetſten ſind. Den beſten Erfolg 
erzielte man, wo die Cultur auf Vergabhängen oder 
in der Nachbarſchaft von Flüſſen bei einer Temperatur 
von 270 bis 80» (Fahrenheit) verſucht ward; in der 
That ſcheint es, als ſei letzteres von weit größerer 
Wichtigkeit als die Beſchaffenheit des Bodens. 

Die in Oberaſſam durch Vermittelung der Beamten 
der Compagnie eingeführten . en 
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ſind nicht nur außerordentlich gut fortgekommen, ſon⸗ 
dern erreichten eine Kraft und Höhe, wie ſelbſt nicht in 
ihrem Geburtslande. Die erſten Theeſendungen aus 
dieſer Gegend erwarben ſich in England großen Beifall 
und wurden mit ungeheuer hohen Preiſen bezahlt; der 
Reiz der Neuheit mochte dazu allerdings wohl viel mit⸗ 
wirken. Die Hauptſache war jedoch der Beweis, daß 
die Theepflanze überall in Indien fortkomme, und die 
Ausſicht, daß aus ihrer Cultur ſich ein Erkleckliches ge⸗ 
winnen laſſe. In Folge dieſer Erwägungen bildete 
ſich eine Öffentliche Geſellſchaft, die „Aſſam⸗Compagnie“ 
welche ſich die Aufgabe ſtellte, den britiſch⸗indiſchen The, 
nach einem ſehr großen Maaßſtabe zu cultiviren. Die 
oſtindiſche Compagnie übergab der neuen Geſellſchaft 
ihre erperimentalen Pflanzungen und Etabliſſements, 
und es gelang dieſer, Thee zu erzeugen, der den von 
China nach England jetzt eingeführten an Güte über⸗ 
trifft und dem ſich nur einige wenige Proben derjenigen 
Qualität zur Seite ſtellen können, welche unter dem 
elten Syſteme (d. h. ſo lange ſie noch das Monopol 
beſaß) die oſtindiſche Compagnie ſelbſt gelegentlich ein⸗ 
zuführen pflegte. 

Während der erſten Jahre ihres Geſchäftsbetriebs 
ſtieß die Aſſam⸗Compagnie auf viele Hinderniſſe, die 
theils aus der Schwierigkeit ſich Arbeiter zu verſchaffen, 
theils aus dem Mangel an Kenntniſſen ihrer früheren 
Aufſeher, beſonders aber aus der ſo ſehr großen Ent⸗ 
fernung ihres Eigenthums herrührten, die jede Ueber⸗ 
wachung ſchwierig machte. Den letztern Uebelſtand be⸗ 
ſeitigte die Bildung eines Committee zu Calcutta, die 
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übrigen Schwierigkeiten hingegen konnten nur durch Ge⸗ 
duld und Ausdauer überwunden werden. Die Come 
pagnie beſteht jetzt auf Höchft ſolider Grundlage, ihre 
Pflanzungen find über zwölfhundert Acker ausgebreitet, 
welche i. J. 1853 eine Erndte von 300,000 Pfd. Thee 
ergab, der bis jetzt völlig ein Drittel mehr als die chi⸗ 
neſiſchen Sorten realiſirt hat. 


Das Ergebniß der Theeerndte brachte der Com⸗ 
pagnie i. J. 1847 einen reinen Gewinn von 9,728 Pfd. 
(etwa 65,000 Thlr.), i. J. 1849 von 16,628 Pfd. (11,900 
Thlr.), i. J. 1851 von 22,151 Pfd. (140,300 Thlr.) 
ein. Der Durchſchnittspreis für das Pfund betrug 
1847 1 s. 4 d. (13% Sgr.), 1848 1 8. 5½ dl. 
(14½ Sgr., 1849 1 s. 6% d. (15 d¾ Sgr.), 1850 
1s. 6/6 d. (15¼ Sgr.) und 1851 1 8. 8½ d. 
(16½ Sgr.). 


In den himalayaniſchen Gegenden experimentirte 
man eben ſo glücklich, wie in der öͤſtlicher gelegenen 
Provinz Aſſam. Um das Jahr 1842 ſandte man den 
Theebauern im Kumaon-⸗Diſtrict des himalayaniſchen 
Landes einige chineſiſche Agriculturiſten aus den Pflan⸗ 
zungen in Aſſam, durch welcher Mitwirkung dort eine 
Quantität ſchwarzen Thees erzeugt wurde, die über 
Calcutta nach England verſchifft und hier, was Stärke 
und Geruch anlangte, für beſſer als die gewöhnlichen 
Souchong- Sorten erklärt ward. Gegen das Ende des 
Jahres 1844 enthielten die experimentalen Pflanzungen 
mehr als hunderttauſend Pflanzen, und zwei Jahre 
fpäter bedeckten fie beinahe zweihundert Acker auf ver⸗ 
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ſchiedenen Höhenpunkten, die von 2500 bis 6500 Fuß 
über dem Meeresſpiegel abwechſeln. 

Im Jahre 1848 waren 1000 Acker mit Thee 
bepflanzt, die zwar nicht in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hange ſtanden, ſondern ſich über viele Meilen erſtreckten 
und in einigen Theilen die vor Kurzem erſt erworbenen 
Sikh⸗Territorien an der nordweſtlichen Grenze berührten. 

Die Menge des auf dieſen Pflanzungen erzeugten 
Thees muß jetzt beträchtlich ſein, und obſchon die große 
Entfernung dieſer Gegenden von einem Verſchiffungs⸗ 
hafen einer erfolgreichen Concurrenz mit anderen zur 
Theecultur günſtiger gelegenen Ländern immer hinder⸗ 
lich ſein wird, ſo muß die Verſorgung der eigenen 
Conſumtion, deren Begehr ſeit dieſer Cultur bereits 
ſehr zugenommen, allein ſchon einen Handel von nicht 
geringer Bedeutſamkeit hervorrufen. So ſehr war die 
Regierung Indiens von der Wichtigkeit dieſes neuen 
Induſtriezweigs durchdrungen, daß ſie einen Beitrag 
von zehntauſend Pfund Sterling bewilligte, um das 
Experiment jo lange durchzuſetzen, bis, das Etabliſſement, 
wie in Aſſam, von! Privatunternehmern angekauft 
würde. 

Im Jahre 1850 beſchloß die oſtindiſche Compagnie, 
keine Gelegenheit, um den Werth dieſer Cultur gründ⸗ 
lich zu prüfen, unbenutzt vorübergehen zu laſſen; ſie 
fertigte deshalb einen Agenten nach China ab, um 
alle nur möglichen Erkundigungen über die Theepflanze 
und ihre Naturgeſchichte, ſowie über die Behandlung 
ihrer Blätter einzuziehen, auch wo möglich aus” den 
chineſiſchen Ländern eine Verſorgung von friſchen Pflan- 
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zen und Saamen der beften Varietäten, ſowie einige 
erfahrene Agronomen und Arbeiter mitzubringen. 

Der Agent hatte das beſondere Glück, in China 
Alles zu erlangen; er kam kürzlich mit Pflanzen, Saa⸗ 
men und Arbeitsleuten nach Indien zurück und brachte 
außerdem, was mehr als dies Alles werth iſt, eine ge⸗ 
naue Kenntniß der verſchiedenen Proceduren der Cultur 
und Manufactur dieſes Artikels mit. 

Die Kaffee -Cultur ward auf dem indiſchen Con⸗ 
tinente ſeit dem Jahre 1820 zu verſchiedenen Malen 
und öfters mit Glück verſucht, indeß bis vor Kurzem 
nie auf großem Fuße betrieben. In dem der Regie- 
rung gehörenden botaniſchen Garten in Bengalen und 
weiter ſüdlich in Sahrumpore brachte man die Beere 
in großer Fülle und von guter Qualität hervor, aber 
verſchiedene Urſachen hielten europäifche Capitaliſten ab, 
die Cultur der Pflanzen zu unternehmen. Erſt als der 
Verſuch einer Kaffee-Pflanzung auf der benachbarten 
Inſel Ceylon vollkommen gelang, traten einige Perſonen 
zuſammen, um ein Experiment nach großem Maaßſtabe 
auf den Bergländern der ſüdweſtlichen Ghauts der 
Halbinſel zu machen. Das Experiment gelang, denn 
die Unternehmer wurden nicht nur von einem tiefen 
und reichen Boden begünſtigt, ſondern fie hatten auch 
Ueberfluß an wohlfeilen Arbeitskräften, ſo daß gegen⸗ 
wärtig bereits mehrere tauſend Acker mit Kaffeebäumen 
bepflanzt ſind, deren Früchte als gleich gut mit den 
meiften der in England von anderen Pflanzungen ein» 
geführten ordinairen Gattungen geachtet werden. 

Die Eingeborenen ziehen Kaffee in vielen Theilen 
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Indiens, in Bengalen, Arracan, Myſore, Malabar u. ſ. w.; 
aber faſt immer ſteht ihr Artikel zu dem der europäi⸗ 
ſchen Pflanzungen in demſelben Verhältniſſe, wie etwa 
der wilde Crab zum engliſchen Garten⸗Apfel. 

Die oſtindiſche Compagnie iſt noch immer im Be⸗ 
ſitze des Monopols der Opium » Gultur; dieſes, ſowie 
der ausſchließliche Salzverkauf bilden auffallende Aus⸗ 
nahmen von der Privatunternehmern bei Erneuerung 
des Freibriefes i. J. 1833 gewährten und beſchränkten 
Freiheit. Beide Monopole werden unter dem Vor⸗ 
wande beibehalten, daß die Compagnie beträchtliche 
Einkäufe gemacht habe; in Bezug auf den Opium, der 
nicht zu den nothwendigen Bedürfniſſen des Lebens ge= 
hört, kann man ſich dieſe Ungerechtigkeit allenfalls ge⸗ 
fallen laſſen, nicht jo aber in Bezug auf das vorzugs- 
weiſe von der ärmeren Claſſe in ungeheuern Maſſen 
verbrauchte Salz. 

Der Opium — das Erzeugniß der Mohnpflanze, 
aus welcher er durch die große Sonnenhitze von ſelbſt 
ausſtrömt, wenn man Einſchnitte in die Kapſel macht 
— iſt hauptſächlich bei den Chineſen und den Ein⸗ 
wohnern von Penang, aber auch in anderen öſtlichen 
Niederlaſſungen, wo er zum Zwecke der Berauſchung 
gebraucht wird, in Begehr. Der Handel damit hängt 
daher faſt gänzlich von dieſen Plätzen ab; denn etwa 
neun Zehntel des aus Bengalen exportirten Opiums werden 
nach öſtlichen Häfen verſchifft. Vergeblich verboten die 
Chineſen die Einfuhr und den Gebrauch deſſelben bei 
ſtrengen Strafen, vergeblich war die Wegnahme be⸗ 
deutender Quantitäten am Bord britiſcher Schiffe vor 
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mehreren Jahren, und obſchon dieſer That Feindſelig⸗ 
keiten zwiſchen beiden Nationen, die zu einem Kriege 
führten, folgten, ſo blühte der Handel doch nach wie 
vor kräftig in hergebrachter Weiſe fort. 

Der in Patina fabrizirte Opium wird in Europa 
Höher geſchätzt, als der in Benares erzeugte, obſchon 
beide Sorten unter europäiſcher Oberaufficht gemacht 
werden. Die Cultur des Mohns iſt jetzt auf eben ge- 
nannte zwei Diſtricte beſchränkt, indem ein Licenzſy⸗ 
ſtem der Regierung beſteht, welches dieſe allein ermäch⸗ 
tigt den eingebornen Bauern das Product abzukaufen 
und den Kaufpreis ſelbſt zu beſtimmen. Das Intereſſe 
der Compagnie iſt jedoch auf den Verkauf des Opiums 
in Calcutta begrenzt, wo ſie zu beſtimmten Zeiten 
Auctionen hält und die Waaren an die Meiſtbietenden 
veräußert, welche ſie dann für eigene Rechnung und 
Gefahr verſchiffen. Der Unterſchied der von der Re⸗ 
gierung den eingebornen Bauern bewilligten Taxe und 
des in den Auctionen in Calcutta erzielten Verkaufs⸗ 
preiſes liefert einen beträchtlichen Beitrag zu den Einkünf⸗ 
ten der Compagnie. Zwiſchen d. J. 1792/8 und 1809/10 
betrug das aus dieſer Quelle gefloſſene Einkommen ab⸗ 
wechſelnd von 179,950 bis 801,467 Pfund (etwa 
2,000,000 bis 2,345,000 Thlr.). Wie außerordent⸗ 
lich der Verbrauch dieſer Spezerei im Oriente zugenom⸗ 
men haben muß, läßt ſich aus der Thatſache erken nen 
daß der Betrag der Opium» Einkünfte im Jahre 1835/6 
1,399,009 Pfd. (9,326,726 Thlr.), 1845/ 2,628,140 
Pfd. (17,561,000 Thlr.) war und im Jahre 1849/50, 
wo zuletzt ein officieller Ausweis gegeben ward, belie- 
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fen ſich dieſe Einkünfte auf nicht weniger als 3,309,637 
Pfd. (mehr als 22 Millionen Thaler Vereinsgeld). 
Die Vertheidigung des Fortbeſtehens dieſes Mo⸗ 
nopols ſtützt ſich hauptſächlich auf den Umſtand, daß 
die daraus entſtehenden Einkünfte nicht von den Un⸗ 
terthanen der Compagnie, ſondern von Fremden be⸗ 
zahlt werden. Dieſer Grund iſt ſcheinbar richtig; bes 
denkt man aber, daß der Handel immer der Einmi⸗ 
ſchung der chineſiſchen und anderer Behörden unter⸗ 
worfen und ſo gänzlich von der Einbildung und dem 
Eigenſinne des Volkes, deren Regierung den Verkauf 
des Artikels verbietet, abhängig ift, fo muß man ge= 
ſtehen, daß die indiſche Regierung, indem ſie, um den 
ſiebenten Theil ihrer Einkünſte zu erlangen, auf ſol⸗ 
chen gewagten Verkehr mit Gewißheit rechnet, ſich in 
eine kritiſche Lage verſetzt hat und dies um ſo mehr, 
da ſie nicht nur keinen Ueberſchuß zur Reſerve beſitzt, 
ſondern fortwährend Ausfälle in der indiſchen Schatz⸗ 
kammer befürchten muß. Betrachtet man das Opium⸗ 
monopol von dieſem Standpunkte aus, ſo darf man 
als gewiß annehmen, daß, je eher die Compagnie die⸗ 
ſen Theil ihrer Einkünfte von ſolcher Gefahr befreien 
kann, deſto beſſer ſie ihre wahren Intereſſen beherzigt. 
Vor Kurzem aus China eingetroffene Poſten bringen 
die Nachricht mit, daß der Kaiſer, um feinen erſchöpf⸗ 
ten Schatz zu füllen und ſich Mittel zu verſchaffen, den 
Krieg gegen feine aufrühreriſchen Unterthanen fortzus 
ſetzen, eingewilligt hat, die Einfuhr des Opiums gegen 
Entrichtung gewiſſer Eingangszölle zu erlauben. Durch 
dieſe Ma aßregel wird der Verkauf innerhalb feines Ge⸗ 
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biets gefegmäßig und follte er anhaltend mit derſelben 
Nachgiebigkeit verfahren, ſo darf man nicht zweifeln, 
daß die chineſiſchen Landleute die Cultur des Mohns 
in allen denjenigen Gegenden, die ihnen dazu geeignet 
ſcheinen, einführen werden. Sobald dieſer Fall ein⸗ 
tritt, kann die oſtindiſche Compagnie mehr als zwei 
Millionen Pfund Sterling von den Einkünften ihres 
Opiums wegſtreichen. In der That würde dann das 
zum Betriebe nöthige Etabliſſement nicht feine Erhal⸗ 
tungskoſten decken. 

Die Opium⸗Einnahme ſteht unter der Oberaufſicht 
zweier in Patna und Ghazepore ſtationirten Agenten, 
welche Hülfsagenten unter ſich haben, um die Cultur 
der Pflanzen, die Manufactur des Materials durch die 
Ryots, denen Vorſchüſſe gemacht wurden, zu beaufſich⸗ 
tigen und die auch darüber wachen müſſen, daß weder 
Einſchwärzung noch verbotene Production ſtattfindet. 
Auf beiden genannten Plätzen befinden ſich ſehr geräu« 
mige Speicher zur Empfangnahme der Specerei, wo 
vor ihrer Verſchickung nach Calcutta ein Reinigungs- 
proceß mit ihr vorgenommen und fie dann forgfältig 
verpackt wird, um ſie zum Verkauf auf den chineſiſchen 
und europäifchen Märkten tauglich zu machen. 

Während des Opium-Kriegs in China fiel der 
Preis in Calcutta ſo ſehr, daß der frühere Gewinn von 
beinahe zwei Millionen auf etwa dreimalhunderttau⸗ 
ſend Pfund Sterling herabſank, woraus manche Leute 
den Schluß ziehen wollten, daß es für die Regierung 
ferner nicht der Mühe lohnen werde, den Mohnbau 
fortzuſetzen. Die Erfahrung zeigte jedoch, daß dieſe 
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Meinung irrig war; denn zu keiner Zeit ward der 
Handel mit dieſem Artikel ſo erfolgreich und in ſolcher 
Ausdehnung betrieben, als während der letzten Jahre. 

Ebenfalls bereits im Alterthum bekannt, aber nie 
zu ſo großer Bedeutung als die Baumwolle geſtiegen, 
iſt die Erzeugung der Seide in den orientalifchen Län⸗ 
dern. Ihre kleine Ausbeute jedoch und das Monopol 
dieſes werthvollen Handels, zuerſt in den Händen der 
Phönicier, fpäter in denen der Perſier, beſchränkte 
den Verbrauch des Artikels gar ſehr. Bis zum Em⸗ 
porkommen des römiſchen Reichs ſcheint man im We⸗ 
ften keine Idee vom Vorhandenſein eines ſolchen Stof— 
fes gehabt zu haben; denn als Dionyſius, der kaiſer⸗ 
liche geographiſche Schriftſteller, welcher den Orient im 
erſten Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung bereiſte, 
einen Bericht über dieſes neue und ſchöne Erzeugniß 
abſtattete, beſchrieb er es wie ein köſtliches Gewebe, 
feiner als das der Spinne, welches von den Einge⸗ 
bornen aus Blumen zuſammengekämmt und zu reichen, 
mit hohen Preiſen bezahlten Gewändern verſponnen 
werde.) 

Ueber die Zeit der erſten Einführung ſeidener 
Stoffe im Weſten liegen keine genauen Data vor, aber 
daß fie außerordentlich theuer und mithin nur von we⸗ 
nigen ſehr reichen Perſonen gebraucht ſein müſſen, läßt 


) Er ſcheint die Cocons für Blumenkelche gehalten zu 
haben. „Ah! quéils sont hötes vos hommes de leures,“ läßt 
Beaumarchais in einem feiner Luſtſpiele die Magd eines Ge⸗ 
lehrten ſagen. Anmerk d. Ueberſetzers. 
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ſich daraus ſchließen, daß Kaiſer Aurelian ſeiner Ge 
mahlin den Ankauf eines einzigen purpurfarbenen ſei⸗ 
denen Kleides abſchlug, weil ſein Werth nicht mit Gold 
aufgewogen werden konnte. Die Eiferſucht, mit wel⸗ 
cher man im Oriente ſelbſt den Seidenhandel bewachte, 
führte ſein ſchmähliches Ende herbei, indem dadurch 
der Verbrauch der Waare in größeren Mengen verhin⸗ 
dert und andererſeits Neid erweckt wurde. Die er⸗ 
künſtelte Seltenheit und Theuerung des Artikels veran⸗ 
laßte reiſende Mönche, ungeachtet der damit verbun⸗ 
denen Gefahr, aus dem Erzeugungslande der Seide 
eine Menge von Seidenwurm⸗Eiern, ſinnreich in ihren 
hohlen Wanderſtäben verſteckt, mitzubringen; und aus 
dieſer erſten beſchränkten Zufuhr ſind nach und nach 
die unzähligen Bruten jener werthvollen Würmer ent⸗ 
ſtanden, deren Arbeiten nicht allein Italien und Frank⸗ 
reich, ſondern auch die Fabrikanten vieler anderer Län⸗ 
der bereichert haben. 

Vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
machte der Handel mit roher Seide nur einen unbe⸗ 
trächtlichen Theil des Verkehrs mit dem Oriente aus. 
Ihre der italieniſchen und franzöſiſchen untergeordnete 
Qualität war Schuld daran, daß während einer langen 
Reihe von Jahren dieſer Geſchaͤftszweig des indiſchen 
Handels nicht mit Nutzen betrieben werden konnte. 
Die Factoren thaten nichts anders, als die ihnen aus 
den drei damals allein arbeitenden Spinnereien einge⸗ 
Händigte Seide zu empfangen und zu bezahlen. Bei 
Coſſimbazar, Rumpore und Commercolly trieben die 
Eingebornen auf weiten Strecken die Zucht der gemei⸗ 
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nen Maulbeerbäume, pflegten die Würmer und haspel⸗ 
ten den Ertrag der Cocons ab; aber ſo wenig waren 
ſie auf die Bedürfniſſe der Würmer bedacht, und ſo 
geringe Sorgfalt verwendeten ſie auf die Zubereitung 
der Seide, daß dieſe für die europäiſchen Manufacturi⸗ 
ſten, in deren Hände fie gerieth, ein Höchft unvortheil⸗ 
hafter und mühevoller Artikel ward, deſſen ſchlechte 
Eigenſchaften endlich ſo bekannt waren, daß bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts indiſche Seide nur von 
Band» und Poſamentierwaaren-Fabrikanten gekauft 
und von ihnen zu einigen ihrer ordinairen Fabrikate 
verbraucht wurde; niemals aber verfertigte man Atlaffe 
oder ſeidene Kleiderſtoffe irgend einer Art daraus. Eine 
Haupturſache der ſchlechten Beſchaffenheit lag in der 
ſorgloſen, beim Winden der Seide von den Cocons an« 
gewandten Methode, wodurch eine ſolche Unebenheit der 
Fäden entſtand, daß das Garn faſt zu nichts taugte. 
Ueberdies war es mit Gummi und anderen nicht dazu 
gehörenden Subſtanzen gefüllt, auch lenkte man beim 
Haspeln nicht im Mindeſten die nöthige Aufmerkſam⸗ 
keit auf Farbe oder Qualität, ſo daß, wenn es der 
Käufer beſah, die Strehnen in allerlei Schattirungen 
ſpielten. : 

. Da alfo dieſer Geſchäftszweig der Compagnie fo 
viele Unannehmlichkeiten verurſachte und von fo werth⸗ 
loſen Reſultaten begleitet war, ſo ſtand ſie zu einer 
Zeit auf dem Punkte, Befehle zur Einſtellung aller 
Ankäufe des Artikels zu ertheilen. Das Directorium 
gab jedoch dieſem erſten Eindruck nicht nach, es be= 
ſchloß wohlweislich, fernere Anſtrengungen zur Ab⸗ 
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hilfe des Uebelſtandes zu verſuchen und ſandte eine oder 
zwei, mit der italieniſchen Weiſe des Haspelns und 
Sortirens der Seide vertraute Perſonen nach Bengalen, 
welche ihre Wohnungen im Centrum der Seidenbau⸗ 
Gegenden aufſchlugen und, wenn man nach ſpäteren 
Reſultaten urtheilen darf, nicht vergebens arbeiteten. 
Man ermunterte zu gleicher Zeit die Ryots, die Cul⸗ 
tur der Maulbeerbäume zu erweitern, indem man ih⸗ 
nen die zu dieſem Behufe zu bebauenden Ländereien 
auf zwei Jahre pachtfrei überließ und dieſelben nach- 
her mit ſehr geringer Grundſteuer belegte. Auf dieſe 
Art erhielt der Seidenhandel einen bis dahin unbekannt 
geweſenen Aufſchwung, und die Ausfuhren des rohen 
Materials ſtiegen von 80,000 Pfund im Jahre 1750 
auf 320,000 Pfund im Jahre 1770. 

Der mäßige, von der Einführung einer beſſern 
Methode des Haspelns der Seide erzielte Erfolg ver⸗ 
anlaßte die Compagnie, noch fernere Verbeſſerungen zu 
verſuchen, und demzufolge finden wir, daß im Jahre 
1771 ein zweiter Zuzug praktiſcher Seidenhaspler und 
Maulbeerzüchter aus Italien nach Bengalen überſiedelte; 
man errichtete geeignete Spinnereien, ſtellte eine beſſere 
Pflege der Würmer her, und führte bei der Pflanzen⸗ 
zucht Verbeſſerungen ein; auch außer dieſen Maaßregeln 
that man noch Schritte, ſich einer fortwährenden Ver⸗ 
ſorgung von Eiern aus China zu verſichern, in der 
Abſicht, die Rage der italieniſchen Würmer durch Kreu⸗ 
zung zu verbeſſern. Mehrere Jahre verſtrichen, ehe 
man bei der Qualität der aus Bengalen importirten 
Seide aus den gemachten Verbeſſerungen wohlthaͤtige 
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Folgen zu verfpüren glaubte; aber daß ihre Wirkung 
nicht ſpurlos vorüberging, läßt ſich leicht aus der Zu⸗ 
nahme der von den Manufakturiſten in England ges 
kauften Seide, die im Jahre 1785 ſchon 576,175 Pfd. 
betrug, bemerken. 

Die größte, um dieſe Zeit von der Compagnie 
unternommene Verbeſſerung war die Abſchaffung des 
Contract-Syſtems und die Errichtung von Agenturen 
in allen Seidenbau- Bezirken, vermittelſt welcher fort« 
während die Verſorgung von Cocons durch Unter⸗ 
agenten, Pykaren genannt, die Geldvorſchüſſe erhielten 
und dagegen durch ähnliche Mittel von den Seiden⸗ 
wurmzüchtern der verſchiedenen Dörfer Cocons erhiel⸗ 
ten, beſchafft wurde. 

Die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in 
England bewirkten, bis dahin kaum geahnten unermeß⸗ 
lichen Verbeſſerungen in der Fabrikation der baum⸗ 
wollenen Waaren, waren großentheils die Veranlaſſung, 
den Verbrauch der bei weitem theureren Seidenwaaren 
zu beſchränken; daher finden wir, daß der Abſatz der 
rohen Seide abnahm, ſtatt 500,000 Pfd., die, wie ge⸗ 
ſagt, die Compagnie im Jahre 1785 verkaufte, konnte 
ſie in den Jahren 1800 bis 1805 durchſchnittlich nicht 
mehr als 300,000 Pfd. anbringen. 

Der Seideubetrieb der Compagnie ward jetzt um 
ſo viel beſſer verwaltet, ſo daß, ungeachtet der Verminde⸗ 
rung des Abſatzes ihrer Waare, ihr jährlicher Gewinn 
nach und nach von einigen wenigen Tauſenden die 
enorme Höhe von 132,982 Pfd. (etwa 886,500 Thlr.) 
im Jahre 1801 erreichte. Die anhaltende Abnahme 
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der Einfuhren roher Seide aus Bengalen bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte, deren Urſache wir bereits angege⸗ 
ben, kann aus folgender Ausfuhrliſte nach Großbritan⸗ 
nien, in Zwiſchenräumen von zehn Jahren aufgeftellt, 
erſehen und zugleich die Wirkung des ſtufenweiſe er⸗ 
ſchlaffenden Handelsmonopols der Compagnie zu Gun⸗ 
ſten der Privatkaufleute bemerkt werden. Im Jahre 
1782 wurden aus Bengalen nach England 611,071 Pfd. 
verſchifft, im Jahre 1792 401,445 Pfd., im Jahre 1802 
114,744 Pfd., im Jahre 1812 982,428 Pfd., im Jahre 
1822 1,042,617 Pfd. und im Jahre 1832 956,453 
Pfund. 

Man kann ſich vom commerziellen Werthe dieſes 
Zweiges des indiſchen Handels eine Vorſtellung machen, 
wenn man erwägt, daß zwiſchen den Jahren 1776 und 
1785 die rohe, von der Compagnie und im privile⸗ 
girten Tonnengehalte, von Privathandelsleuten “) einge⸗ 
führte rohe Seide ſich auf 3,446,757 Pfd. Strl. (etwa 
24,000,000 Thlr.) belief; von 1786 bis 1803 war 
der Betrag 5,221,596 Pfd. (34,810,640 Thlr.) und von 
1804 bis 1810 war er 3,115,044 Pfd. (20,766,490 


») Viele Jahre ehe die Compagnie ihr Handelsmonopol 
verlor, ward fie durch Parlamentsacte genöthigt, Privatkauf⸗ 
leuten Licenzen zu verkaufen, auch ihren Schiffscapitainen 
Waarenhandel im Verhältniſſe des Tonnengehalts der von 
ihnen befehligten Fahrzeuge zu geſtatten. Die ſo importirten 
Waaren mußten indeß in ihren Auctionen verkauft werden. 
Man fand ſie in den Catalogen der Compagnie immer 
als ſolche bezeichnet. Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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Thlr.); mithin im Verlaufe von fünfunddreißig Jahren 
faſt 12,000,000 (80,000,000 Thlr.). 

Nach der letzten Erneuerung des Freibriefs der 
Compagnie im Jahre 1833, in welchem ihr von der 
k. Regierung die Bedingung geſtellt wurde, ſich nicht 
länger in Handelsunternehmungen einzulaſſen, kamen 
ihre ausgebreiteten und gut geordneten Spinnereien 
zum öffentlichen Verkauf und wurden nach einigem 
Aufſchube an Privatleute überlaſſen. “) 

Die Zahl dieſer Etabliſſements war eilf, deren 
jedes der von ihm erzeugten Seidenart ſeinen Namen 
beilegte, unter welchen bis zum heutigen Tage jene 
Varietäten in der Handelswelt bekannt ſind; ſie hei⸗ 
ßen: Bauleah, Commercolly, Coſſimbazar, Hurrpaul, 
Dſchundſchypur (Ingypoor), Radnagore, Rumpore, 
Santipore und Surdah. Außer dieſen beſaß die Com⸗ 
pagnie viele gemiethete Spinnereien von geringerer Be- 
deutung. 

Die Ausfuhr der bengaliſchen rohen Seide betrug 
im Jahre 1814/15 den Werth von 231,171 Pfd. Strl. 
(1,541,140 Thlr.), im Jahre 1827/28 855,398 Pfd. 
(5,702,654 Thlr.), im Jahre 1837/8 nur noch 465,451 
Pfd. (3,103,006 Thlr.). Wenn man dieſe Statiſtik 
bis zu einem neuern Datum verfolgt, ſo findet man, 
daß ſich die Seiden-Exporte aus Calcutta während der 

*) Daſſelbe geſchah mit ihren vielen ſehr geräumigen 
und zum Theil ſehr gut gebauten Speichern innerhalb der 
Stadt London; ihre großartigen Docks an der Themſe, in 
welchen ihre coloſſalen Schiffe liegen, beſitzt fie noch. 

Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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Jahre 1848/49 und 1849/50 refpective auf 714,000 
Pfd. (4,760,000 Thlr.) und 665,000 Pfd. (4,433,000 
Thlr.) belaufen. 

Außer dem chineſiſchen oder Maulbeers Seidenwurm 
giebt es in Indien noch verſchiedene andere ſeideſpin⸗ 
nende Würmer, welche die früheſten Chroniken jener 
Länder erwähnen. Dieſe ſind von mehreren techniſchen 
Schriftſtellern beſchrieben worden; dem Eingeborenen 
find fie unter den Geſchlechtsnamen Muga-, Armidy-, 
Tuſſah- und Oſchorie-Würmer bekannt; alle bringen 
Faſern hervor, welche, wenn ſie auch im commerciellen 
Werthe den Maulbeer-Seidenwürmern nicht gleichkom⸗ 
men, doch geſchätzt und bei den Einwohnern der Die 
ſtricte, in welchen ſie gefunden, häufig benutzt werden. 
Dieſe Inſekten bewohnen große Strecken Landes in 
Ober⸗Aſſam und in den Präſidentſchaften Madras und 
Bombay; und die aus den von letztgenannten Würmern 
erzeugten rohen Materialien verfertigten Zeuge werden 
nicht nur von den Eingeborenen in großen Quantitäten 
verbraucht, ſondern auch Europäer finden ſie zu vielen 
Zwecken äußerſt paſſend und dauerhaft. 

Man kann ſich eine Idee vom Umfange der Pro- 
ducte dieſer Arten einheimiſcher Seide machen, wenn 
man in der Statiſtik derſelben lieſt, daß im Jahre 1837 
in einem Diſtricte allein nicht weniger als 318,772 
Stücke Tuſſah⸗ Seidenwaaren fabricirt wurden. Das 
Futter der wilden Seidenwürmer liefern die Bäume 
in den von ihnen bewohnten Wäldern, und unter 
den Blättern, welche ihnen Nahrung geben, ſind 
die des Dſchudſchubebaumes, der nn des 

Indien. II. 
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Piepuls oder Banyanenbaumes, einige Arten Lorbeer⸗ 
bäume und noch wenige andere Pflanzen die bekann- 
teſten. “ 

Bereits im Jahre 1795 ſcheint man in Bombay 
gewiß aber erfolgloſe Verſuche zur Einführung der Sei⸗ 
denwürmer angeſtellt zu haben; denn bis zum Jahre 
1823 hört man nichts wieder von dieſer Angelegenheit, 
dann ſcheint der Verſuch in den öffentlichen Gefäng⸗ 
niſſen bei der Sträflingsarbeit wiederholt worden, das 
Reſultat aber nur die Zubereitung einiger wenigen Bal⸗ 
len Seide zum inländifchen Gebrauch geweſen zu ſein. 
Noch ſpäter benutzte man zu dieſem Zwecke den Eifer 
und die Induſtrie eines italieniſchen Herrn, unter deſ— 
fen Anweiſung die Cultur der Maulbeerbäume verbeſ⸗ 
ſert, auch eine vorzügliche Methode des Fütterns ſowie 
des Haspelns eingeführt ward, die zwar einen lang 
ſamen aber vollkommenen Erfolg hatte. 

In Madras fand dieſer Induſtriezweig ſchon ſeit 
dem Jahre 1791 große Ermunterung. Man ließ es 
nicht an Anſtrengungen fehlen, die Eingeborenen zu 
bewegen, ſich gehörig mit der Pflege der Würmer und 
dem Bau der Pflanze zu beſchäftigen, und wie die 
Reſultate zeigen, war der Erfolg, wenn auch nicht ſo 
glücklich wie in Bengalen, doch hinlänglich belohnend. 
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Kapitel IV. 


Die Baumwollen-Induſtrie Indiens, ihre Geſchichte, 
ihr Umfang und ihre Ausſichten für die Folge. 


Wenige Gegenſtände haben ſeit einigen Jahren 
ſo ſehr die öffentliche Aufmerkſamkeit beſchäftigt, ſind ſo 
viel in Büchern, Zeitungen und Parlamentsdebatten 
beſprochen worden, als die Baumwollen-Erzeugung 
innerhalb des Gebietes der oſtindiſchen Compag- 
nie Niemand wird ſich geneigt fühlen, die große 
Wichtigkeit des Gegenſtandes in Abrede zu ſtellen. 
Wir mögen den Artikel Baumwolle vom breiteſten 
Standpunkte aus, d. h. als das Mittel betrachten, uns 
zählige Menſchen ſowohl bei der Cultur als beim 
Transport und bei der Verſchiffung zu beſchäftigen, 
oder wir mögen bedenken, daß im Mutterlande rieſen⸗ 
hafter Reichthum und Glückſeligkeit um ſich her ver⸗ 
breitende Manufactur⸗Etabliſſements Nahrung von ihm 
erhalten; oder wir mögen ihn als einen Artikel des 
foeialen. Moments anſehen, der dem ganzen Men- 
ſchengeſchlechte Geſundheit und Annehmlichkeit verleiht; 
oder wir mögen darin eine Quelle der öffentlichen 
Einkünfte, einen Stapel des Handels und der Manu⸗ 
facturen, oder wir mögen endlich in ihm einen Beitrag 
zur Civiliſation und zum Fortſchritt erblicken, — immer 
draͤngt ſich uns doch das Gefühl auf, daß wir es mit 
einem Gegenſtande von höchſter Wichtigkeit zu thun 
haben. 

Unſtreitig war Indien das Geburtsland der Baum⸗ 


wollen⸗Cultur und Baumwollen⸗Fabrikation. Die In⸗ 
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ſtitutionen Menus, ein achthundert Jahre vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung verfaßtes Werk, erwähnten ſie mit 
vielen, ihre Manufactur und ihren Gebrauch betreffenden 
Umſtänden, und obſchon ſie in der Rig Veda, einer 
noch viel älteren Schrift, nicht genannt wird, ſo leidet 
es doch keinen Zweifel, daß unter dem an mehr als 
einer Stelle angedeuteten Garn baumwollenes verſtanden 
werden muß. 

Da die Baumwolle alſo ein ſo hohes Alter hat, 
ſo darf es uns nicht wundern, daß bis zum letzten 
halben Jahrhundert ihre Cultur, ihr Handel und ihre 
Fabriken in Indien eine ſo höchſt wichtige Rolle in 
den commerziellen Annalen der Welt geſpielt haben. 
Daß die Erzeugung baumwollener Waaren in Indien 
noch jetzt eine hervorragende Stelle als Induſtriezweig 
behaupten würde, wenn die neuern Verbeſſerungen der 
Maſchinerie ihr nicht den alten Glanz (prestige) ent« 
riſſen hätten, läßt ſich nicht bezweifeln; obſchon, was 
den Bau des rohen Materials betrifft, andere Urſachen 
gewirkt haben, ihn in einem neuen Welttheile zu ver⸗ 
breiten und zwar in einer Ausdehnung, wovon die Ge⸗ 
ſchichte der Gewerbthätigkeit in der ganzen Welt kein 
zweites Beiſpiel aufzuweiſen hat. 

Ein merkwürdiges Zuſammentreffen war es, daß 
genau zu derſelben Zeit, als Arkwright und Watt ihre 
großartigen Verbeſſerungen der Spinnmaſchine und der 
Dampfmaſchine ausarbeiteten und vervollkommten, die 
britiſchen Waffen unermeßliche Reiche im Oriente er⸗ 
oberten und zwar gerade ſolche Länder, welche einerſeits 
die Bedingungen einer faſt unumfchränften Production 
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hatten und die andererſeits vermöge ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit und Fruchtbarkeit erwarten ließen, daß ſie für 
die in Lancaſhire im Entſtehen begriffenen Leviathane 
des Dampfs und des Eiſens immerwährend Nahrung 
bieten würden. - 

Die Varietäten der in der Handelswelt bekannten 
Baumwolle können auf drei verſchiedene Haupt⸗Species 
beſtimmt werden, von welchen jede wieder Unterabthei— 
lungen beſitzt. Die Gossypium Barbadosae iſt die in 
Weſtindien, Nordamerika und einigen Gegenden der in— 
diſchen Halbinſel gebaute Species. 

Gossypium Peruvianum trägt braſilianiſche, per— 
nambuceiſche, peruvianiſche u. ſ. w. Baumwolle. Auch 
dieſe Species iſt in einigen Bezirken Indiens eingeführt 
worden. 

Gossypium Indieum iſt die Species, welche die 
indiſche und chineſiſche Baumwolle in vielen Varietäten 
und in großen Maſſen hervorbringt. 

Es giebt noch eine vierte Species, die Indien eigen⸗ 
thümlich iſt, Gossypium arborum oder Baumcotton 
(woraus die deutſche Benennung Baumwolle entſtanden 
zu ſein ſcheint), welche, obſchon ſie eine ſchöne, weiche, 
ſeidenartige Faſer liefert, die ganz vortrefflich zum Stopfen 
der Kiſſen, Pfühle u. ſ. w. paßt, im Handel unbekannt iſt. 

Dieſer indiſchen Species wollen wir jetzt unſere 
Aufmerkſamkeit zuwenden. Es giebt von derſelben meh- 
rere Arten, die ſich von einander durch einen eigenthüm⸗ 
lichen Character, der aus der Art der Behandlung, des 
Bodens, des Klimas u. ſ. w. entſteht, auszeichnet. 

Die Staude erreicht eine Höhe von vier bis ſechs 
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Fuß, wächſt zwei Mal in drei Jahren, kann aber auch 
als jährliche Pflanze gezogen werden, indem ſie ihren 
Saamen innerhalb vier bis acht Monaten keimt und 
zur Reife bringt. Die Blätter ſind fünflappig, die 
Blüthen befinden ſich gewöhnlich an den äußerſten 
Spitzen der Zweige, die Blumenblätter ſind von einer 
lebhaft gelben Farbe, mit einem kleinen violetten Fleck 
nahe bei der Klaue. Die Zahl der Saamenkörner iſt 
fünf, ſie ſind mit einem feſtanſchließenden grauen Flaum, 
unterhalb. der kurzen weißen Wolle der Kapſel, bekleidet. 

Die den Werth der Baumwollen beſtimmenden 
Eigenſchaften laſſen ſich auf drei zurückführen, nämlich: 
Länge des Stapels, Stärke der Faſer und Reinheit des 
Exemplars. Es gab eine Zeit, in der man ſehr ſtark 
auf Farbe ſah, jetzt berüdfichtigt man ſolches nicht 
mehr. So gering man auch die Qualität der indiſchen 
Baumwolle ſchätzen mag, ſo iſt, in ſofern ihr Stapel 
und ihre Reinheit in Betracht kommt, doch mit Grund 
zu vermuthen, daß ſie wenigſtens in Dauerhaftigkeit 
den Erzeugniſſen Amerikas gleichkommt; und dieſe 
Thatſache iſt den Indiern ſelbſt genau bekannt. 

Trotz der geringen Qualität der indiſchen Baum⸗ 
wolle ſind die Chineſen doch bedeutende Conſumenten 
derſelben; ihre Einkäufe, die ſich im Anfange unſeres 
Säculums auf einige hundert Ballen beſchränkten, 
haben ſich jetzt auf 50,000 Pfd. jährlich geſteigert. 
Auch nach den benachbarten Ländern des nordweſtlichen 
Indiens werden einige Quantitäten exportirt; und wenn 
man zu dieſen Verſendungen ins Ausland den inlän⸗ 
diſchen Bedarf zur Fabrikation verſchiedener Sorten 
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Kleiderſtoffe, Möbel und Vorhängezeugen u. ſ. w., die bei 
allen Claſſen der Bevölkerung benutzt werden, hinzu⸗ 
rechnet, fo wird man zugeben, daß die jährliche Baum- 
wollen⸗Erzeugung innerhalb der indiſchen Territorien 
eine wahrhaft ungeheure fein muß. 

Eine in Allem, was mit den Angelegenheiten der 
Eingeborenen Indiens in Verbindung ſteht, als compe— 
tent anerkannte Autorität (Dr. Wighte) hat berichtet, 
daß die jährliche Baumwollen-Conſumtion der Bewohner 
Hindoſtans durchſchnittlich nicht weniger als zwanzig 
Pfund für jede Perſon beträgt. Dieſes würde eine 
jährliche einheimiſche Conſumtion von 3,000,000,000 Pfd. 
ergeben, und zuſammen mit den nach Großbritannien 
und China verſendeten Quantitäten eine Geſammterndte 
von jährlich 3, 110,000,000 Pfd. vorausſetzen. 

So hoch auch beim erſten Anblick der Durchſchnitts⸗ 
Verbrauch von 20 Pfd. für jedes Individuum erſcheinen 
mag, ſo wird die Verwunderung darüber doch ſchwinden, 
wenn man ſich erinnert, daß die Garderobe aller Claſſen, 
mit Ausnahme der der vornehmſten, einzig und allein 
aus baumwollenen Kleidern beſteht, und daß zu dieſem 
an ſich ſchon ungeheuren Conſum noch der Verbrauch 
aller ebenfalls aus dieſem Urſtoffe fabrizirter Vorhänge, 
Kiſſen, Tapeten, Zelte, Stricke, Tauwerk, Fußteppiche, 
Sattelfutterzeuge, Palankins u. ſ. w. kommt, ſowie daß 
zu manchen anderen, Europäern gänzlich unbekannten, 
Zwecken ebenfalls Baumwolle benutzt wird. 

Aus den oben mitgetheilten Zahlen geht mit Ges 
wißheit hervor, daß Indien in dieſem Augenblick jähr⸗ 
lich eine fünfmal größere Quantität Baumwolle pro- 
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ducirt, als ſämmtliche Maſchinen Großbritanniens ver⸗ 
arbeiten. Um daher aus Indien anſtatt aus Amerika 
verſorgt zu werden, braucht England nur die Einge⸗ 
borenen des erſtgenannten Landes zu veranlaſſen, ein 
Fünftel des Artikels mehr als bis jetzt zu eultiviren. 

Das von Fabrikanten, Kaufleuten und Staatsöco— 
nomen vielfältig kundgegebene Verlangen, einen großen 
Theil der rohen Baumwolle aus Indien zu beziehen, 
anſtatt wie bisher neun Zehntel unſeres Bedarfs von 
Amerika kommen zu laſſen, taucht nicht erſt jetzt auf, 
ſondern giebt ſich ſchon ſeit nun beinahe ſechszig Jahren, 
obſchon, wie es ſcheint, ſtets ohne Erfolg zu erkennen. 
Wir glauben, es wird zeitgemäß fein, wenn wir in 
einer Ueberſicht die zu verſchiedenen Zeiten von der oſt⸗ 
indiſchen Compagnie zur Beförderung dieſer Angelegen⸗ 
heit genommenen Maaßregeln hier kurz berichten. 

Schon i. J. 1788 trieb das Directorium die Be- 
hörden in Indien an, dem Wachsthum und der Ver- 
beſſerung der indiſchen Baumwolle alle mögliche Sorg— 
falt angedeihen zu laſſen und trug ihnen gleichzeitig 
auf, 500,000 Pfd. zu verſchiffen. Kurz nachher ließ 
das Directorium Schraubenpreſſen zur Verpackung des 
Artikels aufſtellen und überall in der Halbinſel große 
Quantitäten verſchiedenen eingeführten Saamens ver⸗ 
theilen. Von jener Zeit an bis zum Anfange des ge⸗ 
genwärtigen Jahrhunderts ſchwankten die Verſchiffungen 
der indiſchen Baumwolle nach England zwiſchen 
700,000 Pfd. und 3,300 Pfd., während die Preiſe in 
Liverpool von 2 s. 5 d. (24 Sgr.) und 8 d. (6¼ Sgr.) 
das Pfund abwechſelten. 
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Im Jahre 1801 erhielt man in England Proben 
der aus Saamen von Mauritius und Nanking erzielten 
Erzeugniſſe; und zwiſchen jener Periode und dem Jahre 
1812 ſetzie man Prämien auf verbeſſerte Producte aus, 
empfing auch von den Steuereinnehmern Berichte über 
die Baumwollenquellen der verſchiedenen Diſtricte, mit 
ſorgfältig geſammelten Abſchriften der ertheilten In— 
ſtructionen. Die Verſchiffungen des Artikels nach Eng; 
land während dieſes Zeitabſchnittes wechſelten von 
27,783,000 Pfd. bis 694,000 Pfd. ab, mit Preiſen, 
die zwiſchen 3 s. (1 Thlr.) und 8 d. (6¼ Sgr.) 
ſchwankten. 

In den Jahren 1813 und 1814 brach der Krieg 
mit Amerika aus; die Zufuhren aus den Vereinigten 
Staaten hörten damit gänzlich auf, jo lange die Feind» 
ſeligkeiten dauerten, trotzdem beliefen ſich die Einfuhren 
aus Britiſch-Indien in jenen zwei Jahren nur auf 
5,200,000 Pfd. oder auf ein Jahr gerechnet 2,600,000 
Pfd. Dazumal war es, als man den erſten amerika— 
niſchen Pflanzer nach Indien abſchickte, damit er die 
Cultur und die Zubereitung der Baumwolle verbeſſere; 
er nahm auch eine Anzahl der New-Orleans-Saamenrei⸗ 
nigungs-Maſchinen (sawgins) mit dorthin. 

Eine weitere Aufmunterung für Privatperſonen 
war die Bewilligung von Rückzöllen aller inneren und 
Seeabgaben auf ſämmtliche nach Großbritannien aus— 
geführte Baumwolle. Man ergriff dieſe Maaßregel im 
Jahre 1816, und die Wirkung davon zeigte ſich ſofort: 
bis dahin hatte die Ausfuhr nach England zehn Mil- 
lionen Pfund an Gewicht betragen, 1817 ſtieg ſie auf 
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vierzig und im folgenden Jahre auf ſechsundachtzig 
Millionen. 

Dieſe Vermehrung war indeß nicht von langer 
Dauer; denn in den folgenden vier Jahren ſanken die 
Ausfuhren nach Liverpool nach und nach wieder bis 
auf 6,712,000 Pfd. herab und die Preiſe, die während 
des Krieges die Höhe von 1 s. 6 d. (15 Sgr.) und 
28. (20 Sgr.) erreicht hatten, fielen auf 5 ¼ d. (4½½ Sgr.) 
und 8 ½ d. (7 Sgr.). 

Von dieſer Zeit an bis zum Jahre 1840 beſchränkten 
ſich die Bemühungen des Guberniums und der öffent⸗ 
lichen Körperſchaften in Indien und in England auf 
das Beſchaffen friſcher Saamenzufuhren aus verſchiedenen 
Weltgegenden und auf fortgeſetzte Verſuche, den Einge⸗ 
borenen eine beſſere Methode der Reinigung der Baum- 
wolle beizubringen, ſowie auf die Procedur, deren Zweck— 
mäßigkeit zu bezweifeln ſteht, bedeutende Prämien für 
gewiſſe Quantitäten und Qualitäten des in Indien ger 
zogenen Artikels bei der Ausfuhr zu vertheilen. Die 
Verſchiffungen deſſelben nach England ſchwankten wäh⸗ 
rend dieſer Zeit zwiſchen 75, 746,000 Pfd. und 
12,324,000 Pfo; die höchſten Preiſe für Surate auf 
dem Liverpooler Markte waren Is 4 d. (132% Sgr.) 
und die niedrigſten 23/4 d. (2½4 Sgr.). *) 

Im Jahre 1840 kam Hauptmann Bayles von 
der Madras - Armee von einer nach den ſüdlichen 
Staaten der amerikaniſchen Union unternommenen ge— 


) Das Pfund Sterling if bei allen dieſen Berechnungen, 
wie bereits bemerkt, zu 6%, Thlr. angenommen. 
Anm. des Ueberſetzers. 


u 
Heimen Miſſion zurück und brachte zehn mit dem Wachs⸗ 
thume und der Zubereitung der Baumwolle ſehr ver- 
traute und geſchickte Pflanzer, ſowie große Quantitäten 
des beſten Baumwollen⸗Saamens, auch ein ſtarkes Aſ⸗ 
ſortiment Ackerbau- und mechaniſcher Geräthſchaften, 
wie ſie damals in jenen Staaten im Gebrauch waren, 
mit. Jetzt richtete man in folgenden Diſtricten Experi- 
mentalcultur auf einem liberalen Fuße ein: Broatſch 
innerhalb der Präſidentſchaft Bombay; Coimbatore und 
Tinnevelly, im Süden der Präſidentſchaft Madras; und 
der Doab ſowie Bundelcund in der Präſidentſchaft 
Bengalen. Dieſen folgten ähnliche Verſuche auf ver— 
ſchiedenen anderen Punkten der drei Präſtdentſchaften 
nach; die amerikaniſchen Pflanzer ließ man von einer 
Gegend zur anderen ziehen, damit ſie die Abweichungen 
des Bodens genau kennen lernten; in einigen Ortſchaften 
errichtete man Muſter- Pflanzungen und ließ ſie unter 
unmittelbarer Aufſicht jener Pflanzer bearbeiten; in an⸗ 
deren gab man ſich Mühe die eingeborenen Bauern zu 
bewegen, einige der amerikaniſchen Varietäten mit dem 
ihnen zugetheilten Saamen anzubauen. Bei allen dieſen 
Anſtrengungen wurden keine Koſten geſpart, dennoch 
ſcheint man nichts als die Ueberzeugung gewonnen zu 
haben, daß, mit wenigen Ausnahmen, keine irgend 
ermunternden Reſultate erlangt, wohl aber viel Zeit, Ars 
beit und Geld verſchwendet worden fei. 

In ihren Hoffnungen, neue Varietäten der Pflanze 
heimiſch zu machen, getäuſcht, lenkten die Experimenta⸗ 
liſten ihre Aufmerkſamkeit nach einer anderen Richtung 
hin und verſuchten nun eben ſo eifrig, Verbeſſerungen 
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in der Cultur und Zubereitung der einheimiſchen Pflanze 
zu bewirken. Mehrere Jahre hindurch, ja bis vor 
Kurzem, ſcheint dieſes ihr hauptſächlichſter Zweck ge- 
weſen zu ſein; die letzte von den indiſchen Behörden 
gemachte Demonſtration war die Einfuhr von zwei⸗ 
hundert Hütten Saamenreinigungsmaſchinen (sawgins), 
die in den drei Präſidentſchaften gleichmäßig vertheilt 
wurden, auch ließen ſie vermittelſt der Ackerbau⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Indien eine Prämie von 500 Pfd. (3333 Thlr.) 
auf eine verbeſſerte Baumwollen-Zurichte-Maſchine 
ausſetzen. 

Wie weit dieſe faſt ſiebenzigjährigen Anſtrengungen 
mit Erfolg gekrönt wurden, kann man aus der That— 
ſache ſchließen, daß im Jahre 1848 die Verſchiffungen 
indiſcher Baumwolle nach Großbritannien ſich auf 
84,101,000 Pfd. beliefen, was 4,500,000 Pfd. weniger 
als i. J. 1844, 13,200,000 Pfd. weniger als im Jahr 
1841, und 2,400,000 Pfd. weniger als i. J. 1818 
beträgt. 

Wenn man den Durchſchnitt der während einer 
Reihe von Jahren nach England ausgeführten indiſchen 
Baumwolle nimmt, ſo zeigt ſich ſeit dem allgemeinen 
europäiſchen Frieden eine fühlbare Vermehrung. So 
war der Durchſchnitt der Verſchiffungen aus indiſchen 
Häfen nach Liverpool während der fünf unmittelbar 
nach dem Frieden folgenden Jahre 44,000,000 Pfd., wäh⸗ 
rend in der mit dem Jahre 1848 endenden fünfjährigen 
Periode durchſchnittlich 69,000,000. Pfd. verſchifft wurden, 
mit anderen Worten, ſie hatten im Verlaufe von drei⸗ 
unddreißig Jahren ihren Durchſchnitt um mehr als 
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funfzig Procent vermehrt. Dieſe Zunahme erſcheint 
jedoch als Kleinigkeit, wenn man fie mit dem Fort- 
ſchritte der Baumwollen-Verſchiffungen aus den Ver- 
einigten Staaten nach England während deſſelben Zeit⸗ 
abſchnitts vergleicht; dieſe hoben ſich in runden Zahlen 
von 45,000,000 Pfd. auf 600,000,000 Pfd., wieſen 
mithin eine Vermehrung von mehr als dreizehnhundert 
Procent auf. 

Die Argumentation, daß die Vermehrung der in⸗ 
diſchen Baumwolle hoͤchſt zufriedenſtellend ſei, weil ſie 
trotz der fortwährend in Europa fallenden Preiſe ſtatt⸗ 
fand, iſt ſchon deshalb unrichtig, weil Amerika gegen 
denſelben Nachtheil zu kämpfen hatte; denn das gegen- 
ſeitige Werthsverhältniß der beiden Artikel iſt faſt das⸗ 
ſelbe, wie es vor dreißig Jahren war. 

In Amerika begegnete man der Preisherabſetzung 
auf europäiſchen Märkten mit verbeſſerter Cultur und 
billigeren Zubereitungs-Methoden, welche die Reſultate 
wiſſenſchaftlicher Bildung und unermüdeter Energie 
waren. In Indien dagegen kam man nie weiter als 
bis zu Mufter- Pflanzungen. Der Grund des Unter⸗ 
ſchiedes ſoll ſogleich gezeigt werden. Andere Urfachen 
wirkten indeß, und machten es möglich, daß der Export 
trotz der anhaltend fallenden Marktpreiſe fortgeſetzt 
werden konnte. Dieſe beſtanden in Herabſetzung der 
Frachtſätze von 14 Pfd. (93 ¼ Thlr.) auf 4 Pfd. 5 d. 
(28 ½ Thlr.) bis 2 Pfd. 15 d. (18 ½ Thlr.), mit 
anderen Worten von 2½ d. (21/45 Sgr.) auf ¼ d. 
(½ Sgr.) bis ½ d. (¼ Sgr.) das Pfund; ein Sins 
ken des Wechſelcourſes der beiden Länder von völlig 


174 


8 d. (6%, Sgr.) auf die Rupie beträgt beinahe 2½ d. 
(2½2 Sgr.) auf den Koſtenpreis der Baumwolle; die 
Verminderung der inländiſchen Frachtſpeſen und Verſi⸗ 
cherungekoſten läßt, Dank dem völlig ruhigen Zuſtande 
Indiens, dei dieſem Poſten eine Erſparniß von 8 d. 
(6 Sgr.) auf die Tonne und Meile von Berar bis 
Mirzapore und von 3½ d. (21½ Sgr. auf die Tonne 
und Meile bei der Waſſerfahrt von dort nach Calcutta 
zu, was zuſammen beinahe 2½ d. (2½ Sgr.] für 
das Pfund auf der ganzen Reiſe iſt; und enlich hat 
die Veränderung der Transportſtraße der berariſchen 
Baumwolle, die man jetzt nicht mehr, wie früher, nach 
Calcutta, ſondern nach Bombay bringt, noch eine Er⸗ 
ſparniß von ½¼ d. (sg Sgr.) auf das Pfund bewirkt; 
jo daß in Allem 7 d. (5¾ Sgr.) auf die der großen 
Maſſ der indiſchen, nach England verſchickten Baum⸗ 
wolle erſpart werden, wodurch der Artikel den niedrigen 
Preiſen zum Trotze exportirt werden konnte. 

Bei Weitem der größte Theil der Zuführen indi⸗ 
ſcher Baumwolle nach England wird im Hafen von 
Bombay verſchifft, wie man aus folgenden Zahlen er⸗ 
ſehen kann: 

Von Bombay. 55,201,231 
„ Calcutta 1,293,982 
„ Madras 3,973,074 
„ Tinnevell y 1,110,084 

Dieſes ſtellt den Durchſchnitt der mit dem Jahre 
1846 endenden 13 Jahre dar. 

Nachdem wir geſehen, daß England trotz über 
ſiebzigjährigen Verbeſſerungsverſuchen, und nach gro⸗ 
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ßem Auſwande an Geld und Arbeit, nach Zuführung 
von Saamen, Geräthſchaften und Lehrmeiſtern, doch nur 
ein Sechzehntel feines Bedarfs an Baumwolle von In⸗ 
dien erhalten konnte; daß ferner nur in wenigen Bäls 
len der größte Theil hiervon in Qualität diejenige 
übertrifft, welche vor funzig Jahren bereits expor⸗ 
tirt ward, und daß die Cultur der Pflanze nur 
auf wenigen Stellen und in den vorzugsweiſe Baum- 
wolle bauenden Diſtricten vermehrt oder verbeſſert, in 
den Provinzen aber, wo ſolche Cultur weniger bekannt, 
kaum verbeſſert noch vermehrt worden iſt, ſo fühlen 
wir uns befugt, die Urſachen dieſes allgemeinen Fehl— 
ſchlagens zu ergründen. 

Man muß erwägen, daß die Verbeſſerungsfrage 
der indiſchen Baumwolle in drei verſchiedene Rubriken 
zu bringen iſt: die Einführung beſſerer Varietäten, die 
Veredelung der Qualität und des Zuſtandes des don 
jeher in Indien einheimiſchen Gewächſes und die vers 
mehrte Cultur der Pflanze. 

Das Urtheil der von der oſtindiſchen Compagnie 
angeworbenen amerikaniſchen Pflanzer ging dahin, daß 
der an verſchiedenen Orten zu den Verſuchen mit neuem 
Saamen ausgewählte Boden nicht paſſend geweſen ſei. 
Daß dieſe Behauptung in mehreren Fällen Grund hatte, 
leidet nur geringen Zweifel; der ſchwarze Baumwollen⸗ 
acker iſt in vielen Gemarken, beſonders im ſüdlichen Indien, 
wo die auf ſolche Art gemachten Verſuche einigerma⸗ 
ßen erfolgreich ausfielen, mit rothem Boden vertauſcht 
worden. Es ſcheint jedoch nicht, daß den Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Klimas, dem Grade der Feuchtigkeit und 
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der Temperatur, nach allen jenen Punkten, welche mit 
den Verſchiedenheiten des Bodens in Verbindung ſte⸗ 
hen, große, wenn überhaupt welche, Rechnung getras 
gen ward. 

Es wird nicht erſt des Beweiſes bedürfen, daß 
die auf die vegetabiliſche Deroncmie des Zuckers, des 
Kaffees und des Reiſes einwirkenden Umſtände nicht 
ohne einen gewiſſen Einfluß auf die Entwickelung der 
Baumwollenpflanze bleiben können, ſei es in Indien 
oder anderswo. Dennoch ſcheint es nicht, daß dieſe 
Betrachtung bei den Calculationen der bei den lang— 
jährigen Arbeiten der Baumwollenexperimente beſchäf⸗ 
tigten Männer in Indien berückſichtigt ward. 

Es läßt ſich nicht annehmen, daß, wie man be⸗ 
hauptet hat, auch nur ein Theil dieſer fehlgeſchlagenen 
Erwartungen der Unachtſamkeit der mit den Arbeiten 
betrauten Agenturen zuzuſchreiben ſei. Wenn der größte 
Theil der Experimentaliſten im Dienſte der Regierung 
geſtanden, und darum wahrſcheinlich kein fo lebhaftes 
Intereſſe an der Angelegenheit genommen haben mag, 
wie will man den Mangel an Erfolg erklären, der 
auch die Privatunternehmungen begleitete? Alle ſchei⸗ 
nen auf dieſelbe Weiſe in ihren Hoffnungen getäuſcht 
worden zu ſein; die Urſachen des Fehlſchlagens müſſen 
mithin anderswo liegen. Allerdings übten Klima und 
Boden, einzeln oder vereint, einen hemmenden Einfluß 
auf die neue Cultur aus oder waren der Einführung 
neuer Varietäten entgegen; es wirkten indeß auch noch 
andere Urſachen mit, um die Verbeſſerung und Ver⸗ 
mehrung der einheimiſchen Baumwolle zu verhindern. 
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Das erſte dieſer Hinderniffe war ohne Zweifel der 
faſt gänzliche Mangel an Landſtraßen und Kanälen im 
Innern Indiens; dazu kam das geringe Intereſſe, wel- 
ches der Ryotſtand für das in Rede ſtehende Experi⸗ 
ment zeigte — die Urſache dieſer befremdenden Erſchei⸗ 
nung werde ich ſogleich erklären — und endlich gänz⸗ 
licher Mangel an Sicherheit für die Anlage europäiſcher 
Capitalien im Baumwollenhandel des Innern. 

Die erſte dieſer Urſachen, obſchon ſie, wie man 
vermuthen ſollte, die Erzeugniſſe einiger, längs der See⸗ 
küſte belegenen Baumwollen-Bezirke nicht berührt, hat 
deſſenungeachtet einen ſehr weſentlichen Einfluß auf 
die Erndten jener Länder; aber noch einen weit grö« 
Fern auf die entfernteren und ausgedehnten Diftricte, 
welche bedeutende Quantitäten Baumwolle zur Ausfuhr 
und zum inländiſchen Verbrauch liefern. In den Län⸗ 
dern Central-Indiens nicht weniger als in denen des 
Nordens und des Nordweſtens find, da alle für Fuhr⸗ 
werk tauglichen Landſtraßen fehlen, das gewöhnliche 
Transportmittel Packochſen, welche in zahlreichen Trif⸗ 
ten langſamen und müden Schritts ihren Hunderte von 
Meilen langen Weg über ſandige unfruchtbare Strecken, 
durch wildes Geſtrüpp und über ſteile Ghauts zurück- 
legen. Nur um die Baumwolle von Berar nach Bom⸗ 
bay zu bringen braucht man 180,000 Stück Rindvieh 
und bedenkt man, daß ihre weite Reiſe theilweis durch 
Gegenden geht, in denen Waſſer und Futter immer knapp 
ſind, ſo wird man ſich nicht länger wundern, daß die 
größte Ungewißheit über den Empfang der Güter 
im Verſchiffungshafen obwaltet. Dieſe alterthümliche 
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Transportirungsweiſe iſt nicht nur die langwierigſte, 
ſondern auch die koſtſpieligſte, die es geben kann, den⸗ 
noch beſitzt der bei weitem größte Theil Indiens keine, 
ſelbſt nicht einmal für Karren taugliche Landſtraßen. 

Vergebens wenden ſich britiſcher Unternehmungs⸗ 
geiſt und britiſche Capitalien großen Baumwollen⸗ 
Experimenten zu, ſo lange es an Kunſtſtraßen im 
Lande fehlt. Britiſche Kaufleute mit hinlänglicher 
Energie, um den der Errichtung von Agenturen im 
Innern entgegenſtehenden Schwierigkeiten Trotz zu bie⸗ 
ten, fanden ſich zwar ein; aber ihr Eifer ward ge⸗ 
dämpft, ihren Anſtrengungen wurden Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt, ihre Capitalien in Gefahr gebracht 
durch das eine große ſchreiende Uebel, die gaͤnzliche 
Abweſenheit von für Wagen tauglichen Straßen. Nach 
wie vor gebraucht man Packochſen; und ſo langwierig 
und koſtſpielig iſt dieſes Transportmittel, daß lange 
vorher die Ergebniſſe einer Baumwollen-Erndte vom 
Erzeugungsplatze abgeſchickt find, die folgende Erndte 
bereits angefangen hat, Schiffe, die im Voraus zur 
Ueberbringung dieſer Baumwolle nach Europa gemie— 
thet wurden, inzwiſchen auf deren Ankunft im Hafen 
von Vombay ſo lange warten, bis die Verſchiffungs⸗ 
zeit vorüber iſt; und die Zinſen des auf unbeſtimmte 
Zeit darin ſteckenden Capitals häufen ſich, bis ſie die 
Koſten der Operation zu einer ſchweren und beklagens⸗ 
werthen Summe vergrößern. 

Nicht genug, daß die Behörden beim Mangel an 
geeigneten Transportmitteln der Erzeugniſſe von einer 
Provinz zur andern eine Apathie zeigen, durch welche 
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die Entwickelung der indiſchen Baumwollen-Induſtrie 
gehemmt wird, ſo leidet dieſe auch noch auf manche 
andere Weiſe; das ſchlimmſte Hinderniß eines gedeih⸗ 
lichen Aufſchwungs derſelben iſt vielleicht die Uebergabe 
einiger der ſchönſten und bezüglich der Baumwollen⸗ 
anpflanzung den meiſten Erfolg verſprechenden Diſtricte 
in die Hände junger und unerfahrener Civilbeamten. 

Thatſachen ſprechen deutlicher als Theorien und 
Argumente, wovon folgende, welche ſich auf eine der 
hoffnungsreichſten Strecken des weſtlichen Indiens be⸗ 
zieht, einen Beweis liefert. „Die Provinz Candeiſch 
enthält 12,078 Quadratmeilen, wovon man den ur⸗ 
bar gemachten Theil auf 9772 ſchätzt. Von dieſer ur⸗ 
baren Oberfläche ſind 1413 Quadratmeilen bebaut und 
8359 liegen brach. Die Bevölkerung der ganzen Pro⸗ 
vinz war zufolge der im Jahre 1851 vorgenommenen 
Zählung 785,991 Seelen. Die Zahl der Dörfer in 
der ganzen Provinz iſt 3837, wovon jetzt 1079 von 
ihren Bewohnern verlaſſen ſind. Der Boden von Can⸗ 
deiſch iſt, wie berichtet ward, von vorzüglicher Quali⸗ 
tät und ergiebiger als der des Dekhans und des ſüd⸗ 
lichen Mahrattenlandes. Obſchon jetzt ein ſo großer 
Theil des Landes unbebaut liegt, ſo ſind doch die Spu⸗ 
ren einer früheren Cultur in den Mango- und Tama⸗ 
rinden⸗Bäumen, ſo wie in den vielen zerſtörten Brun⸗ 
nen, die man noch in der Nachbarſchaft faſt eines je⸗ 
den Dorfes antrifft, zu entdecken. Von den fünf 
Sechsteln des urbaren Landes, den fünf Millionen jetzt 
brach liegenden Ackern, bemerkt Capitain Wingate: 
faft das Ganze iſt vergleichsweiſe frucht⸗ 
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bar und zum Wachsthum von Ausfuhr-Erzeugniffen, 
wie Baumwolle, Oelſaamen u. ſ. w. tauglich. Hier alſo 
liegt eine unermeßliche Strecke eines ſehr vielverſpre⸗ 
chenden Landes, von deſſen Oberfläche nur ein Sechstel 
der Cultur unterworfen und von deſſen einſt blühenden 
Dörfern ein Drittel gänzlich von Einwohnern verlaſſen 
iſt! Kann irgend etwas den vernachläſſigten Zuſtand, 
in welchen die Beherrſcher des Landes vielverfprechende 
Gegenden laſſen, deutlicher erklären, als dieſes? Es 
würde unnütz ſein, nach der Urſache des Verlaſſens 
der Einwohner jener 1079 Dörfer zu forſchen, obſchon 
es wahrſcheinlich iſt, daß dieſelbe ruhig zuſehende Gleich- 
gültigkeit, die keine Verbeſſerung verſchafft, mehr oder 
weniger dazu beigetragen, dieſen traurigen Zuſtand her⸗ 
beizuführen. 

Von der unmittelbaren, dieſem Diſtricte, der, wie 
man nicht vergeſſen darf, eine faſt halb ſo große Ober⸗ 
fläche wie Schottland beſitzt, bevorſtehenden Ausſicht, 
mag der Leſer ſich durch die Beſchaffenheit der ihm 
vorgeſetzten Beamten ein Urtheil bilden. Am Ende 
des Julimonats 1850 legte das Gubernium in Bom⸗ 
buy die Geſchicke der Provinz in die Hände eines jun⸗ 
gen Gentleman, ohne Zweifel von höchſt guter Fami⸗ 
lie und claſſiſch vielleicht vorzüglich gebildet, welcher 
erſt im Jahre 1847 in die Dienſte der ehrbaren oſt⸗ 
indiſchen Compagnie getreten war, von dem man mit⸗ 
hin nicht verlangen konnte, daß er von den Einzelhei⸗ 
ten der Verwaltung, oder vom Volke und vom Lande 
etwas wiſſe. Der Gehülfe dieſes Gentleman war noch 
jünger an Jahren und an indiſcher Erfahrung, da er 
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die Bekanntſchaft des Landes erſt vor etwa vierzehn 
Monaten gemacht hatte. Es ware vergeblich, auf die 
Menge der öffentlichen Ungebührlichkeiten hinzuweiſen, 
welche die Verwaltungs-Experimente dieſer knoſpenden 
Officianten verurſacht, oder auf die Zahl ver zerftör- 
ten Dörfer, der vernachläſſigten Felder, an welchem 
ſie von Zeit zu Zeit ihre Lehrlings-Theorien verſucht 
haben mögen. 

Was die dem Ryotſtande Schuld gegebene Gleich- 
gültigkeit gegen jeden Verſuch, ſich eine verbeſſerte 
Culturweiſe anzueignen oder gegen die Einführung 
neuer Varietäten betrifft, ſo darf man ſolche wohl 
ernſtlich bezweifeln. Aus allen vorliegenden Daten 
geht hervor, daß man wohl mit der Widerſetzlichkeit 
der eingeborenen Capitaliſten, aber nicht mit der der 
Bauern zu kämpfen hatte. Erſtere widerſetzen ſich 
Veränderungen jeder Art, indem ſie den möglichen Ver⸗ 
luſt eines Theils ihres Einfluſſes oder ihres Gewinns 
befürchten; beſonders verabſcheuen ſie die Einführung 
aller neuen Varietäten der Pflanzen, weil ſie vermu⸗ 
then, ſie möchten auf die einheimiſchen Species einen 
Einfluß üben, welches nach ihrer Behauptung „das 
böſe Auge“ auf ſie herabſchleudern würde. So ent⸗ 
ſchieden war die Oppoſition dieſer bigoten Menſchen, 
daß ſie auf verſchiedenen Orten Leute anſtellten, die des 
Nachts auf die Experimentalfelder gingen und dort die 
jungen amerikaniſchen Saaten ausriſſen. 

Die Ryote find in der That gänzlich in den Han- 
den dieſer gewiſſenloſen Menſchenraçe, die allein von 
der Verbeſſerung der Mittel derſelben Nutzen zieht und 
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die durch genaue Unterſuchung des Waltens der erſte⸗ 
ren es gewöhnlich ſo einzurichten verſteht, daß ſie am 
Ende der Erndtezeit eben ſo arm ſind, wie ſie es zu 
Anfang waren. Der Brief eines amerikaniſchen Pflan⸗ 
zers an die Regierung zu Madras, über die Cultur 
der indiſchen Baumwolle, lautet wie folgt: „Die Baum- 
wolle wird vom Ryot erzeugt. Er ſteckt im Verhält⸗ 
niſſe zu ſeinen Mitteln bei ſeinem Bänker eben ſo tief 
in Schulden, wie ſein europäiſcher Herr, und kann 
ohne Unterſtützung nichts anfangen. Die Makler oder 
Baumwollenreiniger, oder Schnapsladen-Beſucher ſind 
die Vermittler zwiſchen Tſchetty und Ryot. Da die 
Tſchetty die Geldbeſitzer ſind, ſo leiſten ſie dem Makler 
Vorſchüſſe. Der Makler läßt es ſich beſonders ange» 
legen fein, die Saamen-Baumwolle zu claffifieiren, und 
beſtimmt die Preiſe im Verhältniſſe ihrer Reinheit, 
läßt dann viel vom Schmutze und von verfaulten Locken 
ausleſen, nicht um die Baumwolle zu verbeſſern, ſon⸗ 
dern weil der Abfall die Tſchurka verſtopft und ſie zu 
arbeiten verhindert. Die gute Baumwolle wird nun vom 
Saamen getrennt und der ſchlechte, vom guten Stoffe 
entfernte, wird mit Steinen geklopft, um die verfaulten 
Bufern vom Saamen zu löſen, alsdann wird es durch 
die Tſchurka gelaſſen. Die gute Baumwolle und der 
Abfall werden beide nach einem kleinen, ſechs Quadrat- 
fuß großen Zimmer gebracht, deſſen Eingang eine nie⸗ 
drige, etwa achtzehn Zoll hohe und zwei Fuß breite 
Thüre iſt und dem ein in die Mauer geſchlagenes 
Loch als Ventilator dient. Zwei Menſchen gehen dann, 
mit einem Bündel langer glatter Ruthen in jeder Hand 
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und einem über Mund und Naſe gebundenen Tuche 
hinein; Einer ſtellt ſich ſo, daß er mit ſeinem Rücken 
die kleine Thüre gänzlich bedeckt, um das Verfliegen 
zu verhüten, und beide fangen nun an die Baumwolle 
mit ihren Ruthen zu peitſchen, um die gute mit der 
ſchlechten ſo durcheinander zu mengen, daß daraus ein 
mittelmäßiger Artikel wird. Wenn ſelbſt nach all' die⸗ 
ſem Verſchlechtern den Leuten ein Preis geboten wird, 
bei welchem ſie nothdürftig leben können, ſchlagen ſie 
zu. Aber gewöhnlich ſchindet man fie jo ſehr, daß fie, 
um einen Nutzen zu erzielen, andere Mittel ergreifen 
müſſen. Sie fügen jedem Bündel eine Hand voll Saas 
men bei und liefern ſie ſo den Tſchetty ab, die Tſchetty 
übergeben ſie ihren europäiſchen Agenten und dieſe kom⸗ 
men zur rechten Zeit damit zur Börſe, wodurch ſie ihren 
Zweck erreichen. Der Fabrikant kauft die Baumwolle zu 
einem niedrigen Preiſe, weil er nicht weiß, was er 
kauft.“ Wenn von Seiten der armen Bauern wirklich 
Gleichgültigkeit gegen Verbeſſerungen gezeigt wird, ſo iſt 
dieſes die Folge ihrer geringen Bedürfniſſe. Zu dieſer 
Urſache muß noch die gänzliche Hoffnungsloſigkeit eines 
Verſuchs, ſeine Umſtände zu verbeſſern, gerechnet wer⸗ 
den. Es giebt jedoch noch eine andere und ſtärkere 
Urſache als dieſe für ihn; es iſt dies der Mangel eines 
ſichern und genügenden Preiſes, der ihn für die Ab⸗ 
weichung von ſeinen althergebrachten Gebräuchen ent⸗ 
ſchädigte. Wir haben gezeigt, daß das Verhältniß der 
jährlich zum Export nach Europa gekauften Quantität 
Baumwolle nicht ein Vierundzwanzigſtel des Brutto- 
Erzeugniſſes des Artikels überſteigt, und daß zu allen 
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heimiſchen Zwecken die Faſer eben ſo tauglich iſt, oder 
in eben ſo hohem Preiſe ſteht, wenn ſie ſchmutzig und 
entfärbt als wenn ſie ſorgfältig gereinigt und zubereitet 
wird. Da faſt alle Bebauung vermittelſt Anleihen ven 
Mahadſchuns und anderen Geldleuten, welche die Er⸗ 
gebniſſe der Erndte zu dem ihnen beliebigen Preiſe 
kaufen, bewerkſtelligt wird, ſo folgt daraus, daß dem 
Ryot in der That faſt keine Ausſicht bleibt, ſich aus 
den Klauen dieſer Vampyre zu befreien und direet mit 
den Käufern für die engliſchen Märkte in Berührung 
zu kommen. 

Vorauszuſetzen, daß keine Aufmunterung die Land⸗ 
wirthe Indiens bewegen könnte, irgend eine Anſtrengung 
zur Verbeſſerung ihrer Lage zu machen, mit anderen Wor⸗ 
ten, zu glauben, daß ſie nicht trachten ſollten ihren Zuſtand 
erträglicher zu geſtalten, wenn es in ihrer Macht ſtände 
ſolches zu thun, heißt fie als eine Abart von den Men— 
ſchen aller Welttheile anſehen. Dies zu thun hat man 
wirklich keinen Grund, da man bei den hinduiſchen Ar⸗ 
beitsleuten in den Städten keine ſolche Verſchiedenheit 
findet, und wenn man nicht beweiſen kann, daß länd⸗ 
liches Leben die natürlichen Gefühle des Menſchen noth⸗ 
wendig verkehre, ſo muß dieſer in der An leerſte 
aller Vorwände zu Boden fallen. 7 

Der Mangel an wegjamen Landſtraßen, der ſo 
lange alle europäiſche Thätigkeit und Capitalanlage im 
Innern paralyſirte, wird in feinen ſchlimmen Wirkungen 
noch überwogen durch die Unſicherheit, die über allen, 
Seitens europäiſcher Handelsleute zu machenden Vor- 
ſchüſſen ſchwebt. Die Regierung drückte wiederholt in 
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ihren Bekanntmachungen den Wunſch aus, britiſche 
Kaufleute möchten ſich durch Errichtung von Agenturen 
behufs Einkaufs der Baumwolle in verſchiedenen Ge⸗ 
genden den Weg ins Land bahnen; wenn jedoch auf 
die Unſicherheit und die Verſchleppungen der dortigen 
Gerichtshöfe hingewieſen ward, und man den Antrag 
ſtellte, Privatcapitaliſten zu geſtatten ſich des ſummariſchen 
und allein wirkſamen Proceſſes zur Rückerſtattung ihrer 
Vorſchüſſe, den die Regierungsſteuereinnehmer unter 
ähnlichen Umſtänden anwenden, zu bedienen, ſo lehnten 
die Behörden, ganz im Sinne des Rothbands (Bureau⸗ 
craten), der das ganze Syſtem durchzieht, es ab, auf dieſes 
ſo billige Verlangen einzugehen. Dennoch, ſagt man 
uns, wünſche die Regierung ſehnlichſt, bei Erſchließung 
der Hülfsquellen Indiens mitwirken zu können. 

Wenn wir alle in dieſem Kapitel erzählten That⸗ 
ſachen reſümiren, jo finden wir die große Baumwollen⸗ 
Frage auf folgendem Standpunkte. 

Obſchon zugegeben wird, daß Britiſch⸗Indien fähig 
ſei, Englands ganzen Bedarf an Baumwolle zu decken, 
ſo liefert es doch nur ein Achtel der Einfuhren dieſes 
Artikels, indem die Verſchiffungen der indiſchen Baum- 
wolle nach England in den Jahren 1847 und 1848 
thatſächlich geringer waren, als ſie in den vier vorher⸗ 
gehenden Jahren geweſen; auch diejenigen der Jahre 
1845 und 1846 waren nicht ſo groß, als die der fünf 
vorangegangenen Jahre. Die Qualität des Artikels 
unterſcheidet ſich, mit einigen wenigen unbedeutenden 
Ausnahmen, in keiner Weiſe von der vor funfzig Jahren 
erzeugten. Engliſche Capitalien und Talente find ver⸗ 
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gebens im Innern des Landes verwendet worden, wo 
die Regierung, während ſie den Wunſch ausdrückte, 
Beiſtand zu leiſten, in Wirklichkeit alle Hülfe abſchlug. 
Die ehrbare Compagnie hat, während einer Periode 
von ungefähr funfzig Jahren, ein Dutzend amerikaniſcher 
Pflanzer, etwa zwanzig Pflüge und einige Scheffel 
Saamen eingeführt, eine oder zwei Muſterlandwirth⸗ 
ſchaften eingerichtet, einige unbedeutende Prämien aus⸗ 
geſetzt, und kürzlich zweihundert Saamen-Reinigungs⸗ 
maſchinen, um den Saamen von der Baumwolle zu 
ſcheiden, zur Vertheilung unter zwei Millionen Bauern 
abgeſchickt; und als alle dieſe rieſenhaften Anſtrengungen, 
durch ganze Hekaͤtomben von Depeſchen, die hinläng⸗ 
liches Feuerungsmaterial zu hundert Suttien“) liefern 
würden, fehlgeſchlagen, verſichern die Rothbändler 
(Bureaucraten), daß alles Mögliche geſchehen ſei! Es 
ſcheint den Beherrſchern Indiens nicht eingefallen zu 
ſein, daß dieſelben Mittel, welche die Ausſichten und 
das Schickſal anderer Länder ſo gänzlich umgeſtaltet haben, 
wenn ſie in dieſem von Steuern ausgeſogenen Lande 
zur Anwendung gekommen, nicht ohne Einfluß geblieben 
wären; daß das, was Saamen-Reinigungsmaſchinen 
und Pflüge und Muſterlandwirthſchaften nicht auszu⸗ 
richten im Stande waren, zufällig durch Reinigung der 
Gerichtshöfe und Herſtellung einiger Kunſtſtraßen zu 
bewerkſtelligen ſein möchte. ; 


») Scheiterhaufen, auf welchen die hinduiſchen Wittwen 
ſich ehemals mit den Leichen ihrer Männer verbrannten und 
es außerhalb des britiſchen Gebiets noch thun. 

Anm. des Ueberſetzers. 
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Die gänzliche Vernachläſſigung dieſes Zweigs der 
offentlichen Arbeiten, ungeachtet der Berichte und Klagen 
über den Gegenſtand aus allen Theilen des unermeß⸗ 
lichen Continents Indiens, erheiſcht ein beſonderes Ka⸗ 
pitel, in welchem gezeigt werden ſoll, daß Belehrungen 
über dieſe Lebensfrage für den Staat ſich ſeit langer 
Zeit in den Händen derjenigen befinden, deren Pflicht 
es hätte ſein ſollen, einen ehrlichen Bruchtheil der aus 
der Induſtrie des Volks zur Befriedigung ihrer Bedürſ⸗ 
niſſe erpreßten Millionen hierauf zu verwenden. Sie 
hatten das Mittel zur Hand, aber ſie zogen die Quack— 
ſalberei theoretiſcher Experimente, die Schauſtellung of— 
ſicieller Depeſchen, die Verblendung und Myſtification 
parlamentariſcher Blaubücher vor. Ein kurzer aber 
ſtrenger, auf Gehorſam dringender Befehl, der gelautet 
hätte: „Es müſſen Kunſtſtraßen gebaut werden!“ würde 
die Phyſiognomie des Landes verändert, den Zuſtand des 
Volks verbeſſert, und den Baumwollenhandel Indiens 
mit Europa zu einer glanzvollen Wahrheit gemacht 
haben, anſtatt er jetzt eine ſchändliche Mißgeburt iſt. 


Kapitel V. 
Landſtraßen, Flüſſe und Eiſenbahnen. 


Es wäre eine ſehr überflüſſige Arbeit, wollte ich 
über die Vortheile, die einem ſo ausgedehnten und in 
vielen Theilen ſo dicht bevölkerten Lande wie Indien 
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ift, aus der Erleichterung der Communication entſtehen, 
eine lange Abhandlung ſchreiben; dieſe Vortheile liegen 
zu ſehr auf der Hand und ich werde daher den vor⸗ 
liegenden Gegenſtand ſogleich völlig erklären und dabei 
unterſuchen, in welchem Umfange und auf welche Weiſe 
die früheren Beherrſcher Indiens Werke öffentlicher 
Nützlichkeit, wie Landſtraßen, Kanäle u. |. w. unter⸗ 
nahmen, ehe ich den jetzigen Sasa dieſer Anlagen 
beſpreche. 

In Regionen, die zu manchen Jahreszeiten großer 
Dürre und zu anderen verheerenden Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt find, ſollte man natürlich erwarten, daß über- 
all, wo Ackerbau betrieben, überall, wo von Menſchen 
der Saamen, der ihre täglichen Bedürfniſſe hervor⸗ 
bringen ſoll, der Erde anvertraut wird, einige Vorkeh⸗ 
rung, ſo kunſtlos ſie auch immer ſei, getroffen wäre, 
um den Landwirth gegen die Folgen einer der beiden 
erwähnten öfters eintretenden Unglücksfälle zu ſchützen. 
Die früheſten hinduiſchen Geſchichtsbücher erzählen, wie 
Eindeichungs- und Entwäſſerungsarbeiten ausgeführt und 
wie ſorgfältig die Einwohner ſogar ſchon in jenen uns 
fo fern liegenden Zeitaltern die befruchtenden Regen- 
ſchauer bewahrten, welche ohne einige vorſichtige und 
künſtliche Anſtalten dem Lande gänzlich verloren ge⸗ 
gangen wären. 

Es gehört nicht viel Einbildungskraft dazu, um 
ſich die Gefühle eines hauptſächlich mit Ackerbau be— 
ſchäftigten Volks vorzuſtellen, welches die unermeßlichen 
Ebenen des centralen und des nördlichen Indiens be⸗ 
wohnt, wenn es die erquickenden Regenſchauer jedes 
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Paſſatwindes auf hochgelegene Tafelländer fallen und 
die großen Flüſſe vorbeiſtrömen ſieht, in welchen ſie 
ſich verlieren, ohne irgend einem nützlichen Zwecke ge— 
dient zu haben, außer einen vorübergehenden Ausbruch 
der Vegetation in ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft zu 
verurſachen, die Landſtrecken an den Ufern der Flüſſe 
zu überſchwemmen, und alsdann in ihrem Lauf ab⸗ 
wärts über Felſen und Abgründe ſtürzend zu rinnen, 
bis ſie weithin im Süden ſich in den mächtigen Ocean 
verlaufen. 

Viele Erdarbeiten, ſo einfach ſie auch waren, 
machten ſchon die hinduiſchen Landwirthe der früheſten 
Zeiten; ungeheure Steindämme, Balken und Erde wurden 
über Gebirgsſchlünde geworfen, und in den auf ſolche 
Weiſe künſtlich gebildeten Ciſternen pflegte man ungemein 
große Waſſermaſſen zu ſammeln, um ſie bei trockenen 
Jahreszeiten vermittelſt der Kanäle zu benutzen, welche 
man den Abhängen der Felſenberge entlang eingehauen 
hatte und fie nach den benöthigten Stellen durch irdene 
Waſſerleitungen hinabzuführen. In anderen Fällen lei⸗ 
tete man die Gewäſſer eines der Hauptflüſſe durch 
ähnliche Kanäle nach ſolchen Orten, die ſonſt außerhalb 
des Bereichs der befruchtenden Kräfte jener Ströme 
geblieben wären. 

Da in damaliger, uns ſo fern liegender Zeit der 
Geſchaftsverkehr auf den kunſtloſeſten Fuhrwerken in 
der Nähe der größten Städte “), und durch Kuhlies in 


*) Man ſieht noch jetzt keine anderen Karren in den 
Dörfern zur Fortſchaffung des Zuckers aus den Pflanzungen; 
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entferntere Gegenden betrieben ward, jo ſcheinen weder 
große Landſtraßen erforderlich, noch Brücken häufig im 
Gebrauch geweſen zu ſein; als aber im Laufe der Zeit 
das Menſchengeſchlecht ſich in jenem üppigen Lande 
mit tropiſcher Fruchtbarkeit vermehrte, nahmen auch die 
Bedürfniſſe in derſelben Progreſſion zu und gewerbfleißige 
Thätigkeit ward, um dieſelben zu befriedigen, ins Leben 
gerufen. h 

Die muhammedaniſchen Eroberer Indiens erkannten 
die Bedürfniſſe des Landes, und wir finden, daß ſogar 
die am meiſten kriegeriſchen Monarchen ſich doch auch 
um die Arbeiten öffentlicher Nützlichkeit ſehr angelegent⸗ 
lich bekümmerten. Von Feroze Schach lieſt man, daß 
er außer andern zur Beförderung der Wohlfahrt und 
Glückſeligkeit ſeines Volks unternommenen Werken, 
40 Damme zur Ueberbrückung der Flüſſe, 40 Ciſternen 
zu Berieſelungszwecken, 40 Moſcheen, 30 hohe Schulen, 
100 Karawanſeraien für Reiſende, 100 öffentliche Bade⸗ 
anſtalten und 150 Brücken errichten ließ. Außer dieſen 
Werken baute er einen Kanal von beträchtlichem Um⸗ 
fange — den größten damals eriſtirenden — der ſich 
vom Tſchettang Nala, einem Nebenfluß der unteren 


fie. ruhen auf kleinen hölzernen Rollen und werden von 
Ochſen gezogen. Kuhlies ſind robuſte Gebirgsbewohner, die 
ſich als Laſtträger u. f. w. vermiethen. Man hat ſeit einigen 
Jahren verſucht, viele Individuen diefes Gebirgsſtammes nach 
Weſtindien zu überſiedeln, ſie ſcheinen aber das dortige Klima 
nicht vertragen zu konnen. 

Anm, des Ueberſetzers. 
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Himalayaſtröme, aus welchem er gejpeift wird, bis in 
das weſtlich vom Dſchumna gelegene Land erſtreckt. 

Dem Unternehmungsgeiſte des Kaiſers Akbar ver 
dankt Indien ein Syſtem von Kanalarbeiten von größerem 
Umfange und größerer Nützlichkeit, als irgend ein früher 
beſtandenes; er ſcheint dieſe oͤffentlichen Werke unter 
Aufſicht ordentlich hierzu angeſtellter Beamten, „Ober⸗ 
häupter der Gewäſſer“ genannt, geſtellt zu haben, in 
deren Händen ſich die Regulirung der Verſorgung, die 
Erhebung der Beiſteuer der berieſelten Diſtricte, die 
Unterhaltung der Eindeichung, die Unterſtützung und 
Ausbeſſerung der Schleuſen und Brücken, ſowie das 
ganze damit bis ins Einzelne in Verbindung ſtehende 
Polizeiverfahren befand. Nicht das Mützliche allein 
kam in Betracht: auch die Annehmlichkeiten und Bes 
quemlichkeiten der Reiſenden, die ihren ermüdenden Weg 
dieſe Werke entlang verfolgten, waren nicht vergeſſen 
und der aufmerkſame Monarch befahl durch ein beſon⸗ 
deres Ediet in Bezug auf den Dſchumna⸗Canal, daß 
an beiden Seiten bis zur Stadt Hiſſar hin, „Bäume 
jeder Art gepflanzt werden ſollten, damit er wie der 
Kanal unter den Bäumen im Paradieſe werde, und der 
angenehme Geſchmack der Früchte den Mund eines 
Jeden erreiche; und damit aus dieſen luxuriöſen Annehm⸗ 
lichkeiten den Reiſenden eine Stimme ertöne, die ihnen 
zurufe in den Städten auszuruhen, wo jedes ihrer Ber 
dürfniſſe Befriedigung finden werde.“ 

Nicht weniger umfangreich, aber von weit groͤßerer 
Solidität und Ausarbeitung war der durch Schach 
Dſchehan unter Oberaufſicht des Architecten Ali Mur⸗ 
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dan Khan erbaute berühmte Delhi-Kanal. Dieſes 
wahrhaft edle Kunſtwerk nahm ſeinen Lauf vom Feroze⸗ 
Kanal ſüdlich, bis er den Fuß der Aravilligebirge er⸗ 
reichte, durch deren eine Schulter ein ſechszig Fuß tiefer 
Kanal gehauen war, von welchem durch gemauerte Röhren 
die großen Waſſermaſſen in das Herz der Hauptſtadt, 
die damals auf dem höchſten Gipfel ihrer kaiſerlichen 
Pracht ſtand, geleitet wurden. Nachdem er den Be⸗ 
pürfniffen der Landwirthe auf einem Laufe von meh⸗ 
ren hundert Meilen gedient hatte, wurde dieſer pracht⸗ 
volle Aquäduet dem Luxus und der Bequemlichkeit der 
Städter dienſtbar gemacht. Tauſende von Strömen floſſen 
aus beiden Seiten ſeines ſoliden Bettes und verbreiteten 
ſich durch Siele aus Mauerwerk in alle Viertel der 
kaiſerlichen Stadt, wo ſie entweder als Fontainen in 
marmorne Baſſins nieverfielen, oder zur Kühlung der 
ſieberheißen Glieder in bildgeſchnitzten Bädern dienten, 
oder fie träufelten über farbenreiche Blumen des Ha 
rems, auf Raſenplätze und Terraſſen, oder floſſen bald 
darauf in die beſcheidenen Behauſungen der Arbeiter, 
loͤſchten den Durſt des armen Mannes und fühlten er⸗ 
friſchend ſeine heiße Stirne. 

Bis zum heutigen Tage bezeugen Ueberbleibſel in 
Menge die Mannichfaltigkeit und den Umfang der bes 
fruchtenden Kräfte der durch den großen Delhi = Kanal 
geſpeiſten Waſſerleitungen; überlieferte Mittheilungen 
unter dem Volke in der Nachbarſchaft erzählen, daß 
die aus den ſeine Ufer einfaſſenden Dörfern erhobenen 
Abgaben zur Unterhaltung von 12,000 Mann zu Pferde 
hinreichten. Man kann ſich eine Idee von der Groß⸗ 
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artigkeit dieſer Pracht⸗Anlagen und von der Wirkſam⸗ 
keit des Syſtems, nach welchem ſie geordnet waren, 
machen, wenn man lieſt, daß, um dieſen einen Canal 
zu ſchützen, 1000 bewaffnete Landsknechte (peons), 
500 Reiter, ein zu ſolcher Streitkraft gehörender Stab 
und eine große Menge von Grabenarbeitern und Maurern 
aufgeftellt war. 

Der Oſldſchumna⸗ oder Doab⸗Kanal war auch ein 
Werk deſſelben Monarchen; es war jedoch weder ſo um⸗ 
fangreich noch fo werthvoll wie die vorher beſchriebenen. 
Die Länder des Pundſchabs vergaß man bei allen dieſen 
Unternehmungen nicht; denn obſchon keine auf die Be⸗ 
rieſelungsanſtalten ſich beziehenden Urkunden im Lande 
der fünf Flüſſe vorliegen, ſo finden ſich doch Beweiſe 
in Menge vom Gemeingeiſte der muhammedaniſchen 
Landesbeherrſcher. : 

Es dürfte überhaupt belehrend fein, die edlen und 
dauerhaften Werke öſtlicher Despoten mit denen zu 
vergleichen, die in unſerem Vaterlande zu jener Zeit 
errichtet wurden. Es ſteht ſehr zu befürchten, daß die 
letzteren den Vergleich mit jenen nicht aushalten würden. 
Hier zu Lande (England) wenigſtens wiſſen wir, daß 
in der angedeuteten Epoche kein einziger Kanal zu fin⸗ 
den war; daß unſere Landſtraßen, mit einigen wenigen 
Ausnahmen, nichts als Viehſtege waren; daß ſich unſere 
größten Städte weder einer Waſſerleitung noch eines 
Polizei» Schutzes, wie fie die unbedeutendſte Dorfſchaft 
im Reiche Delhi genoß, rühmen konnten; noch hatte in 
jenen langvergeſſenen Tagen ein engliſcher Reiſender auf 
ſeinem Spaziergange von London nach Highgate eine ſo 
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große Gewißheit, feinen Beſtimmungsort ſicher zu er⸗ 
reichen, als der ärmſte der Unterthanen Schach Dſche⸗ 
hans, wenn er von der Grenze des Pundſchabs nach 
Delhi, oder von letztgenannter Hauptſtadt nach Allaha⸗ 
bad reiſte. 


Jeder dieſer barbariſchen Souveraine ſetzte ſo große 
Summen zu nützlichen öffentlichen Arbeiten aus, die 
irgend eins der damaligen ſtehenden Heere in Europa 
zu unterhalten hingereicht hatten. 


Ueberall in vielen anderen Gegenden Hindoſtans, 
ſowohl auf der Halbinſel als in den weſtlichen Theilen 
des Landes, findet man noch jetzt Ueberbleibſel ausge⸗ 
dehnter Kanäle, maſſiver Bunden oder Dämme und 
künſtlicher Waſſerbehälter. Zu keiner Zeit, bis zu den 
letzten Zuckungen des tartariſchen Reichs, welche deſſen 
herann ahenden Sturz verkündeten, ließen die ſich ein⸗ 
ander folgenden Kaiſer Delhis dieſe Werke außer Acht. 
Die jetzigen Beherrſcher des indiſchen Reichs, welche 
mit der ihnen eigenen Kurzſichtigkeit nur auf „heute“ 
ſehen, würden wohl daran thun, das ihnen von ihren 
Vorgängern gegebene Beiſpiel nachzuahmen, welche 
öfters Kanalbauten unternehmen, die ihnen aus der 
Vergütung für Waſſerverſorgung einen großen Ueber⸗ 
ſchuß liefern, die aber zu engherzig ſind, um nach der 
ihnen als Muſter aufgeſtellten Liberalität ihrer tartari⸗ 
ſchen Lehrer zu verfahren, indem ſie, wie jene gethan, 
ihren Unterthanen einen Theil der Sporteln durch An⸗ 
lage gemeinnützlicher Wege und Brunnen zurückzahlten. 
Bei keiner anderen Gelegenheit drängt ſich der Krämer« 
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geift der Leadenhallſtraße“) fo in den Vordergrund als 
bei dieſer; damit die großen zu Berieſelungszwecken an⸗ 
gelegten Summen auf einmal weit größere Einkünfte 
eintragen, als die ganze Auslage gekoſtet, und überdies 
eine jährliche fortwährend regelmäßig wachſende Rente 
abwerfen, find die Bewilligungen zum Landſtraßen⸗ und 
Brückenbau nach einem höchſt kleinlichen Maaßſtabe 
zugeſchnitten. 

Es iſt keineswegs eine leichte Aufgabe, die Sum⸗ 
men, welche für öffentliche Arbeiten in Indien ausge⸗ 
geben, zu erfahren, indem wir bei der Durchficht dreier 
verſchiedener officiellen Nachweiſe, alle vom Directorium 
ausgehend, eben ſo viele verſchiedene Totalſummen ihrer 
jährlichen Koſten während der vierzehn, mit 1850/51 
endenden Jahre finden, die von 346,092 Pfund 
(2,307,280 Thlr.) bis auf 197,936 Pfd. (1,319,573 Thlr.) 
hinunter abwechſeln. Rechnet man nun von der größten 
Summe ein Drittel als gewöhnliche Koſten der Ober⸗ 
leitung ab, jo bleiben für Ausgaben im ganzen Reiche 
Indien 230,667 Pfd. (1,537,780 Thlr.), ungefähr ſo viel, 
wie eine große Stadt in England zur Unterhaltung 
ihrer Straßen ausgiebt. 

Oeffentliche Documente weiſen nach, daß in Ben⸗ 
galen und den nördlichen Provinzen während der mit 
den Jahren 1848/49 endenden zehnjährigen Periode 
die Ausgaben für Landſtraßen und Brücken durchſchnitt⸗ 


) Das oſtindiſche Haus in London, der Sitz des Direc⸗ 
toriums, der Bureaus, Archive und des o. i. Muſeums find 
in Leadenhallſtreet. Anm. des Ueberſetzers. 
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lich 94,485 Pfd. (629,900 Thlr.) jährlich betrugen, 
welcher Betrag, mit der Beſteuerung dieſer Provinzen 
verglichen, ſich auf etwas weniger als drei Viertel des 
Bruttoertrags beläuft; die Berieſelungsarbeiten hatten, 
auf dieſelbe Weiſe berechnet, 51,922 Pfd. (346,147 Thlr.) 
gekoſtet. 

Aus, von Civilbeamten der Regierung vor Kurzem 
vor einem vom Haufe der Gemeinen über indiſche Ans 
gelegenheiten niedergeſetzten Ausſchuſſe abgelegten Zeug⸗ 
niſſen geht hervor, daß Bengalen, ein Ländercompler, 
der weit größer als England iſt, nur eine Kunſtſtraße 
beſitzt, die dieſen Namen verdient, und daß ſie haupt⸗ 
ſächlich militairiſcher Zwecke wegen unterhalten wird. 
Welchen Werth ſie für das Gemeinweſen hat, kann 
man daraus erkennen, daß während gewiſſer Zeiten im 
Jahre dieſe Militairſtraße auf viele Meilen für Fuhr⸗ 
werke gänzlich unfahrbar iſt. g 

In den unteren Provinzen giebt es nur eine be⸗ 
deutende Landſtraße, die große Stammſtraße (the grand 
tunk road) und dies iſt die einzige auf Regierungs⸗ 
koſten unterhaltene Heerſtraße. Die anderen Wege 
werden von den Landeigenthümern auf Verlangen der 
Municipalbehörden gemacht oder aus den örtlichen Caſ⸗ 
ſen bezahlt. Einen ſchlagenden Beweis, wie wenig 
Achtung der öffentlichen Bequemlichkeit, inſofern dabei 
dieſe große Landſtraße in Anſchlag kommt, gezollt wird, 
bietet die Thatſache, daß von zwei im Jahre 1847 
durch hohe Fluthen weggeſchwemmten Brücken noch keine 
wieder erbaut iſt, obſchon ſie ſich in einem der bevöl⸗ 
kretſten und am beſten bebauten Diſtricte befanden, wo 
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der Verkehr ſehr groß ift und die Entfernug von Cal⸗ 
cutta nur fünfunddreißig Meilen beträgt. An Stelle 
der einen ward vor einigen Jahren eine Fähre einge 
richtet. Und doch waren dieſe beiden Brücken laut 
einem vom Hauſe der Gemeinen veröffentlichten Bericht 
öffentliche, genehmigt geweſene Arbeiten und bis zum 
heutigen Tage ſind ſie nur durch für den Verkehr un⸗ 
genügende zeitweilige Uebergänge erſetzt, und bei einem 
derſelben iſt ein Zoll errichtet, wo früher keiner war.“ 

(Petition von den Einwohnern Bengalens und 

Agras 1853.) 

Es fehlt nicht an Beiſpielen, daß Herrſchaften ge⸗ 
nöthigt waren, ihre tief in den Schlamm dieſer großen 
Stamm⸗ und Militairſtraße verſunkenen Kutſchen zu 
verlaſſen und zu Fuße bis Benares durch den Koth 
zu waten. In ſolchem Zuſtande befindet ſich eine Pro⸗ 
vinz Hindoſtans, die uns ſeit faſt hundert Jahren ge⸗ 
hort und eine jährliche Brutto-Einnahme von 14,695,870 
Pfd. (97,972,467 Thlr.) liefert, einen Betrag, der 
den Einkünften Großbritanniens, wie ſie noch vor we⸗ 
nigen Jahren waren, gleichkommt. 

Was würde man von der königlichen Regierung 
gedacht haben, wenn fie das Land auf eine Kunft- 
ſtraße zwiſchen London und Pork beſchränkt und dabei 
eine Beſteuerung von vierzehn Millionen auferlegt hätte! 

Kann man ſich noch wundern, daß Indiens Wohl- 
ſtand von Jahr zu Jahr abgenommen hat; daß deſſen 
induſtrielle Einwohnerſchaft nach und nach verarmt und 
an Zahl vermindert worden iſt; daß die Hülfsquellen 
des Landes ausgetrocknet und daß, während die Ein⸗ 
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künfte jährlich kleiner werden, ſich zur Abhülfe eines 
ſolchen beunruhigenden Standes der Dinge kein an⸗ 
deres Mittel zeigt, als den größten Theil der öffent» 
lichen Arbeiten einzuſtellen? 

Was Querſtraßen (Vicinalwege) betrifft, ſo giebt 
es deren wörtlich keine. Den Stipulationen zufolge 
ſollen die Zemindars die Dorfſtraßen aus den Erträgen 
der verpachteten Landſteuer unterhalten; aber wie in 
Indien allgemein bekannt iſt, thun ſie dies nicht, und 
auch die Behörden halten ſie nicht dazu an. Einige 
ſtatiſtiſche Nachweiſe über die indiſchen Landſtraßen ſind 
ſehr umfangreich und wiſſen viel von großen indiſchen 
Hauptwegen zu erzählen. Einige derſelben werden 
darin als 1200 bis 1400 Meilen lang angegeben, 
zweifelsohne furchterregende Entfernungen für engliſche 
Gemüther; aber bei Lichte beſehen zeigt es ſich, daß 
wenig mehr als die Hälfte dieſer Strecken wirklich ge⸗ 
baut wurden, während der Zuſtand der fertigen Abthei⸗ 
lungen aus dem vorher Gemeldeten beurtheilt werden 
kann. — 

Die Poſtlinien, die in Blaubüchern und anderen 
Schriften ſo ſehr hervorgehoben werden, ſind nichts 
als einfache Ochſenſtege, zur Benutzung der von der 
Regierung angeſtellten Kameel-Couriere und der Dil 
läufer (Briefträger), welche die Briefbeutel auf ihren 
Köpfen von einer Stadt zur andern, oder von einem 
Bezirk zum andern tragen. Graf Albemarle ſagte in 
ſeiner Rede über indiſche Angelegenheiten im Hauſe der 
Lords am 2. Mai 1853: „Die Poſtſtraße zwiſchen 
Calcutta und Bombay ſei 1170 Meilen lang, von 
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welchen 168 Meilen früher gebaut worden; wieviel 
ſeitdem fertig gemacht, werde nicht gemeldet. Im 
Jahre 1845 habe das Directorium dem Vernehmen 
nach befohlen, daß die Ausgaben für dieſe Linie auf 
die Herſtellung einer zum Transport der Poſten geeig⸗ 
neten Straße beſchränkt werden ſollte. Ihre Lord⸗ 
ſchaften würden vielleicht mit der Idee von Poſten 
macadamiſirte Wege, Poſtkutſchen, einen ſtattlichen 
Kutſcher und hintenauf einen Wachthabenden (guard, 
eonducteur) mit gezogener Büchſe, um auf Thugs 
und Räuber, ſchießen zu können, verbinden; aber es ſei 
Thatſache, daß die Briefſäcke in Indien von einem 
leichtgekleideten Fußgänger, der ein Paar Körbe auf 
feinem Rücken mit einem Bambusrohr als Wagebal⸗ 
ken gehalten trägt, befördert werden, und daß Poſt⸗ 
ſtraße nur ein anderes Wort für Fußſteg ſei.“ 

Niemals fühlte man den allgemeinen Mangel an 
gebahnten Straßen ſo drückend als bei Hungersnöthen, 
die unglücklicher Weiſe viele Theile Indiens alle zehn 
bis zwölf Jahre heimſuchen. Zu ſolchen Zeiten, ob⸗ 
ſchon Lebensmittel in einem Diſtrict in Ueberfluß 
vorhanden fein mögen, kann in einem anderen nicht weiter 
davon entfernten Bezirk als Middleſer von Lancaſhire 
iſt, fo großer Mangel herrſchen, daß dort am gräͤßlich⸗ 
ſten Hungertode tauſende und zehntauſende von Men⸗ 
ſchen weggerafft werden und kein Preis, und waͤre 
er noch ſo hoch, im Stande iſt, einen einzigen Scheffel 
Korn von jenem Ueberfluſſe herbeizuſchaffen. 

Die Straßen ſind unzugänglich, das Vieh ver⸗ 
hungert ebenfalls, und Stadt und Provinz, die faſt den 
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Ueberfluß vor Augen haben, werden entvölkert. „Hun⸗ 
gersnoth,“ berichtet eine dem Hauſe der Lords im Jahre 
1853 überreichte Petition, „fällt alle zehn Jahre vor; 
einige derſelben haben, ſo lange wir denken können, 
Millionen Menſchen das Leben gekoſtet. Im Jahre 
1853 ſtarben 50,000 Perſonen in Lucknau; in Khan⸗ 
pur erlagen 1500 dem Mangel, und wohlthätige Per⸗ 
ſonen ſpendeten zur Erleichterung der Hülfsbedürftigen 
ein halbe Million Pfund Sterling; in Guntur erlitten 
250,000 menſchliche Weſen, 74,000 Ochſen, 159,000 
milchende Kühe und 300,000 Schaafe und Ziegen den 
Hungertod; 50,000 Menſchen kamen in Marwa auf 
dieſelbe Weiſe um, und den Verluſt an Leben in den 
weſtlichen Provinzen ſchätzte man auf eine und eine 
halbe Million Menſchen. Die Lebenden verzehrten die 
Todten; Mütter verſchlangen ihre Kinder und die lebhaf⸗ 
teſte Einbildungskraft konnte ſich kaum die im Lande vor— 
gekommenen Schreckensſcenen ausmalen. Im Verlaufe 
von zwanzig Monaten müſſen eine und eine halbe Million 
Menſchen an Hunger und deſſen unmittelbaren Folgen 
geſtorben ſein.“) Der directe, der Regierung durch 
dieſe alleinige Heimſuchung verurſachte Verluſt überſtieg 
fünf Millionen Pfund Sterling, eine Summe, die ſehr 
viel dazu beigetragen haben würde, die Calamität ab⸗ 
zuwenden, wenn man ſie zur Errichtung von Fahr⸗ 


) Vermuthlich mit Ausnahme der weſtlichen Provinzen, 
denn dort allein raffte ja, wie eben erwähnt, der Tod an⸗ 
derthalb Millionen Menſchen weg. K 

Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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wegen, welche die innern Provinzen mit der Meeres⸗ 
küſte oder Diſtricte, wo Mangel herrſchte, mit an⸗ 
deren, wo Lebensmittel im Ueberfluſſe vorhanden waren, 
zu verbinden ausgegeben hätte.“ Im Jahre 1823 
verkaufte man in Candeiſch Reis zum Preiſe von einem 
Schilling (10 Sgr.) für 50 Pfd; während zu Punah, 
keine zweihundert Meilen von dort entfernt, Dank dem 
Mangel an Heerſtraßen, Getreidezufuhren ausblieben, 
Hungersnoth entſtand und 4 Pfund Reis mit einem 
Schilling bezahlt werden mußten. Eine andere That⸗ 
ſache, die ſich in derſelben Provinz Candeiſch zutrug, 
iſt nicht weniger geeignet, die Wirkungen der Vernach— 
läſſigung der Landſtraßen zu illuſtriren. Im Jahre 
1847 ſah der Bezirksſteuereinnehmer ſich genöthigt, den 
Bauern Nachläſſe auf ihre Grundſteuern zu bewilligen 
und zwar nicht etwa wegen wiederholt ſchlecht ausge⸗ 
fallener Erndten — dieſe waren vielmehr ſehr ergie⸗ 
big geweſen —, ſondern deswegen, weil der gänzliche 
Mangel an Fahrwegen dem Abſatz nach anderen 
Plätzen ein ſo großes Hinderniß entgegenſtellte, daß 
die Vorräthe unbenutzt auf den Speichern liegen blei- 
ben mußten und ihre Eigner außer Stande waren, die 
ihnen aufgelegten Steuern zu entrichten. 

In der Präfidentſchaft, von welcher genannter 
Diſtrict eine Abtheilung bildet, betrugen die Koſten 
der Oberleitung öffentlicher Arbeiten funfzig Procent 
der verrichteten Arbeit, und doch erſieht man aus dem 
Berichte des Sir George Clerk, daß ein großer Theil 
der Anlagekoſten durch die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Arbeit verloren gegangen ſei. 
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Wenn wir den Wegebaus Status der Präſident⸗ 
ſchaft Madras unterſuchen, ſo finden wir, daß etwa 
ein halbes Procent alles iſt, was dem Publikum von 
den Einkünften zugeſtanden ward, obſchon in vielen 
Gegenden der Boden fo fruchtbar iſt, daß er den 
ſchönſten Indigo und Baumwolle, ſo wie guten Zucker 
im Ueberfluſſe hervorbringt. Folgerecht befinden ſich 
hier die Landſtraßen im erbärmlichſten Zuſtande, wel⸗ 
cher Zuſtand für die Einwohner um ſo grauſamer iſt, 
da das Land Myſore einige der vortrefflichſten Wege 
beſitzt, die aber für die handeltreibenden Bezirke von 
keinem Nutzen ſind, weil es in den angrenzenden Län⸗ 
dern an Verbindungswegen fehlt, die ſich ihnen an⸗ 
ſchließen könnten; daher die Einwohner von Myſore ihre 
Kunſtſtraße nur zum innern Verkehr gebrauchen können. 
Ein Bericht im Calcutta-Review vom Dezember 1851 
meldet Folgendes: „Die Landſtraßen in dieſem ausge⸗ 
dehnten Diſtricte (Cuddapah) nach dem Sitze der Prä⸗ 
ſidentſchaft ſind in keinem beſſern Zuſtande; ſie ſind 
vielmehr ſprichwörtlich ſchlecht, ſelbſt unter den Wegen 
in Madras, und ein Theil davon wird wörtlich von 
der Militairbehörde als Experimentalfeld gebraucht, um 
die Kräfte der neuen Kanonen-Lavetten zu probiren, 
welche, wenn ſie dieſen herben Verſuch beſtanden, als 
ſicher erklärt werden!“ 

Nachdem wir nun gezeigt, wie grauſam die Exe⸗ 
cutivbehörden den gewöhnlichſten Wegebau, oder die 
Unterhaltung der Brücken und Kunſtſtraßen, welche, 
ſo weſentlich ſie auch zur Wohlfahrt des Volkes bei⸗ 
tragen, doch der Staatscaſſe keine directen Ueberſchüſſe 
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zuführen, vernachläſſigt haben, wollen wir den Beweis 
führen, wie viel mehr an Arbeiten, die eine baldige 
und ſichere Rentabilität erzeugen, geleiſtet ward. 
Mehr als vierzig Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem 
die britiſche Regierung ihre Aufmerkſamkeit zuerſt ernſt⸗ 
haft der Herſtellung der von ihren muhammedaniſchen 
Vorgängern angelegten Kanäle und Ciſternen zuwandte. 
Unterſuchungen wurden anbefohlen, Berichte und Ko⸗ 
ftenanfchläge eingereicht, einige wenige Experimental ⸗ 
Kanalſtrecken eröffnet, und es ſtellte ſich bald heraus, 
daß, wie lange es auch dauern könne, ehe eine Land⸗ 
ſtraße die Schatzkammer der Compagnie füllen würde, 
der bei den Behufs der Berieſelung der Felder wieder 
herzurichtenden Waſſerwerken zu erzielende pecuniaͤre 
Gewinn außer Frage ſei, und daß die Executivbehörde 
von ihnen ſo brillanten Reſultaten entgegen ſehen dürfe, 
wie von den beſten Minenarbeiten. Welche Zweifel 
auch immer zuerſt in den Gemüthern der Behörden 
hinſichtlich der Nothwendigkeit des Unternehmens ſolcher 
wahrhaft nationalen Arbeiten entſtanden ſein mögen, 
fo mußten ſie längſt verſchwunden fein, und obſchon 
man damals viele unrichtig angewandte Sparſamkeit 
zum Nachtheil ſolcher Operationen übte, ſo haben ſie 
doch, faſt in jedem einzelnen Falle, eine jährliche, al« 
len Anlagekoſten gleichkommende Einnahme geliefert. 
Zur gegenwärtigen Zeit ſind dieſe Kanäle im All⸗ 
gemeinen im vortrefflichſten Zuſtande, der ohne Zweifel 
unter den tartariſchen Kaiſern nicht beſſer war. Man 
kann ſich eine Vorſtellung von der Ausdehnung dieſer 
Werke und von der allgemeinen Wirkſamkeit ihrer Ein⸗ 
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richtungen machen, wenn man bemerkt, daß auf einer 
Linie, nämlich der im Weſten vom Fluſſe Dſchumna 
belegenen, nicht weniger als 215 gemauerte und höl⸗ 
zerne Brücken, 672 ſteinerne Ausläſſe zur Berieſelung, 
11 Mühlen und 22 Mühlenbrücken, überdies eine 
Unzahl kleiner Einſchnitte und Ausläſſe zu verſchiede⸗ 
nen Zwecken ſich befinden. 

Der Umfang des aus dieſer einen Quelle Berie⸗ 
ſelung empfangenden Landes beträgt nach officiellen 
Ausweiſen 1015 Quadratmeilen, die daraus Nutzen 
ziehende Bevölkerung beinahe 300,000 und die Ein⸗ 
künfte, welche die Regierung von dem auf dieſe Weiſe 
bewäſſerten Lande zieht, belief ſich auf 93,791 Pfund 
(625,273 Thlr.) jährlich, die faſt gänzlich der Benu⸗ 
tzung dieſes Stroms zuzuſchreiben waren. 

Die Hauptquelle der directen Einnahmen aus 
dieſen Kanälen iſt ſelbſtverſtändlich der von den bei 
der Berieſelung Betheiligten bezahlte Waſſerzins, und 
dieſer Zins wird entweder im Verhältniſſe des Umfangs 
der bewäſſerten Strecke, oder zufolge der Bebauungsart, 
oder des Areals der zur Speiſung der Querkanäle 
offen gehaltenen Stellen berechnet; dieſe Raten wechſeln 
von zwei bis vier Schilling (20 bis 40 Sgr.) jähr⸗ 
lich für den Quadratzoll der Oeffnung, und ein bis 
zehn Schillinge (10 bis 100 Sgr.) jährlich für den 
Acker ab. Auch fließen durch Viehtränkung, Verſor⸗ 
gung der Waſſerbehälter, von am Kanale errichteten, 
durch deſſen Strom getriebene Mühlen, aus Sporteln 
und Tranſitzöllen, welche die auf demſelben transpor⸗ 
tirten Güter zu entrichten haben, der Compagniecaſſe 
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Einkünfte zu. Im Jahre 1826/7 beliefen ſich die 
Geſammt- Einkünfte aus allen Quellen auf dieſem 
einen Kanale auf 4215 Pfd. (28,100 Thlr.). Im 
Jahre 1846/7 waren ſie auf 30,288 Pfd. (201,920 
Thlr.) geſtiegen, und ergaben einen Reinertrag von 
12,027 Pfd. (80,180 Thlr.). 

Zu dieſen Einkünften muß jedoch die bekannte 
Zunahme der Grundſteuer gerechnet werden, die von 
der durch Berieſelung entſtandenen Cultur herrührt; 
dieſe betrug in den beregten Diſtricten vor einigen Jah- 
ren nicht weniger als 29,691 Pfd. (197,940 Thlr.), 
welches zuſammen mit den Waſſerzinſen u. ſ. w. die To⸗ 
talſumme auf beinahe 60,000 Pfd. (400,000 Thlr.) 
bringt, wodurch ſich das urſprüngliche Anlagecapital, 
nach Abzug der jährlichen Betriebskoſten, mit ſechs⸗ 
unddreißig Procent verzinſt. 

Die Geſammtlänge dieſes Kanals mit feinen Ver⸗ 
zweigungen, ausſchließlich der Hauptwaſſerleitungen zur 
Speiſung der Dorfſchleußen, iſt 445 Meilen. Dieſe 
lange Linie ſteht unter der Controle eines Ober-In⸗ 
tendanten, fünf Unter» Intendanten und ſieben Auf⸗ 
ſehern, alle Europäer; überdies find dabei 113 einge⸗ 
borene Schreiber, Aufſeher und Techniker angeſtellt, 
welche in verſchiedene Bezirke oder Zillahs vertheilt ſind 
und ihre regelmäßigen Verrichtungen bei der Polizei, 
den Eincaſſirungen oder Arbeiten zu beſorgen haben. 
Außer ihren Functionen bei den Kanälen liegt ihnen 
noch die Pflicht ob, ausgebreitete Baumreihen, die 
längs den Ufern, um Nutzholz zu erlangen, gepflanzt 
wurden, zu verwalten; aus dem Verkauf des jährlich 


hier geſchlagenen Bauholzes geht ein Ertrag ein, der 
funfzig Procent des darauf verwendeten Anlage ⸗Ca⸗ 
pitals abwirft. 

Dieſe Skizze des weſtlichen Dſchumna-Kanals 
kann zugleich als Beſchreibung der übrigen im Innern 
und im weſtlichen Indien und in der ſüdlichen Halb⸗ 
inſel belegenen dienen. Wenn man die glücklichen Er⸗ 
folge dieſer Unternehmungen und die beträchtlichen dar⸗ 
aus fließenden Einkünfte erwägt, ſo ſieht es wirklich 
wie ein Verbrechen aus, daß nicht viel liberalere Be⸗ 
willigungen zur Anlage und Unterhaltung der Land⸗ 
ſtraßen in denjenigen Diftristen gemacht werden, deren 
Bedürfniſſe fo laut um Hülfe ſchreien. 

Dieſelben Bemerkungen laſſen ſich mit gleicher 
Gerechtigkeit auch auf die Zölle anwenden, welche auf 
ſchiffbaren Flüſſen, vorgeblich um die Schifffahrt offen 
zu erhalten, erhoben werden, und die zufolge Ueber⸗ 
einkunft urſprünglich wirklich zu beſagtem Zwecke ver⸗ 
wendet wurden.) Daß dieſe Beſtimmung der Zölle 
nicht länger beobachtet wird, geht aus einem in einer 


*) Tout comme chez nous! In Indien ſucht man doch 
wenigſtens den Schein zu retten; aber in Deutſchland! — 
Beil Brunshauſen erhebt Hannover einen nicht unbedeutenden 
Zoll, weil im Jahre 1038 Kaiſer Conrad dem damaligen 
Erzbiſchof von Hamburg Bezelinus die Erlaubniß gab, in 
Stade einen Marktzoll zu erheben, um, wenn keine anderen 
Fonds zum Wiederaufbau der kurz vorher durch die Heiden 
zerflörten Kirchen vorhanden wären, den Ertrag des Zolls 
hierzu zu verwenden. Da der Marktzoll nichts eingebracht 
zu haben ſcheint, fo nahm ſich der Prälat die Freiheit, ihn 
ohne Grlaubniß nach Stade zu verlegen, um die dort vor⸗ 
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calcuttaiſchen Zeitſchrift abgedruckten Bericht hervor, 
welcher zeigt, daß in Betreff der Nudea⸗Flüſſe (kleine 
Nebenſtröme des Ganges in den niederen Provinzen 
Bengalens) nicht ein Viertel des Einkommens geſetz⸗ 
mäßig verwendet wird, indem der bedeutende Ueberſchuß 
in die Generalcaſſe fließt, die Regierung aber es für 
paſſend findet, alle über dieſe Einnahmen beſtehenden 
Stipulationen zu vergeſſen. Die Wirkung dieſer Sach⸗ 
lage läßt ſich aus der Thatſache beurtheilen, daß dieſe 
Fluͤſſe unter der Oberaufſicht eines Engländers ſtehen, 
der ein monatliches Gehalt von 100 Pfd. (667 Thlr.) 
bezieht, während das ganze unter ihm ſtehende Arbeits⸗ 
Etabliſſement nur 28 Pfd. (187 Thlr.) koſtet. Die 
Folge hiervon iſt, daß dieſe Flüſſe während vier Mo⸗ 
naten im Jahre gänzlich unfahrbar find, obſchon 
80,000 Böte von der Schifffahrt dieſer Gewäſſer ab⸗ 
hangen die nicht weniger als 23,879 Pfd. (159,220 Thlr.) 
jährlich bezahlen, damit er fahrbar erhalten werde. 
Die Regierung giebt von dieſer Summe 5,848 Pfd. 
(38,987 Thlr.) aus, wovon auf die enropätfche Ober⸗ 
aufſicht allein 1200 Pfd. (800,000 Thlr.) kommen. 
„Der erſte zu dieſer Stelle Berufene“ — fagt eine 


überſegelnden Kaufſahrer zu brandſchatzen und feine weltlichen 
Nachfolger benutzten das Herkommen zur Fortſetzung des ren⸗ 
tablen Geſchaͤfts; aber weder zum Kirchenbau noch zur Con⸗ 
ſervirung des Elbſtroms iſt von dieſer Einnahme je ein 
Pfennig verwendet oder auch nur angeboten worden. Mehr 
hierüber kann man in Dr. Soetbier's, bei Hoffmann und 
Campe 1. J. 1849 erſchienenen Werke „des Stader Elbzolles 
Urſprung, Fortgang und Beſtand“ erfehen. Anm. d. Ueberſ. 
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in Calcutta erſcheinende Zeitung — „war ein Schütz⸗ 
ling des Marquis von Haſtings, und der jetzige ſtand 
früher als Adjutant des Lords Hardinge im Militair⸗ 
dienſte; er iſt, wie ſein Bericht bezeugt, ein fähiger 
Mann, nach feinem Antecedentien ein tapferer Soldat, 
aber eben gerade deshalb ſind wir der Meinung, daß 
er nicht auf dem rechten Platze ſteht. Wenn europäi⸗ 
ſche Oberaufſicht nöthig iſt, ſo ſchickt ſich ein achtbarer 
engliſcher Techniker beſſer dazu; und in England würde 
ein ſolcher mit einem Wochenlohn von einem Pfunde 
bis dreißig Schillingen (6¼ bis 10 Thlr.) zufrieden 
ſein. In Verbindung mit dieſer Anſicht von der frag⸗ 
lichen Stellung darf erwähnt werden, daß in den nie⸗ 
dern Provinzen der Oberaufſeher dem leitenden Ober⸗ 
Ingenieur untergeordnet iſt, dem der oben angedeutete 
Bericht zugefertigt wird, und der ſeiner Seits an den 
Gouverneur berichtet; dieſer ſchickt ſeinen Bericht an die 
Regierung von Indien, die an das Directorium be⸗ 
richtet, welches die Depeſche an die Controlbehörde 
(Miniſterium für Indien) ſchickt, welches ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich wenig oder gar nicht um die Angelegenheit 
bekümmert; und ſo geht das Syſtem der Beſteuerung 
des Verkehrs und Handels und des Nepotismus im 
alten Geleiſe fort und wird, wie wir fürchten, noch 
lange ſo fortgehen, wenn das Parlament nicht durch⸗ 
greifende Unterſuchungen an Ort und Stelle anordnet.“ 

Daß ein ſo gegen alle geſunde Vernunft ſtreitendes 
Syſtem ſich für jeden Induſtriezweig verderblich er⸗ 
weiſt, iſt nicht zu verwundern, eben ſo wenig, daß 
viele ihrer Künſte und Manufacturen wegen ehemals 
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berühmte Städte ihren Handel verloren, halb entvölkert 
und jeder Spur ihres einſt glücklichen Zuſtandes be⸗ 
raubt find, Ein Schriftſteller des gegenwärtigen Jahr 
hunderts erzählt, daß er in einer einzigen Stadt die 
Falliſſemente von funfzig bis ſechszig Bankiers und 
großer Kaufleute erlebte, und daß auf anderen Plätzen 
ähnliche Unglücksfälle vorkamen. 

Mit der Wiederherſtellung und Erweiterung der 
Beriefelungs = Kanäle nahe verwandt, und für ein 
ackerbautreibendes Land von nicht geringerm Werthe, 
als dieſe Anſtalten, iſt die Eindeichung der Flüſſe 
durch ſ. g. Bunden*). Dieſe Bunden, indem fie 
die Flüſſe in ihr eigentliches Fahrwaſſer drängen, 
bewahren ſie nicht nur vor dem Getreidewuchs großer 
Strecken niedrig gelegener Gegenden, und gegen Zerſtö⸗ 
rungen in den Monaten der Naͤſſe, ſondern ſie ſtauen 
auch die Maſſe des Flußwaſſers auf, um es gegen die 
trockene Jahreszeit zu ſchützen, da man es alsdann durch 
Schleußen, die mit ähnlichen Vorrichtungen wie die 
Kanäle verſehen ſind, benutzt. 

Viele große Flüſſe Bengalens, ſowie einige in der 
Praͤſidentſchaft Madras, wurden auf dieſe Weiſe, und 
zwar mit beſtem Erfolge, eingedeicht. Die dadurch dem 
eingeborenen Grundbeſitzer und Ryot gewährte Unter⸗ 


) Das Wort ſcheint mit den deutſchen „Buhnen“ die⸗ 
ſelbe Abſtammung zu haben; denn auch die Buhnen gehören 
der Eindeichungskunſt an; aber ſie ſind Flechtarbeiten, während 
die indiſchen Bunden aus Mauerwerk beſtehen. 

Anm. des Ueberſetzers. 
Indien. II. 14 
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ſtützung veranlaßte ſie, ihre Cultur auf einem Fuße 
und nach einem Syſtem zu unternehmen, welche ihnen 
die Unſicherheit des alten régime nicht zu verſuchen 
erlaubt hätte. Im Tandſchore⸗Lande hat dieſe Politik 
reichliche Früchte getragen. Während einer fünfund⸗ 
vierzigjährigen Periode verausgabte die dortige Muni⸗ 
cipalbehörde für Eindeichungen und ſonſtige dazu ge⸗ 
börige Arbeiten nicht weniger als 390,000 Pfund 
(2,400,000 Thlr.), alſo jährlich 8,600 Pfd. (57,333 
Thlr.). Die Folge davon war die Vermehrung der 
Diſtrictseinkünfte von 314,000 Pfd. (2,093,333 Thlr.) 
auf 493,000 Pfd. (3,286,666 Thlr.) oder im jährlichen 
Durchſchnitt 197,000 Pfd. (1,193,333 Thlr.), während 
die Bevölkerung von 800,000 auf 1,300,000 Seelen 
anwuchs. Ein Theil dieſer Vermehrung der Einkünfte 
und der Bevölkerung darf ohne Zweifel anderen, ges 
wöhnlichen Urſachen beigemeſſen werden, aber es iſt 
außer Frage, daß die richtige Politik, ein ſolches Anlage⸗ 
Capital auf die Flußarbeiten zu verwenden, den größten 
Antheil daran hat. 

Wenn man den jetzigen elenden Zuſtand der in⸗ 
ländiſchen Communication Indiens betrachtet, ſo erſcheint 
die Ausführung eines Eiſenbahnſyſtems in jenem ver⸗ 
wahrloſten Lande faſt unmöglich. Dies dachten auch 
die Behörden in der Leadenhallſtraße; denn bei jeder 
Gelegenheit, wenn eine Eiſenbahngeſellſchaft auftauchte, 
ſchienen ſie die Angelegenheit wie einen recht luſtigen 
Scherz zu betrachten, der nimmermehr ein ernſtliches 
Reſultat haben könne. Alle Arten von Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe wurden gegen ſolche Projecte aufge- 
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thürmt, und mit entſchiedenem Widerwillen und verach⸗ 
tender Nachläſſigkeit ſchickte man die Pläne zwiſchen 
England und Indien hin und her. Es läßt ſich mehr 
als ein Fall anführen, wo die vierundzwanzig Direc⸗ 
toren ſich zwei ganze Jahre Zeit nahmen, um über die 
Beantwortung eines, von einer Eiſenbahngeſellſchaft 
erhaltenen Briefs einig zu werden! 

Aber die Bureaucratie lähmt nicht nur die Eiſen⸗ 
bahnarbeiten durch Verſchleppung, ſondern Jeder, der 
fie aus ihrem dolce far niente aufzurütteln Miene 
macht, hat Aehnliches zu befürchten. Sie breitet ein 
Netzgewebe von rothem Band über ihren Weg aus, 
dem ſich die Unglücklichen nur ſelten entwinden können. 
In ſchön klingenden, auf das Publikum brechneten, 
Depeſchen bekennt man ſich zu dem ſehnlichſten Wunſche, 
die Zwecke der Eiſenbahnbeamten zu unterſtützen, und 
in demſelben Augenblicke ſchreibt man in „privaten 
und vertraulichen“ Mittheilungen Inftructionen an die 
Localbehörden, welche für diejenigen, die zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſtehen, ſehr deutlich den Befehl 
„Verzögerung!“ enthalten. Selbſtverſtändlich wird die 
Verzögerung herbeigeführt, und oft tauchen, wo ſie am 
wenigſten erwartet werden, Schwierigkeiten auf, anſchei⸗ 
nend von geringer Bedeutung, die aber zu amtlichen, 
ganze Rieße Papier füllenden Correſpondenzen Anlaß 
geben; währenddem wundert ſich das Publikum, daß 
trotz aller Verſicherungen von Mitwirkung Seitens der 
Regierung es mit den indiſchen Eiſenbahnen ſo ſehr 
langfam geht! 

Madras, welches dem Anſcheine nach am längften 
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auf einen eiſernen Schienenweg wird warten müſſen, 
erſchien zuerſt im Felde; ſchon im Jahre 1832 machte 
es den Vorſchlag, von Madras in weſtlicher Richtung 
eine Eiſenbahn nach Bangalore anzulegen. Vier Jahre 
jpäter ſchritt man zu Aufnahmen und Vermeſſungen 
und ſchickte einen ausführlichen Bericht an die Behörden 
ein, und i. J. 1845 bildete ſich in London eine Gefell- 
ſchaft einflußreicher Männer, behufs Errichtung von 
Eiſenbahnverbindungen in der Praͤſidentſchaft, die ſich 
jedoch i. J. 1847 wieder auflöſte, weil — die Beamten 
im oſtindiſchen Hauſe ſich nicht herabließen, ihr eine 
Antwort auf die vielen ihnen von der Geſellſchaft ge— 
ſchriebenen Briefe zu ertheilen! Ein Theil des Directoriums 
blieb indeß ſtandhaft und erreichte es endlich, daß die 
Regierung die Zinſen eines Capitals von 500,000 Pfd. 
(3½ Will. Thlr.) zu 4½ Procent auf neunundneunzig 
Jahre gemährleiftete. 

Die Arbeiten der Madraſer Eiſenbahngeſellſchaft 
ſind ſehr in die Länge gezogen worden. Mehrere 
Linien wurden aufgenommen, aber diejenige von Madras 
nach Arcot und eventuell nach Bangalore, welche in 
faſt gerader Richtung nach Weſten läuft, wurde, weil 
ſie durch einen außerordentlich fruchtbaren Diſtrict geht, 
als Vorläufer der Operationen gewählt. Die erſte 
Section iſt bereits theilweiſe in Angriff genommen 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß die Linie bis 
zum Anſchluß an die große indiſche Halbinſel-Linie 
fortgeführt werden wird. 

Letztgenanntes Project, welches urſprünglich der 
große öſtliche Schienenweg hieß, ward hauptfächlich in 
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London i. J. 1842 begünſtigt und mit einem Capitale 
von 6,000,000 Pfd. (40,000,000 Thlr.) und eine 
beabſichtigten Operationslinie von 1300 Meilen unter⸗ 
nommen. 

Im Jahre 1848 waren die Unterhandlungen mit 
den verſchiedenen Behörden in der Leadenhallſtraße, 
Cannon Reihe“) und Bombay ſo weit vorgerückt, daß 
der Geſellſchaft eine Gewährleiſtung von fünf Procent 
auf ihre vorläufigen Ausgaben von 50,000 Pfund 
(333,333 Thlr.), womit ſie eine Section der Linie bis 
Callian, ungefähr dreißig Meilen Länge, bauen wollte, 
bewilligt ward. Endlich fingen die Arbeiten an; nach 
langen, langen Verſchleppungen wurde hier der erſte 
Spatenſtich in Indien zum Eiſenbahnbau gethan! Ge⸗ 
genwärtig ſind dem Verkehr fünfzehn Meilen dieſer 
Linie, d. h. von Bombay nach Tannah, übergeben, die 
zwar vorläufig nur ein einfaches Geleiſe, aber bereits 
das Mauerwerk zu einem doppelten haben, und die 
Vollendung wird im Laufe dieſes Jahrs (1853) erwartet. 
Man beantragt, von Callian aus die Eiſenbahn in zwei 
Linien fortzuſetzen, die eine in nordöſtlicher Richtung 
nach Allahabad am Ganges entlang, über Candeiſch 
und andere Baumwollen-Diſtricte, die zweite ſüdöſtlich 
durch Tannah und Punah und über einen Theil der 
Territorien des Nizams, zum Anſchluß an die Madraſer 
Eiſenbahn. Außer den bereits in Angriff genommenen 


) In Cannon Row iſt der Sitz der Gontrolbehörde, 
d. h. des Ministeriums für Indien. 
Anm. des Ueberſetzers. 
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Abtheilungen find Contracte über eine fernere Verlän⸗ 
gerung von 200 Meilen abgeſchloſſen. 

Die Baukoſten dieſer Linie ſind zu 15000 Pfd. 
(100,000 Thlr.) pro Meile doppelten Geſtränges, die 
Arbeitskoſten auf 600 Pfd. (4000 Thlr.) veranſchlagt, 
und nach den bedeutenden Koſten, welche die jetzigen 
elenden Transportmittel verurſachen, läßt ſich erwarten, 
daß das Anlagecapital eine anſehnliche Dividende ab⸗ 
werfen wird. Bedeutende Ausgaben wird die Ueber⸗ 
ſteigung der Ghauts oder Hochlande, von welchen 
Bombay umgeben iſt, verurſachen; denn die niedrigſten 
Uebergangspunkte erheben ſich ein bis zweitauſend Fuß 
über dem Meeresſpiegel. 

In der Präſidentſchaft Bengalen gaben ſich die 
erſten Anzeichen einer Eiſenbahnbewegung zu Anfange 
des Jahrs 1843 zu erkennen. Zwei Jahre ſpäter 
wurde die Bildung von zwei verſchiedenen Geſellſchaften 
bekannt gemacht, deren eine, die große weſtliche Ben⸗ 
galens, mit einem vorgeſchlagenen Capitale von 
4,000,000 Pfd. (26%; Mill. Thlr.) eine Linie von 
Calcutta nach Radſchmahal am Ganges, eine Länge 
von 200 Meilen, herſtellen wollte. Die oſtindiſche 
Eiſen bahngeſellſchaft ſchlug vor, mit einem eben ſo 
großen Capital einen Schienenweg zwiſchen Calcutta 
und Mirzapore zu bauen, indem fie das Ganges-Thal 
vermeiden und den Ort ihrer Beſtimmung auf einem 
directen, zugleich aber ſchwierigeren Wege erreichen 
wollte; dieſe Entfernung war 450 Meilen. 

f Am Ende vereinigten ſich beide Geſellſchaften und 
ſetzten ihr Capital auf 1,000,000 Pfd. (6 Mill. Thlr.) 
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herab; fie erlangten unter dem Namen oſtindiſche Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft i. J. 1848 von der Regierung die Ge⸗ 
währleiſtung der Zinſen von fünf Procent ihres Ca- 
pitals, zum Zwecke einer 42 Meilen langen Linie nach 
Panduah auf dem Wege nach Radſchmahal, und von 
dort durch eine 79 Meilen lange Zweigbahn nach den 
Kohlenminen Burdwans. Dieſe Arbeiten wurden im 
September 1850 in Angriff genommen, und man er- 
wartet die Linien gegen Ende des laufenden Jahrs 
(1853) eröffnet zu ſehen. 

Ein ferneres Capital von einer Million, um die 
Linie nach Radſchmahal fortzuſetzen, iſt unter Gewähr⸗ 
leiſtung der Regierung zum Zinsfuße von vier und ein 
halb Procent gezeichnet worden und die Vorarbeiten 
zu dieſer Section im Fortſchritte begriffen. Bei beiden 
Unternehmungen haben ſich die Ortsbehoͤrden verpflichtet, 
das Land herzugeben. 

Die große, vor einigen Jahren projectirte, nord⸗ 
indiſche Eiſenbahngeſellſchaft hat endlich der Agra- oder 
Oberindien-Eiſenbahngeſellſchaft Platz gemacht, welche 
mit einem Capitale von 4,000,000 Pfd. (26%; Mill. 
Thlr.) die nördlichen Gewäſſer des Indus mit dem 
ſchiffbaren Theile des Ganges zu verbinden beabſichtigt. 
Von Allahabad, wo das tiefe Waſſer des letztgenannten 
Fluſſes aufhört, ausgehend, wird die Eiſenbahn in der 
erſten Section Kahnpur, eine Entfernung von 130 Meilen, 
erreichen, und von dort nach Feruckabad wird eine 
andere Abtheilung ſich auf 80 Meilen erſtrecken. Neun⸗ 
zig Meilen weiter wird man die uralte Stadt Agra 
erreichen, von wo durch eine vierte Station von 100 
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Meilen Delhi, die weltberühmte Hauptſtadt des tarta= 
riſchen Kaiſerreichs, gewonnen wird. 

Von Delhi nach Lahore und dem Indus ſieht 
man künftigen Linien entgegen, denn ſie verſprechen den 
Capitaliſten reichen Gewinn. Man glaubt, daß der 
größte Theil dieſer Linie mit 7000 Pfd. (46,666 Thlr.) 
die Meile hergeſtellt werden kann, weil das von ihr 
zu durchlaufende Land den Ingenieuren keine Schwierig⸗ 
keiten bietet, und in der That ganz beſonders zu ſolchen 
Werken geeignet ſcheint. 

Der oberindiſche Schienenweg ſoll wirklich beſon⸗ 
dere Vortheile in Ausſicht ſtellen, indem er genau bei 
dem Punkte, wo das tiefe Waſſer aufhört, anfangen 
wird und wo Dampfichiffe gezwungen werden, in ihrer 
zu Berg gehenden Fahrt anzuhalten. 

Nördlich von Allahabad iſt die Schifffahrt auf 
dem Ganges fo ſchwierig und langweilig, daß die Ver 
ſicherungsprämie auf Güter, die auf dieſe Weiſe ver- 
ſchifft werden, ſo hoch iſt, wie von Calcutta nach Eng⸗ 
land, während die Landfracht mit 4 bis 8 d. die Meile 
(3½ bis 6⅛ Sgr.) *) bezahlt werden muß. Die Re⸗ 
gierungsgenehmigung zu dieſer Unternehmung und die 
damit verbundene Zinsgarantie ſind endlich erlangt, 
und man wird daher nächſtens den Bau in Angriff 
nehmen. 

Schwerlich kann man den hohen Werth der Gifen- 


) Welches Gewicht bei dleſem Frachtſatz angenommen 
iſt, ſteht im Originale nicht erwähnt. 4 
Arm. des Ueberſetzers. 
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bahnen für Britifch= Indien verkennen, da dieſes uner⸗ 
meßliche Land ſich ohne Transportmittel für ſeine Er⸗ 
zeugniſſe von einem Bezirke nach dem anderen befin⸗ 
det, außer ſolchen, die mit Koſten und mit Aufenthalt 
verknüpft nur in zu vielen Fällen ſich als unüber⸗ 
windliche Hinderniſſe dem induſtriellen Fortſchritte in 
den Weg ſtellen. Zieht man die unſchätzbaren Vor⸗ 
theile, welche die Volker Europas den Eiſenbahnver⸗ 
bindungen verdanken, trotzdem ſie bereits vorher die 
beſten Kunſtſtraßen nach allen Richtungen, und zahl⸗ 
reiche Flüſſe und Kanäle hatten, in Betracht, ſo iſt 
es gewiß nicht zu viel geſagt, daß man den Völkern 
Indiens, die, mit Ausnahme einiger in der unmittel- 
baren Nachbarſchaft von großen Flüſſen wohnenden, 
bisher gänzlich vom inländiſchen Verkehr ausgeſchloſſen 
waren, indem man Eiſenbahnen baut, eine zweite 
Exiſtenz giebt, ihnen eine Gegenwart und eine Zukunft 
verleiht, von welchen ſie zuvor keine Idee hatten. 


Kapitel VI. 


Die Handelsgeſchichte der drei Präſidentſchaften, 
mit einer Skizze des anglosindiihen Handels- und 
Bankenweſens im neunzehnten Jahrhundert. 

Obſchon in den Geſchichtsbüchern der Nationen 
Kriege und Politik hauptſächlich die Aufmerkſamkeit 
des Hiſtorikers in Anſpruch nehmen; obſchon die Helden⸗ 
thaten des Kriegers und die Spitzfindigkeiten des Diple⸗ 
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maten die mehr untergeordneten Werke des Kaufmanns 
verdunkeln, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß die 
Welt Alles, um deſſen willen es ſich der Mühe lohnt 
Krieg oder diplomatiſche Verhandlungen zu führen, nur 
dem Handel verdankt. Um der ſtolzen Republik Ve⸗ 
nedig einen Theil ihres aus dem orientalifchen Mono⸗ 
pol fließenden ungeheuren Reichthums zu entreißen, 
trotzten die portugieſiſchen Schiffe den Gefahren des 
Vorgebirges der Stürme und bahnten ſich den Weg 
nach entfernten Meeren. Handel war es, der jene 
tapfern Waghälſe, die vorſichtigen Holländer, die eifer⸗ 
ſüchtigen Franzoſen, die verwegenen Dänen anzog, und 
nichts als Handel war es, der die blöde und ſchwer⸗ 
fällige engliſche Nation verlockte, ſich einen Theil der 
wunderbaren Reichthümer des fabelhaften Orients an= 
zueignen. 

Nur Handel war das Agens, welches unſere Vor— 
ältern dorthin führte, Handel iſt's, der uns dort hält 
und die vorgeblichen Erforderniſſe des Handels waren 
es, welche während des vergangenen halben Jahrhun⸗ 
derts das Verſchlingen der Staaten der Eingeborenen, 
unabhängiger Territorien und befreundeter Mächte, voll⸗ 
brachte. Handel trug die britiſchen Waffen nach den 
entlegenſten Ufern des Indus, und pflanzte unſere Fahnen 
am Fuße der hohen Himalayagebirge auf; Handel gab 
uns unbegrenzte Herrſchaft über den ganzen erientali— 
ſchen Archipel, und Handel ſäuberte jene verräthesijchen 
Meere von Seeraͤubern. Die über den indiſchen An⸗ 
gelegenheiten herrſchende Macht iſt eine auf ungelenkige 
und unglückliche Weiſe zwiſchen der Leadenhallſtraße 
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und der Cannon⸗Reihe ſchwebende Waage, bei welcher 
ein anderer, zwar nicht geſehener, aber gefühlter Bal⸗ 
ken, deſſen Schwerpunkt zwiſchen der Liverpooler Börſe 
und der Handelskammer Mancheſters ruht, die haupt⸗ 
ſächliche Wirkung verurſacht. 

Ein dem Steigen und Fortſchritte des Handels 
Indiens gewidmetes Kapitel wäre, ohne von der Er— 
öffnung des Verkehrs durch die Nationen des conti⸗ 
nentalen Europas mit dem Oriente Notiz zu nehmen, 
unvollkommen. Als Pioniere dieſes Handels finden 
wir die Portugieſen, welche zuerſt durch den großen 
Werth des von den Venetianern über Egypten mit 
verſchiedenen öſtlich vom rothen Meere belegenen Re- 
gionen betriebenen Verkehrs, nach jenen entfernten Län⸗ 
dern angezogen wurden, und wir erfahren, daß ihre 
erſten Bemühungen, nachdem fie Indien durch Um- 
ſchiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung erreicht 
hatten, dahin gingen, Factoreien zu errichten und 
Handelsverbindungen mit allen ihnen damals an der 
indiſchen Seeküſte bekannten Häfen anzuknüpfen. Die 
malabariſche Küſte, die Inſeln Malacca und Sumatra 
wurden ihres immer für ſehr werthvoll gehaltenen Ge— 
würzhandels wegen früh beſetzt; er ſoll, wie man fagte, 
jenen unternehmenden Kaufleuten zur damaligen Zeit 
jährlich zweimalhunderttauſend Ducaten eingebracht 
haben. 

Längs der Küſte von Ghuzerat, bei Aden und an 
den Mündungen einiger Flüſſe in Cambodia und 
Cochin⸗China gelang es dieſen Abenteurern, ſich zu— 
weilen durch diplomatiſche Unterhandlungen, mitunter 
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auch durch Waffengewalt, immer aber zum Nachtheile 
der Eingeborenen, die ſich nicht mit der Liſt und Falſch⸗ 
heit der Handelsleute Portugals meſſen konnten, nieder⸗ 
zulaſſen. 

Um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts er⸗ 
reichte der portugieſiſche Handel mit Indien und den 
oͤſtlichen Inſeln feinen Culminationspunkt, und erſtreckte 
ſich von Japan bis zur Küſte Afrikas. Kaum war 
ein Land oder eine Inſel zu finden, auf welchen nicht 
eine Factorei ſtand, über der die Flagge Ihrer aller⸗ 
chriſtlichſten Majeſtäten“) wehete. Das Ganze dieſer 
langen Kette von Beſitzungen ſtand unter der Aufficht 
und Führung des Vicekönigs von Goa, der allein mit 
dem Hofe zu Liſſabon correſpondirte. So einträglich 
war dieſer hohe Poſten, daß man es wie ein gewöhn⸗ 
liches Ereigniß betrachtete, wenn ein indiſcher Vicekönig 
mit einem Vermögen von mehr als einer Viertel Mil⸗ 
lion Pfund Sterling (1⅛ Mill. Thlr.) zurückkehrte, 
während die Generale, Gouverneure, Admirale und an⸗ 
dere Beamte in demſelben Verhältniſſe ihr Glück ge⸗ 
macht hatten. 

Ohne genaue Ausweiſe zu beſitzen, die uns als 
Leitfaden bei unſerer Werthsermittelung dieſes Handels⸗ 
verkehrs dienen könnten, dürfen wir doch mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen, daß er einen jährlichen Gewinn 


) Dies iſt ein Schnitzer; einer der Paͤbſte ertheilte den 
portugieſiſchen Königen den Titel „ Allergetreuſte oder aller— 
glaubigſte (fidelissina) Majeſtät,“ den der Allerchriſtlichen 
aber gab ein anderer den Königen von Frankreich. 

Anm. des Ueberſetzers. 
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von 150,000 bis 200,000 Pfd. (1 Million bis 
12 Mill. Thlr.) abwarf; ein engliſcher Reiſender der 
damaligen Periode berichtete, daß von dem Schiffe aus, 
an deſſen Bord er ſich befand, auf dem Wege nach 
Surate und Bombay eine portugieſiſche, 240 Segel 
ſtarke Kauffarthei-Flotte bemerkt ward. 

Die Vereinigung der portugieſiſchen mit der fpa= 
niſchen Krone, zuſammengenommen mit der allgemeinen 
Verderbtheit des Landes und der indiſchen Beamten, 
die Ankunft der Engländer im Orient, die glückliche 
Mitbewerbung der Holländer — alle dieſe Umſtände 
arbeiteten an dem Verfall des einſt ſo blühenden Handels 
der Portugieſen mit Indien, bis eine Beſitzung nach der 
anderen ihnen ganz auf dieſelbe Weiſe entriſſen wurde, 
wie ſie ſie erworben hatten: durch Gewalt, durch Trac⸗ 
tate, oder auch nur durch Handels-Nebenbuhlerſchaft, 
ſo daß ihnen gegenwärtig kaum noch der Schatten 
einer Eriſtenz im Oriente geblieben iſt; die einzigen 
Zeugen ihrer einft fo ſtolzen Herrſchaft find gegenwärtig 
einige Tauſende ihrer, in den Vorſtädten einiger großen 
Städte, und an den Küſten, ſowie auf den Inſeln der 
öſtlichen Meere zerſtreuten, entarteten Abkömmlinge. 

Wenn die Holländer nicht auf die Ehre Anſpruch 
machen können, als Vorkämpfer des europäiſchen Han⸗ 
dels mit dem Oriente gewirkt zu haben, ſo dürfen ſie 
ſich doch jedenfalls rühmen, ihren Verkehr weiter als 
irgend eine andere Nation des europäiſchen Continents 
ausgebreitet und ihre Handelsverbindungen mit den 
Völkern vieler öſtlich vom Vorgebirge der guten Hoffe 
nung belegenen Länder zu einer nie vorher gekannten 
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Blüthe gebracht zu haben. Schlau, berechnend, gedul⸗ 
dig und fleißig, waren die Holländer beſonders geeignet, 
ſich als Handelsleute hervorzuthun, während ihre Neben⸗ 
buhler, die Portugieſen, mehr durch Politik, Ehrgeiz 
und religiöfe Schwärmerei geleitet wurden. 

Einige Zeit nach Eröffnung des Seewegs um das 
Cap und nach Begründung des Handels zwiſchen Por- 
tugal und Oſtindien, begnügten ſich die Holländer mit 
der Frachtſchifffahrt für das übrige Europa, und machten 
jährlich Fahrten zwiſchen Liſſabon und anderen euro- 
päiſchen Häfen. Bei dieſer Beſchäftigung konnte es 
nicht ausbleiben, daß ſie viel von den wunderbaren 
Schätzen Indiens erfuhren, und die Kunde von dieſem 
märchenhaften Reichthum vermochte endlich eine Anzahl 
vereinigter holländiſcher Kaufleute, mehrere Schiffe 
einige Jahre nach einander auslaufen zu laſſen, um 
den Verſuch zu wagen, eine nördliche Durchfahrt nach 
den chineſiſchen Seen zu entdecken. Wie dieſe Verſuche 
fehlſchlugen, iſt unnöthig zu erzählen; ſie hatten aber 
indirect doch das Reſultat, daß die Holländer die ſüd⸗ 
lichen Seen glücklich beſchifften und ſich der neuen Heer⸗ 
ſtraße um das Cap zur Eröffnung von Handelsverbin⸗ 
dungen mit vielen Inſeln und orientaliſchen Ländern 
bedienten, wo ſie nicht nur auf keinen Widerſtand 
Seitens der Eingeborenen ſtießen, ſondern überall eine 
freundliche Aufnahme und viele Neigung, mit ihnen in 
Tauſchhandel einzugehen, vorfanden. 

Zu Anfange des Jahres 1596 ſegelte die erſte 
holländiſche Flotte, die aus vier mit Geld und euro- 
päiſchen Waaren wohl beladenen Schiffen beſtand, unter 
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dem Befehle des Cornelius Houtman vom Texel ab, 
und als fie im folgenden Jahre die köſtlichſten Waaren 
als Rückfracht nach Holland zurückbrachten, gingen 
bald andere Flotten auf daſſelbe gute Glück aus, und 
der holländiſche Handel mit Indien, durch zwei vers 
ſchiedene Handelsgeſellſchaften betrieben, war von nun 
an eine große Thatſache. 

Im Jahre 1662 vereinigten ſich die verſchiedenen, 
bei dieſen Unternehmungen betheiligten Kaufleute zu 
einer Körperſchaft, und empfingen von den General- 
Staaten einen fie unter dem Namen „holländiſch-oſtin⸗ 
diſche Compagnie“ anerkennenden Freibrief auf vier⸗ 
Hundzwanzig Jahre. Dieſer gab ihnen ein vollſtändiges 
Monopol des orientaliſchen Handels, dagegen behielt 
ſich die Regierung einen Ausſuhr⸗Zoll von drei Procent 
auf alle von ihnen exportirten Waaren und eine mäßige 
Betheiligung bei ihrem Capitale, welches damals 
600,000 Pfd. (4,000,000 Thlr.) betrug, vor. 

Mit vollkommenem Einverſtändniſſe verfahrend 
und die thatkräftigſten Maaßregeln ergreifend, etablirte 
ſich die neue Körperſchaft in vielen Gegenden der ine 
diſchen Meere. Ehe ein Dutzend Jahre vergingen, 
war es den Hollaͤndern gelungen, trotz der geheimen 
und offenen Oppoſition der Portugieſen, Niederlaſſungen 
in Perſien, Arabien, dem weſtlichen und öſtlichen Indien, 
Pegu, Birma, Cambodia, Siam, Cochin⸗China, Japan 
und auf vielen anderen Inſeln zu begründen. 

Die Erwerbung Javas und die Vertreibung der⸗ 
Portugieſen aus allen Gewücz⸗Inſeln; die Errichtung 
des höchſten Guberniums in der neu erbauten Handels- 
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ſtadt Batavia auf Java; und endlich die Unterwerfung 
der europäifchen Beſitzungen in Ceylon, folgten ſehr 
ſchnell nach einander, und obſchon dieſe glücklichen Er⸗ 
folge durch die grauſame und nicht zu rechtfertigende 
Ermordung der Engländer in Amboyna verdunkelt 
waren, fo litt ihr Wohlſtand dadurch doch keinen Ab⸗ 
bruch und es ſchien eine Zeit lang, als ſollte Holland 
das ausſchließliche Monopol des bei weitem werthvollſten 
Theils des orientaliſchen Handels genießen. 

So blühend waren die holländiſchen Geſchäfte im 
Orient, daß zu dieſer Zeit (1653) der angegebene 
Werth der von dort empfangenen Rückladungen von 
einer Million auf vier Millionen Gulden (etwa 
2,260,000 Thlr.) geſtiegen war. Ihre Kauffahrteiſchiffe 
zählten dreißig Segel, während ſtark bemannte Flotten, 
die Schiffe von ſechszehn bis dreißig Kanonen zählten, 
ihrem Handel zum Schutz und gleichzeitig den Eng» 
ländern, die jetzt ihre allein zu befürchtenden Mitbe⸗ 
werber waren, zur Plage dienten. Ihr Militairetat 
beſtand aus ſechstauſend gut geſchulten, von tüchtigen 
Offizieren befehligten europäifchen Truppen, zu welchen 
noch ein zahlreiches Corps eingeborener, von Holländern 
commandirter Miliz kam. 

Die neidiſche und vorſichtige Politik der Holländer 
überwachte jeden von den Briten gethanen Schritt mit 
der größten Unruhe. Sie gaben ſich alle mögliche 
Mühe, die Eingeborenen gegen die engliſchen Factoren 
aufzuhetzen und benutzten jede Gelegenheit, die Letztern 
von der Betheiligung am Handel in jenen Gewäſſern 
auszuſchließen. Eine Zeit lang ſchien ihnen dieſe Po⸗ 
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litik vortrefflich zu gelingen: die Angelegenheiten der 
holländiſch⸗oſtindiſchen Compagnie ſtanden dem Anſcheine 
nach auf einem glänzenden Fuße, obſchon fle durch die 
bei jeder Erneuerung ihres Freibriefs der Regierung 
zu leiſtenden bedeutenden Zahlungen, und durch die 
Koſten der großen, gegen die Engländer in jenen Meeren 
ausgerüſteten Flotten, in finanzieller Hinſicht in die 
Enge getrieben waren. Nach Beendigung des Kriegs 
mit Großbritannien ſchätzte man ihre Rückverſchiffungen, 
die hauptſächlich aus Thee, Kaffee, Gewürzen, Zucker, 
Salpeter, Geweben und Seide beſtanden, auf etwa 
85,000 Pfd. (566,667 Thlr.). Der Verkauf dieſer 
Ladungen ergab gewöhnlich 700,000 Pfd. oder das 
Doppelte des Facturen-Betrags und erklärten Werths, 
wahrſcheinlich aber das Dreifache des Einkaufspreiſes. 
Die Koſten ihrer verſchiedenen Niederlaſſungen im 
Oriente beliefen ſich um dieſe Zeit auf etwa 630,000 
Pfd. (4,200,000 Thlr.); zur Beſtreitung derſelben 
trugen die örtlichen Einnahmen beinahe 500,000 Pfd. 
(3,333,333 Thlr.) bei, der Saldo mußte durch den 
bei den Geſchäſten der Compagnie realiſirten Gewinn, 
welcher, nach Abzug aller auswärtigen und heimiſchen 
Unkoſten, einen Reinertrag von einer Million Pfund 
Sterling (6,666,667 Thlr.) übrig ließ, gedeckt werden. 
Der i. J. 1795 zwiſchen England und den General- 
Staaten ausgebrochene Krieg ward der Herold des 
Umſturzes jener von der holländiſch-oſtindiſchen Com- 
pagnie ſo lange und ſo glücklich behaupteten Oberherr⸗ 
ſchaft. Die Briten hatten ſich ſeit den vorhergehenden 
Feindſeligkeiten in Indien ee rise und 
Indien. II. 
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da jetzt wiederum Krieg erklärt war, machten fie große 
Anſtrengungen, ihre Widerſacher aus ihren vielen feſten 
Stellungen zu vertreiben. Ceylon, Amboyna, Banda, 
Malacca und andere Plätze fielen den Engländern in 
die Hände, und obſchon beim Frieden von Amiens 
viele derſelben ihren früheren Beſitzern zurückgegeben 
wurden, ſo geſchah dieſes doch nur auf kurze Zeit. 
Bei Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten i. J. 1804 
kamen ſie abermals in britiſchen Beſitz, und endlich, 
i. J. 1811, gerieth die letzte und wichtigſte Niederlaſ⸗ 
ſung Batavia ebenfalls unter britiſche Botmäßigkeit, 
ward jedoch beim allgemeinen Frieden durch Tractat 
an Holland abgetreten, und iſt jetzt das einzige Ueber⸗ 
bleibſel des einſt ſoͤ folgen und werthvollen holländiſchen 
Oſtindiens. 

Die Aufmerkſamkeit der Franzoſen ward zuerſt 
von Franz I., ſpäter durch Heinrich III. auf den Handel 
mit Indien gelenkt; vor dem Anfange des ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſcheint jedoch kein Verſuch gemacht 
worden zu ſein, an jenem Handel Theil zu nehmen. 
Zu jener Zeit bildeten ſich mehrere Geſellſchaften zu 
dieſem Zwecke, fie betrieben aber ihre Einrichtung fo 
nachläſſig, rüſteten ihre Schiffe ſo ſchlecht aus und 
operirten ſo unglücklich, daß das Jahr 1665 heran 
kam, ehe ſie im Orient entſchieden auftreten konnten. 
Der alsdann durch königlichen Freibrief Ludwigs XIV. 
begründeten Compagnie gelang es, ſich auf den Inſeln 
Madagaskar und Mauritius niederzulaſſen. Von dort 
wurden Expeditionen nach Surate, Maſulipatam, St. 
Thoms und Pondicherry ausgerüſtet. Auf letztgenanntem 
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Platze ward eine immerwährende Niederlaſſung errichtet, 
Feſtungswerke und Factoreien gebaut und endlich dort 
die franzöſiſche Regierung in Indien auf feſtem Fuße 
begründet. 

Auch mit China wurde der Verkehr eröffnet, in⸗ 
dem die Franzoſen von dorther werthvolle Ladungen 
von Thee⸗ und Seidenwaaren nach Hauſe brachten. 
Der letztgenannte Artikel ſcheint jedoch die franzöſiſchen 
Fabrikanten beunruhigt zu haben, denn ſie proteſtirten 
ſo ſtark gegen dieſen Zweig des indiſchen Handels, daß 
die Regierung die Einfuhr der Seidenwaaren verbot 
und durch dieſes Verbot der Compagnie eine ergiebige 
Quelle des Gewinns verſtopfte. 

Bis zum Jahre 1730 ſtanden die Angelegenheiten 
der franzöſiſch⸗oſtindiſchen Compagnie auf ziemlich un⸗ 
ſicherem Fuße, ſo daß ſie oft mehrere Jahre hindurch 
nicht ein einziges Schiff nach dem Oriente abfertigen 
konnte; ihre Finanzen geriethen dabei in eine verzwei⸗ 
felte Lage, und ungeachtet ihrer Privilegien und Gerecht⸗ 
ſame wurde es ihr außerordentlich ſchwer und zuweilen 
ganz unmöglich, ihre Zahlungs⸗Verpflichtungen zu er⸗ 
füllen. Ungefähr um dieſe Zeit kam jedoch mehr 
Energie in ihre Operationen, die Hin- und Rückreiſen 
ihrer Flotten geſchahen in beſſerer Ordnung, und von 
drei oder vier vermehrten ſie ſich nach und nach 
auf ein Dutzend“), welche alle mit gewinnbringenden 
Ladungen nach Hauſe zurückkehrten. 


) Vermuthlich Schiffe im Jahre, denn auf Flotten kann 
ſich dieſe Zahl unmöglich beziehen. 
g Anm, des Ueberſetzers. 
15* 
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Die Zunahme der franzöſiſchen Macht auf der 
indiſchen Halbinſel, das freundſchaftliche Verhältniß 
ihres Statthalters mit dem Großmogol und dem Nas 
bob von Arcot, und die darauf folgenden Feindſelig⸗ 
keiten mit den britiſchen Streitkräften in Indien, ſind 
alles der Geſchichte angehörende Thatfachen, welche man 
an geeigneter Stelle ausführlich auseinandergeſetzt fin- 
det. Die verſchiedenen Kämpfe, in welche die engliſchen 
und franzöſiſchen Geſellſchaften während der Jahre 
1749 bis 1770 verwickelt waren, hatten den faſt gänz⸗ 
lichen Verluſt der franzöſiſchen Beſitzungen auf dem 
Continente Indiens zur Folge. 


Im Jahre 1780 wurde der franzöſiſche Verkehr 
nach den orientalifchen Meeren dem Unternehmungs⸗ 
geiſte der Privaten freigeſtellt, welches dem Handels- 
ſtande des Landes zum Sporn gedient zu haben ſcheint; 
denn wir finden, daß anſtatt wie bis dahin ſechs oder 
ſieben Schiffe jährlich, i. J. 1783 achtunddreißig Schiffe 
nach Indien abgeſchickt wurden, welche große Ladungen 
von Mauritius, Bengalen, Pondicherry, Mozambique, 
Batavia und China zurückbrachten. Dieſe Freiheit ward 
jedoch i. J. 1785 unter dem Vorwande, daß die über⸗ 


brachten Waaren ſchlecht gewählt und den Bedürfniſſen. 


des Landes nicht angemeſſen wären, aufgehoben. Die 
neue Compagnie genoß, obſchon ihre Geſchäfte ſehr 
gut gingen, ihre neuen Privilegien nicht lange; denn 
i. J. 1790 erklärte die National⸗Verſammlung, daß in 
zwei Jahren, vom Datum der Erklärung an gerechnet, 
der indiſche Handel wiederum den Privat⸗Kaufleuten 
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des Landes frei gegeben werden ſollte, und fo iſt er 
es bis zum heutigen Tage geblieben. 

Pondicherry, Carrical und andere Beſitzungen auf 
der Halbinſel, fielen während des hierauf folgenden 
Kriegs den Engländern in die Hände. Im Jahre 1810 
wurden die Inſeln Bourbon und Mauritius erobert; 
erſtere wurde den Franzoſen in Folge eines Tractats 
zurückgegeben, ſie und die unbedeutende Niederlaſſung 
Mahé find die einzigen, den Franzoſen öftlich vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung gebliebenen Beſitzungen. 

Dänemark trat ſchon früh, im Jahre 1615, in 
dem Handel nach Indien auf; einigen durch eine Ge— 
ſellſchaft in Kopenhagen ausgerüſteten und nach der 
Küſte von Coromandel abgeſchickten Schiffen gelang 
es, eine werthvolle Rückfracht zu bekommen. Vier Jahre 
nachher wurde die däniſche Niederlaſſung in Tranquebar 
gebildet und ein regelmäßiger Verkehr mit vielen Plätzen 
an dieſer Küſte und mit den Molukken eröffnet. Die 
däniſche Compagnie ſah ihren Freibrief bei verſchiedenen 
Gelegenheiten erneuert und dabei ihre Macht und Pri⸗ 
vilegien vermehrt; unter anderen erwarb ſie das Recht, 
Tractate zu ſchließen und Truppen zur Vertheidigung 
ihrer Factoreien auszuheben. 

Zwiſchen den Jahren 1732 und 1753 fertigte 
ſie ſechzig Schiffe nach Indien und China ab, von 
welchen nicht weniger als dreizehn ſcheiterten oder ver- 
brannten, die übrigen kehrten mit werthvollen Ladun⸗ 
gen zurück. 

In dieſer Periode ſcheint der däniſche Handel nach 
Indien und China etwa 82,000 Pfd. (546,667 Thlr.) 
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jährlich betragen und der Compagnie einen Reinertrag 
von 21,000 Pfd. (140,000 Thlr.) übrig gelaſſen zu 
haben. Während der mit 1806 endenden eilf Jahre 
belief ſich der Werth des Geſammtverkehrs zwiſchen 
Dänemark und den indiſchen Häfen, an europäifchen 
dorthin verſchifften Gütern auf 57,000 Pfd. (380,000 
Thlr.) jährlich und an von dorther eingeführten Ar⸗ 
tikeln auf 104,000 Pfd. (693,333 Thlr.) jährlich. 
Der Schlacht von Kopenhagen und der Wegnahme der 
däniſchen Flotte durch Lord Nelſon i. J. 1807 folgte 
der Fall Tranquebars und Serampores, welche ſeitdem 
im Beſitze der Engländer geblieben ſind; der däniſche 
Handel nach Indien beſchränkt ſich gegenwärtig auf 
die Befrachtung eines oder zweier Schiffe jährlich. *) 

Zu welcher Zeit Indien den Bewohnern Britan⸗ 
niens zuerſt bekannt ward, iſt aus geſchichtlichen Auf⸗ 
zeichnungen nicht klar zu erörtern. Einige Hiſtoriker 
meinten, es ſei dem weſtlichen Europa ſogar ſchon im 
Zeitalter der alten (eeltiſchen) Briten nicht unbekannt 
geweſen. Wenn wir glauben wollen, daß die Phönizier 
mit Spanien, Cornwall und dem ſüdlichen Irland in 
Geſchäftsverkehr ſtanden, ſo wäre dieſe Mittheilung nicht 
unwahrſcheinlich. William von Malmesbury erzählt, 
daß i. J. 883 chriſtlicher Zeitrechnung Sighelmus, 

5 Der Verfaſſer drückt ſich hier nicht ganz richtig aus: 
Tranquebar wurde den Dünen beim allgemeinen Frieden zus 
rückgegeben und gehörte ihnen bis zum Jahre 1845, dann 
aber verkaufte es die daͤniſche Regierung, wie bereits oben 
in einer Randgloſſe bemerkt, an die britlſch⸗oſtindiſche Com⸗ 
pagnie für 12 Lak Rupien, etwa 840,000 Th 

, Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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Biſchof von Sherborne in Dorſetſhire, von König 
Alfred nach Rom mit Geſchenken an den Papſt und 
von dort nach Oſtindien geſchickt worden ſei, um das 
Grab des heiligen Thomas zu Maliapour zu beſuchen, 
und daß auf dieſe Weiſe das engliſche Volk die erſte 
Kunde von den Reichthümern Hindoſtans bekommen 
habe. 

Viele Jahre unterhielt man in Europa allen Ver⸗ 
kehr mit Oſtindien auf einem Landwege, und zwar ge⸗ 
nau auf demſelben, der ſeit Kurzem wieder ſo vortheil⸗ 
haft durch Egypten eröffnet iſt. Während jener Periode 
ward England hauptſächlich mit orientaliſchen Erzeug⸗ 
niſſen durch ein Schiff verſorgt, welches jährlich nach 
Venedig ging und von dort eine Ladung brachte, die 
ihre Eigner mit enormem Vortheil verkauften. 

So ging der Handel bis zur Entdeckung des 
Wegs um das Vorgebirge der guten Hoffnung fort, 
dann aber bezogen die engliſchen Kaufleute ihre Waaren 
aus Liſſabon, wo ſie ohne Zweifel durch die ihnen dort 
zu Geſicht kommenden unermeßlichen Vorräthe eine 
Vorſtellung von der Großartigkeit dieſes Handels er⸗ 
hielten, wie ſie ſie früher nicht gehabt. 

Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts verſuchten 
die Engländer unter den Auſpicien Heinrich's VII., 
ſich an dieſem wichtigen Handel zu betheiligen. Dieſe 
Verſuche blieben jedoch ebenſo erfolglos, als diejenigen, 
welche während der Regierung Heinrich's VIII. gemacht 
wurden. Erſt dem Sir Francis Drake, der i. J. 1577 
auf eigene Koſten eine Expedition ausrüſtete, war es 
vorbehalten, eine directe Verbindung mit Oſtindien an⸗ 
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zuknüpfen. Nachdem er durch die Meerenge von Magel⸗ 
lan geſegelt, landete er bei Ternate, einer der moluk⸗ 
kiſchen Inſeln, deren König er in ſeinem Kriege mit 
dem Souverain Tidores wichtige Hülfe leiſtete, und der 
als Gegengefälligkeit einwilligte, England mit Gewurz⸗ 
nelken zu verſehen. Sir Francis nahm in Folge deſſen 
eine beträchtliche Ladung dieſes Gewürzes an Bord 
und ſegelte im Februar 1580 um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung nach England, wo er am 3. November 
deſſelben Jahres ankam. Er hatte ſich auf dieſe Weiſe 
nicht nur den Ruhm, der erſte Weltumſegler zu ſein, 
ſondern zugleich auch das Verdienſt erworben, eine dis 
recte Handelsverbindung zwiſchen England und dem 
Orient eröffnet zu haben. 

Durch die Unternehmung des Capitains Cavendiſh, 
der mit Drake eine Reiſe um die Welt machte, obſchon 
ſolche mehr, um die Spanier und Portugieſen, mit 
denen England damals im Kriege lag, zu beängſtigen, 
als wegen eines anderen Zwecks ausgeführt wurde, er⸗ 
langte man eine ſo genaue Kenntniß des indiſchen Ver⸗ 
kehrs, daß ſich eine engliſche Geſellſchaft zu einer dis 
recten Reiſe nach Indien um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung entſchloß, um ſo den Portugieſen, die ein 
ausſchließliches Recht, auf dieſer Straße Handel zu 
treiben, beanſpruchten, Trotz zu bieten. Die Geſellſchaft 
ſchickte vier Schiffe ab, die Nichts ausrichteten; da aber 
bald darauf einige Privat⸗Kriegsſchiſſe ein großes por⸗ 
tugieſiſches Fahrzeug, die Madre di Dios von 1600 Tonnen 
Tragfaͤhigkeit, deſſen Ladung aus Gewürzen, Calltcoes, 
Seidenwaaren, Gold, Perlen, chineſiſchen und anderen 
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wertvollen Artikeln im Werthe von mehr als 150,000 
Pfd. (eine Mill. Thlr.) beſtand, eroberten und nach 
Dartmouth brachten; ſo wurden dadurch die Engländer 
ermuthigt, ihre Verſuche nach Oſtindien zu wiederholen. 

Im September 1599 beſchloſſen die Kaufleute 
Londons, eine Geſellſchaft zu bilden, die mit Indien 
direct Handel treiben ſollte, und ſchoſſen zu dieſem 
Zwecke die Summe von 30,133 Pfd. (200,885 Thlr.) 
zuſammen. Sie baten die Königin Eliſabeth um einen Frei⸗ 
brief, welchen dieſe ihnen gegen das Ende des folgenden 
Jahres gewährte und zufolge welches die Kaufleute 
unter dem Titel „der Gouverneur und die Compagnie 
der nach Oſtindien handelnden Kaufleute“ als Körpers 
ſchaft anerkannt wurden. Der Gebrauch eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Siegels ward ihnen geſtattet und fie er- 
hielten das ausſchließliche Recht des Seeverkehrs mit 
Indien auf einen Zeitraum von funfzehn Jahren. Sie 
wurden ermächtigt, Nebengeſetze zu machen und ſowohl 
körperliche als Geldſtrafen zu verhängen. Auch erhielten 
fie die Erlaubniß, Waaren zollfrei zu exportiren und 
wurden überdies mit vielen anderen wichtigen Privis 
legien ausgeſtattet. 

In Folge dieſes Freibriefs und zur Ausführung 
ihrer Pläne ließen die Kaufleute Actien zeichnen, welche 
ſo beliebt waren, daß ihr Schatzmeiſter in ſehr kurzer 
Zeit nicht weniger als 72,000 Pfd. (480,000 Thlr.) 
in der Caſſe hatte “). Eine Flotte von fünf Schiffen 


*) Man muß lachen, wenn man dieſe Aetienzeichnung 
mit den in gegenwärtiger Zeit vorgenommenen vergleicht und 
dabei erſtere noch als bedeutend hervorgehoben ſieht. Aber 
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wurde unter Befehl des Capitains Lancaſter abgeſchickt 
und dieſem Briefe und Geſchenke von der Königin an 
die Könige von Atſchien und Bantam mitgegeben. 
Die Flotte ſegelte im Februar 1601 von England ab 
und kam im Juni des folgenden Jahrs in Atſchien 
an, wo Lancaſter mit großer Auszeichnung empfangen 
ward. Sie ſchloſſen einen Tractat und ſegelten, nach⸗ 
dem ſie ſowohl dort als in Bantam einen Factor zu⸗ 
rückgelaſſen hatten, nach England zurück, kamen nach 
einer glücklichen Reiſe am 11. September 1603 in den 
Dünen an und hatten auf ihrem Heimwege noch Be⸗ 
ſitz von der Inſel St. Helena genommen. 

Im Jahre 1606 ward Capitain Hawkins mit 
den Schiffen „Dragon“ und „Hector“ nach Bantam 
und den Molukken abgeſchickt; da er aber vielen Wider⸗ 
ſtand von Seiten der Holländer, Spanier und Portu⸗ 
gieſen, die alle Niederlaſſungen an jenen Küſten be⸗ 
ſaßen, erlitt, ging der Hector weiter nach Surate, und 
als es Hawkins gelang Agra zu erreichen, übergab er 
die vom König Jacob J. an den Großmogol geſchrie⸗ 
benen Briefe, und ward von letzterem huldreich auf⸗ 
genommen; er erlaubte ihm auch, in Surate eine Bars 
torei zu errichten. 

Mehrere ſpäter unternommene Reiſen fielen eben 
ſchon zu Anfange des vorigen Särulums hatten fi die Zeiten 
ſehr geändert; denn die damals durch Freibriefe errichtete 
Südſee⸗Compagnie konnte bereits i. J. 1711 der Regierung 
500,000 Pfd. (3½ Millionen Thaler) vorſchleßen. Das das 
malige Actienſpiel, ſpottweiſe South sea bubbles (Südſee⸗ 
Seifenblaſen) genannt, machte Pope in ſeinen Satyren 
lächerlich. Anm. des Ueberſetzers. 
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fo glücklich aus; und der vertheilte Gewinn war be⸗ 
trächtlich genug, die Compagnie in den Stand zu 
ſetzen, ihr Capital um fünfundzwanzig Procent zu ver⸗ 
mehren. Als fie ſich i. J. 1609 durch Privathaͤndler 
ſtark beeinträchtigt fand, obgleich ihr fünfzehnjähriger 
Freibrief noch nicht erloſchen war, bat ſie den König 
um Erneuerung deſſelben, worauf der Monarch bereit⸗ 
willig in ihre Bitte einging. Um ferner alle etwa 
gehegten Beſorgniſſe, daß Privathändler die Gewalt 
der Compagnie durch von der Krone zu erwerbende 
Licenzen paralyſiren möchten, zu beruhigen, ward aus⸗ 
drücklich ſtipulirt, daß ohne ihre Erlaubniß keine Li⸗ 
cenzen zugeſtanden werden ſollten. Jedoch fügte man 
hinzu, daß ungeachtet dieſer ausſchließlichen Privilegien 
der Staat ſich das Recht vorbehalte, wenn er finden 
ſollte, daß die Privilegien dem Reiche zum Nachtheile 
gereichen würden, fie nach dreijähriger Kündigung aufs 
hören zu laſſen. 

Als zu dieſer Periode ſich die Geſchäfte der oſt⸗ 
indiſchen Compagnie ſehr ausgebreitet hatten, fing ſie 
an, den Mangel eines großen, von anderen nach dem 
Oriente handelnden Nationen genoſſenen Vortheils zu 
empfinden; die Spanier und Portugieſen beſaßen Häfen, 
deren abſolute Herren ſie waren und welche ſie durch 
mit flarfen Garniſonen beſetzte Feſtungswerke verthei⸗ 
digten; auch die Holländer hatten angefangen ſich auf 
mehreren Plätzen zu befeſtigen, daher waren die Schiffe 
der Engländer bis jetzt vielen Widerwärtigkeiten aus⸗ 
geſetzt geweſen, und mußten ſich öfters von den öſtlichen 
Häfen entfernen, wenn die anderen Mächte, die dieſe 
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Häfen durch ihre Feſtungswerke ſchließen konnten, ihnen 
das Einlaufen in dieſelben verwehrten. Die oſtindiſche 
Compagnie machte bald die Erfahrung, daß es durch⸗ 
aus nothwendig ſei, in den von ihren Schiffen beſuchten 
entfernten Regionen ihre Rechte durch Kraftentwickelung 
zu ſchützen; ſie beſchloß daher, ſich eine eigene Flotte 
anzuſchaffen. 

Im Jahre 1615 ſchickte der König auf Geſuch 
der Compagnie Sir Thomas Roe als Geſandten an 
den Großmogol, der ihn ſehr gnädig empfing und einen 
Handelstractat ratificirte, durch welchen die Engländer 
viele wichtige Vortheile erreichten. 

Capitain Keeling, der eins der mit Sir Thomas 
ſegelnden Schiffe commandirte, kam in Cragnore i. J. 
1616 an, erhielt Erlaubniß zum Handelsverkehr und 
errichtete dort eine Factorei. 

Die Hollander ſahen die raſchen Fortſchritte der 
Engländer im indiſchen Handel mit ſcheelen Augen an, 
fie benutzten jede Gelegenheit fie zu beängftigen und 
ihnen Verlegenheiten zu bereiten, ja ſie brachen endlich 
in offene Feindſeligkeiten gegen ſie aus, indem ſie ſich 
der engliſchen Factoren in Dſchacatra bemächtigten und 
deren Factorei verbrannten. König Jacob fertigte hier⸗ 
auf ein Patent für Sir Thomas Dale aus und über⸗ 
gab ihm den Befehl über mehrere nach den indiſchen 
Meeren beſtimmte Kriegsſchiffe, denen ſich bei ihrer 
Ankunft vor Bantam die Schiffe der Compagnie zuge⸗ 
fetten, jo daß Dale nach dieſer Vereinigung dreizehn 
Segel ſtark war, mit welchen er die holländiſche Flotte 
ſchlug. Bald darauf erhielten die Holländer wieder 
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eine Schlappe, und obgleich fie ſpäter theilweis mit 
Glück fochten, ſo ſcheinen ſie doch nicht mehr im Stande 
geweſen zu ſein, das Vorrücken der Briten in jenen 
Meeren aufzuhalten. 

Der Zeitraum, auf welchen das Aetien-Capital 
der Compagnie unterſchrieben war, lief i. J. 1617 ab, 
fie eröffnete daher eine neue Subſcription, zu welcher 
der Andrang ſo groß war, daß binnen Kurzem von 
mehreren tauſend Perſonen, Herzogen, Grafen, Rittern, 
Richtern, Gräfinnen, Doctoren aller Facultäten, Kaufe 
leuten und Anderen 1,629,040 Pfd. (10,860,266 Thlr.) 
gezeichnet wurden, ſo eifrig war man in allen Schichten 
der Geſellſchaft, an den gewinnreichen Geſchäften der 
Compagnie Theil zu nehmen. 

Das Directorium wählte Surate und Bantam 
als Hauptſitze ihres Handels aus und ſtellte alle Außen⸗ 
ſtationen unter die Aufficht der Gouverneure dieſer 
Plätze. 

So ward der Grundſtein zu dieſem rieſenhaften 
Handel gelegt, der ſpäter jeden andern im Oriente ab- 
ſorbiren ſollte, was aber damals Niemand vorausſehen 
konnte und ſelbſt jetzt ſind nur Wenige im Stande 
das Verhältniß richtig zu begreifen. 

Am 2. Februar 1634 erhielt die Compagnie vom 
Großmogol die Erlaubniß, nach der Provinz Bengalen 
handeln zu durfen, eine Freiheit, von der fie ſogleich 
Gebrauch machte und welcher bald darauf die Erwer⸗ 
bung der Stadt Madras folgte, wo man Factoreien 
und unter dem Namen Fort St. George Feſtungswerke 
errichtete; überall bildeten ſich neue Geſchaͤftsverbin⸗ 
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dungen und eröffneten ſich neue Handelszweige. Um 
dieſe Zeit ſtellten die Schiffe der Compagnie ihre Rund⸗ 
reifen ein, die fie früher der Tauſchgeſchafte wegen von 
Hafen zu Hafen gemacht hatten, welche indeß viel Zeit 
und bedeutende Koſten verurſachten. Sie ſteuerten nun⸗ 
mehr nach Calcutta oder Madras, zwiſchen welchen 
Häfen und den minder wichtigen Handelsplätzen der 
innere Verkehr oder Landhandel von jetzt an in kleinen 
Fahrzeugen der Eingeborenen betrieben ward. 

Aus i. J. 1676 veröffentlichten Abrechnungen 
geht hervor, daß die Geſchäfte der Geſellſchaft ſich in 
einem höchſt blühenden Zuſtande befanden. Sie bes 
frachtete 30 bis 35 Schiffe von 300 bis 600 Tonnen 
Tragfähigkeit, welche jährlich Baarſchaften zum Belaufe 
von 320,000 Pfd. (2,133,333, Thlr.) und wollene 
ſowie andere Waaren im Werthe von 100,000 Pfd. 
(666,667 Thlr.) ausführten. Ihre Rückladungen be⸗ 
ſtanden aus Pfeffer, Indigo, Seidenwaaren, roher Seide, 
Callicoes u. ſ. w., die 860,000 Pfd. (5,733,333 Thlr.) 
einbrachten. Die Unkoſten der Factoreien, Garniſonen 
u. ſ. w. in Indien betrugen 60,000 Pfd. (400,000 Thlr.). 
Oer Werth der verſchiedenen jährlich in England zu 
dieſer Periode verbrauchten orientaliſchen Erzeugniſſe 
belief ſich für Callicoes auf 160,000 Pfd. (1,066,667 
Thlr.), für Seidenwaaren auf 30,000 Pfd. (200,000 
Thlr.), für Pfeffer auf 6000 Pfd. (40,000 Thlr.), für 
Indigo und Droguerien auf 1500 Pfd. (10,000 Thlr.) 
und für Salpeter auf 30,000 Pfd. (200,000 Thlr.). 

Im Jahre 1686 erhielt die Compagnie einen 
neuen, den ſechsten Freibrief auf einer weit ausgedehnteren 
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Grundlage, indem die Regierung ihr mehrere früher 
verſagte Rechte zugeſtand, z. B. Krieg zu führen, Geld 
zu prägen u. ſ. w. Die Rechnungen der Compagnie 
zeigen, daß ihr Reingewinn damals 100,000 Pfund 
(666,667 Thlr.) jährlich betrug. 

Die Einfuhren indiſcher Seidenwaaren und Calli⸗ 
coes hatten ſich jetzt jo ſehr vermehrt, daß die Weber. 
in Furcht geriethen ihr Geſchäft zu verlieren, und fo 
laut wurde ihr Geſchrei und ſo allgemein das Tragen 
der aus ſolchen Zeugen verfertigten Kleider, daß man 
es für nöthig hielt, für die Folge die Einfuhr beregter 
Artikel zu verbieten. 

Die Conſtituirung einer neuen Handelsgeſellſchaft, 
ihre Streitigkeiten mit der alten, und ihre endliche 
Verſchmelzung durch gemeinſchaftliche Verfaſſung und 
Freibrief, ſind Begebenheiten, die in den nächſten we⸗ 
nigen Jahren vorfielen. Bei der Vereinigung beider 
Geſellſchaften ſtellte es ſich heraus, daß die alte Come 
pagnie Factoreien und Befeſtigungswerke in Arabien, 
Perſien und auf vierundzwanzig Plätzen an der Weſt⸗ 
küſte Indiens, auf zwölf Plätzen längs der Oſtküſte, 
auf zwölf Plätzen in Bengalen, auf der malayiſchen 
Halbinſel auf acht Plätzen, auch auf vielen Orten in 
den Inſeln Sumatra, Java, Borneo und auf anderen 
öſtlichen Inſeln beſaß. 

Im Jahre 1753 erwarb die Compagnie einen 
neuen Freibrief auf dreiunddreißig Jahre, der alle ihre 
früheren politiſchen und commerziellen Privilegien be⸗ 
ſtätigte. Ihr Handel ſcheint zu dieſer Zeit dreizehn 
bis funfzehn Schiffe befchäftigt zu haben, welche jähr⸗ 
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lich an Waaren und Baarfchaften den Betrag von 
500,000 Pfd. (3½ Millionen Thaler) ausführen, 
und Güter zum Belaufe vor 1,500,000 Pfd. (10 Mile 
lionen Thlr.) zurückbrachten. 

Von dieſer Zeit an bis zum Schluſſe des achtzehnten 
Jahrhunderts nahmen die kaufmänniſchen Geſchäfte der 
oſtindiſchen Compagnie ſchnell einen wahrhaft riefen« 
haften Aufſchwung. Durch welche Mittel dies bewerk— 
ſtelligt wurde, iſt an einer anderen Stelle erzählt worden. 
Aber die Koſten für lange und gefährliche Kriege mit 
eingeborenen Mächten, die Verwirrung und Vernach⸗ 
läſſigung, in welchen ihre Angelegenheiten während 
dieſes Zeitabſchnitts ſanken, brachten der Compagnie 
ſchwere Verlegenheiten (große Schulden) und ſie mußte 
alle ihre commerziellen Hülfsquellen in Anſpruch neh⸗ 
men, um ſolche zu beſeitigen (d. h. die Zinſen zu be⸗ 
zahlen). Aus gewöhnlichen Factoren und Verſchif⸗ 
fungsſchreibern waren ihre Untergebenen Steuereinneh⸗ 
mer, Räthe und Richter geworden, und fühlten ſich nun 
auch, wie dies allgemein der Fall war, verſucht, auf 
Koſten der Compagnie ihren eigenen Seckel zu füllen. 
In wenigen Jahren erwarben ſich Alle, die das Klima 
und die Lebensweiſe vertragen konnten, großes Ver- 
mögen; die niedrigſten Anſtellungen im Dienſte betrach- 
tete man als einen ſichern Weg zum Reichthum. 
Während alſo ihre Diener aller Grade eine reichliche 
Erndte von Rupien einheimſten, fand die Compagnie 
ihr Intereſſe hintenangeſetzt, ihre enormen Einkünfte 
und werthvollen Conſignationen durch Vernachläſſigung 
und Veruntreuung derjenigen leidend, die ihre Zeit 
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ihren eigenen Privatzwecken, anſtatt den Geſchäften des 
Directoriums widmeten. Die Dividenden der Com⸗ 
pagnie fielen von 12 ½ auf 6 Procent jährlich; fie 
ſchickte zwar eine Unterſuchungs-Commiſſion nach In⸗ 
dien, um über den Stand der Dinge genaue Kunde zu 
erlangen, erhielt jedoch nur kümmerliche Auskunft. 

Trotz der Plackereien und Verluſte, welchen ihr 
Handel durch franzöſiſche Kaper ausgeſetzt war, und 
trotz der ſchlechten Aufführung ſo vieler ihrer Beamten, 
hatten die kaufmänniſchen Gefchäfte der Compagnie ſich 
während dieſer Periode doch anſehnlich vermehrt. Ihre 
Ausfuhren nach Indien, mit Einſchluß der Contanten, 
waren auf eine und eine halbe Million Pfd. Strl. (zehn 
Millionen Thaler) und ihre Verſchiffungen nach der 
Heimath auf fünf Millionen Pfd. (331/; Millionen 
Thaler), wodurch dreißig bis vierzig Schiffe von ſehr 
großem Tonnengehalt Beſchäftigung fanden, geſtiegen. 

Die Inſel Ceylon ward um dieſe Zeit von den 
Truppen der Compagnie in Beſitz genommen; bis ſie dies 
ſelbe, einige Jahre nachher, der Krone (Großbritanniens) 
übergaben, bildete der Zimmt einen ſehr gewinnreichen 
Handelsartitel der Compagnie, indem er damals ſehr 
hoch im Preiſe war. 

Der indiſche Handel machte von nun an bis zum 
allgemeinen Frieden keine bemerkenswerthen Fortſchritte. 
Bei dem unruhigen Zuſtande der politiſchen Angelegenhei⸗ 
ten in der ganzen Welt ſtellten ſich, wie immer in Kriegs⸗ 
zeiten, auch jetzt allem kaufmänniſchen Geſchäftsverkehr 
mit entfernten Ländern mannigfaltige Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen, zu welchen dann noch die eee Be⸗ 

Indien. II. 


ſchraͤnkungen kamen, die man jeder, Britiſch⸗Indien 
betreffender Privatunternehmung anlegen zu müſſen 
glaubte; Alles dieſes veranlaßte, daß das natürliche 
Wachsthum dieſes reichlohnenden Geſchäftsverkehrs auf⸗ 
gehalten und auf lange Zeit in vergleichsweiſe enge 
Grenzen gebannt wurde.“) 

Vom Jahre 1800 bis 1810 nahm der Werth 
der aus Großbritannien nach Indien und der von dort⸗ 
her zurückgebrachten Güter thatſächlich um zwei Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling (13½½ Millionen Thaler) ab, wie 
man aus folgender Tabelle erſehen kann: 


) Der Verfaſſer ſcheint hier nicht, wie er an einer an⸗ 
deren Stelle gethan, dem gewaltigen Aufſchwung der engl. 
Fabrikation baumwollener Zeuge zur damaligen Zeit, Rech⸗ 
nung getragen zu haben; dieſe Stoffe, welche ſpäter die oſt⸗ 
indiſchen ähnlicher Art ganzlich verdrängten, fingen damals 
ſchon an ihnen bedeutende Concurrenz zu machen und trugen 
mithin gewiß nicht wenig dazu bei, den Export derſelben 
nach Guropa zu vermindern. Anmerk. d. Ueberſetzers. 


Wenn wir einen bis hierher reichenden Zeitraum 
von fünfzig Jahren annehmen, fo erſehen wir aus of⸗ 
ficiellen Documenten, daß der Werth des Einfuhrhan⸗ 
dels der Compagnie aus Indien und China 221,964,498 
Pfund Sterling (1, 479,763,320 Thlr.) betrug, der ihr 
106,324,066 Pfd. Sterl. (708,826,107 Thlr.) koſtete, 
und daß, nachdem man alle zu Obigem gehörenden Han- 
delsunkoſten abzieht, ein Reingewinn von 37,980,337 
Pfd. Strl. (253,202,247 Thlr.) blieb. Die den meiſten 
Gewinn abwerfenden Artikel waren: Thee, rohe Seide, 
bengaliſche und corahiſche Stückgüter oder Zeuge, 
Zucker, Pfeffer und Indigo. 

Die Zahl der vor dem allgemeinen Frieden im 
Dienſte der Compagnie geſtandenen Schiffe war 104, 
ihre Tragfähigkeit belief ſich auf 90,272 Tonnen, be⸗ 
mannt waren ſie mit 7000 Seeleuten, ihr Umfang 
enthielt von 1200 abwärts bis 500 Tonnen. 

An Factoreien hatte die Compagnie während die— 
fer Periode: vierundzwanzig in der Präſidentſchaft Ben⸗ 
galen, zwölf im Gubernium Madras, ſechszehn in dem 
von Bombay, und etwa noch ein Dutzend in den dft« 
lichen Meeren, in China und in Perſien. 

Seit den früheſten Daten der Niederlaſſungen der 
Compagnie in Indien hatten ſich einige wenige Privat⸗ 
perſonen zu verſchiedenen Zeiten innerhalb ihres Ge— 
biets zum Zwecke des innern Verkehrs etablirt. Mit 
ſehr wenigen Ausnahmen erwarben ſie alle Vermögen, 
obſchon die Privilegien der Compagnie fie ermächtigte, 
Privatleuten jede Betheiligung bei dem Handel mit 
dem Mutterlande zu verbieten. 2 
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Eine einzige Ausnahme von dieſer ſtrengen Aus⸗ 
ſchließlichkeit bildeten die Schiffscapitaine und andere 
Seeoffiziere der Compagnie, welche nach einem alten 
Herkommen die Erlaubniß hatten, in jedem heimkeh⸗ 
renden Schiffe den Raum von ſechszig und in jedem 
ausgehenden den von neunzig Tonnen frei zu benutzen; 
dieſes Privilegium verkauften ſie gewöhnlich an Pri⸗ 
vatkaufleute unter für ſie ſehr vortheilhaften Bedin⸗ 
gungen. Da die nichtprivilegirten Handelsleute mit 
eben bemerkten geringen Ausnahmen außer Stande 
waren, die Ueberſchüſſe ihrer Gewinne nach England, 
außer vermittelſt der von der Compagnie gegen Wech⸗ 
ſel, zu remittiren und fie dieſes Fahrwaſſer der Rimeſ⸗ 
fen, als die Herrſchaft und der Verkehr Britiſch-In⸗ 
diens ſich nach allen Seiten hin ausdehnte, zu eng 
fanden, kamen ſie nach und nach auf den Gedanken, 
ſolche Verkehrs- und Rimeſſen- Vermittlung, wie ſie 
bereits mit dem Continente Europas beſtand, auch ſich 
anzueignen.“) 

Der erneuerte Freibrief vom Jahre 1793 ſorgte 
dafür, den erwähnten anomalen Zuſtand aufzuheben; 
er ertheilte Privatkaufleuten die Erlaubniß, in den 
Schiffen der Compagnie bis zum Umfange von 3000 


) Diefe Stelle ſcheint mir nicht ganz deutlich; viel⸗ 
leicht meint der Verfaſſer, die Privathändler ſchickten dem 
Verbote zuwider oſtindiſche Waaren nah dem europäiſchen 
Continente und ließen deren Erlös nach England remittiren; 
weil ſie ſich bei dieſen Retouren beſſer ſtanden, als bei den 
Wechſeln der Compagnie, die ihren eigenen Cours beſtimmte. 

Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Tonnen jährlich zum beſtimmten Frachtſatz von 5 Pfd. 
(33 ½ Thlr.) die Tonne hinwärts und 15 Pfd. (100 
Thlr.) herwärts in Friedenszeiten Waaren zu verſchif⸗ 
fen. Dieſe Anordnung brachte in den Handel der 
Präſidentſchaften ein reges Leben; und als auch Mit⸗ 
glieder des Civil- und Militairdienſtes ſich überreden 
ließen an kaufmänniſchen Unternehmungen Theil zu 
nehmen, überſchritt der dem Privatverkehr zugeſtandene 
Tonnengehalt ſehr bald ſeine Grenzen bei Weitem. 
Mit der ferneren Erleichterung des Privathandels 
durch den Freibrief der oſtindiſchen Compagnie im Jahre 
1814, beginnt eine neue und wichtige Aera in der 
commerziellen Geſchichte Indiens. Bis zu dieſem Zeit⸗ 
abſchnitte wurden europäiſche Einwanderer in den drei 
Präſidentſchaften mit der größten Eiferſucht betrachtet, 
und ihnen nur durch beſondere Licenzen, die ſie nicht 
ohne große Schwierigkeit erlangen konnten, erlaubt, ſich 
häuslich niederzulaſſen. Es gab daher auch nur we⸗ 
nige Kaufleute in Calcutta und Bombay, und dieſe 
Wenigen ftanden gewöhnlich mit Mitgliedern des einen 
oder des anderen Dienſtzweiges der Compagnie in ſehr 
enger Verbindung. In jener Zeit lagen Handels- und 
Bankgeſchäfte in einer und derſelben Hand, da beide 
von einem Hauſe betrieben wurden; ausſchließlich den 
Bankiergeſchäften gewidmete Etabliſſements gab es 
nicht, Civil⸗ und Militairbeamte der Compagnie bes 
nutzten daher die Fuufmännifchen Firmen, um ihnen 
ihre Erſparniſſe in Verwahrung zu geben. Auf dieſe 
Weiſe hatten die alten Häuſer immer große Capitalien 
zu ihrer Verfügung, und kamen nur ſelten in die Ver⸗ 
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legenheit, der Unterftügung ihrer Banianen (eingebo» 
renen Capitaliſten) zu bedürfen. Sie behandelten letz⸗ 
tere daher mit außerordentlicher Geringſchätzung, und 
dieſe Menſchen, obgleich ſie Millionen beſaßen, durf⸗ 
ten die Comptoire jener nie betreten, ohne zum 
Zeichen der Hochachtung vor der Thüre ihre Schuhe 
auszuziehen. Sogar die jungen Schreiber, die alle 
Briten waren, betrachteten ſie mit Verehrung, weil ſie 
als dereinſtige Theilhaber des Geſchäfts bekannt waren. 
Die Intimität der Civilbeamten mit den damaligen 
Kaufleuten bedingte nothwendig die Aufnahme der 
Letzteren in die erſte Geſellſchaft. 


Die aufgehobenen Handelsbeſchränkungen und die 
Kunde, daß einige Häuſer während weniger Jahre 
fürftliche Reichthümer erworben hätten, veranlaßte viele 
Leute aus England zur Ueberſiedelung nach Oſtindien, 
um wo möglich auch in kürzeſter Zeit eines ſolchen 
Glückes theilhaftig zu werden. Gegen das Jahr 1820 
etablirten ſich eine Menge neuer Firmen, einige mit 
beträchtlichen Capitalien, andere durch bedeutende Con- 
ſignationen von Manufactur-Waaren geſtärkt. Sie 
wurden zwar von den alten wie Eindringlinge behan⸗ 
delt und eiferſüchtig aus ihrer und mithin auch aus 
der Geſellſchaft der Beamten beider Dienſtzweige der 
Compagnie ausgeſchloſſen; aber fie liirten ſich mit den 
reichen Banianen, die ihnen bereitwillig die zur Aus- 
führung ihrer commerziellen Pläne noͤthigen Summen 
vorſtreckten. Einige dieſer Fremden nahmen ſogar die 
eingebornen Cröſuſſe als Theilhaber ihrer neuen Fir⸗ 


248 


men auf; alle aber waren darin einig, die Banianen als 
ſich ebenbürtig und als Freunde zu behandeln. 

Von jener Zeit an hob ſich unter dem Einfluſſe 
dieſes theilweiſen Freihandels der Verkehr zwiſchen 
Großbritannien und Indien ſehr bedeutend. Die Maſ⸗ 
fen der von Privathandelsleuten nach Europa gebrach⸗ 
ten Waaren veranlaßten in Hindoſtan einen zunehmen⸗ 
den Begehr nach britiſchen Fabrikaten; und obgleich 
die Verſchiffungen von England nicht mit den ſo ſehr 
vermehrten Importen von Indien Schritt hielten, ſo 
waren ſie doch immerhin bedeutend, wie die folgende 
Tabelle zeigt: 

1818/19 1822/23 1826/27 

Einfuhren. Pfd. Strl. Pfd. Sterl. Pfd. Str. 
Comp.⸗ Handel 2,211,038 2,520,193 1,964,492 
Privat⸗Handel 5,701,847 5,677,337 5,186,983 
Sämmtl. Ein⸗ 

fuhren. . 7,912,885 8,197,530 7,151,475 


Ausfuhren. Pfd. Strl. Pfd. Strl. Pfd. Sttl. 
Comp.⸗ Handel 2,383,104 1,944,672 1,591,081 
Privat-Handel 8,685,344 8,441,458 7,331,169 
Sämmtl. Aus⸗ c ee ee e 

fuhren .. 11,068,448 10,386,130 8,922,250 


Der durch die Freigebung der orientalifchen Hä— 
fen für alle Claſſen dem oſtindiſchen Handel gegebene 
Stoß konnte kaum ohne üble Wirkung bleiben. Die 
ſich den vielen Neuangekommenen eröffnende Ausſicht, 
raſch Reichthümer zu erwerben, veranlaßte ſie zu leicht⸗ 
ſinnigen Unternehmungen; ſie legten nicht nur das Geld 
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eingeborner Gapitaliften, ſondern auch die Erſparniſſe 
ſolcher Perſonen, die ihnen dieſelben zur fichern Auf 
bewahrung als Bankiers übergeben hatten, bei ihren 
enormen Waaren-Einkäufen an. Schaarenweiſe kamen 
von Liverpool, Mancheſter und Glasgow Glücksritter 
an, Leute, deren Capitalien ihren Grundſätzen die 
Waage hielten und die, da fie nichts zu verlieren hat- 
ten, ſich in der verblendenden Hoffnung wiegten, in 
Indien gewiß etwas zu finden, das fie bereichern müſſe. 

Im Jahre 1830 und dem folgenden Jahre ers 
litten die Handelsgeſchaͤfte in Calcutta eine Criſis. Das 
durch übereilte Speculation auf fo ſchlechtem Funda⸗ 
mente errichtete Gebäude brach mit einem Krachen zu— 
ſammen, welches von denen, die die Wirkungen dieſes 
Zuſammenſturzes mit anſahen, nie vergeſſen werden 
kann. In Indigo, Seide, Baumwolle, Zucker hatte 
man gehandelt oder vielmehr Hazard geſpielt und das 
in einem Umfange, der nur durch die Unmöglichkeit, 
weitere Mittel zur Fortſetzung des Spiels zu erlangen, 
begrenzt war. Man fragte wenig darnach, weſſen 
Vermögen man wagte. Die Erſparniſſe des ausge— 
dienten Offiziers, welche er zum Kauf einer Beförde— 
rung für ſeinen Sohn beſtimmt hatte, die Sammlung 
der Wittwe, um ſie gegen Noth zu ſchützen, der Wai— 
ſen einziges Vermögen, des gemeinen Soldaten von 
ſeinem Solde und ſeinem Priſengelde zuſammengeſcharrte 
Nothpfennige; alle dieſe Baarſchaften wurden in Zufs 
ker verwandelt, oder in Geſtalt von Farbewaaren nach 
Hauſe verſchifft, oder auch in dem angeſchwemmten Bo— 
den einer Indigo-Factorei verſteckt. 
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Die Seifenblaſe ſprang, Verderben und Zerſtörung 
in den Wohnungen tauſender von Schlachtopfern ver⸗ 
breitend. Niemand war auf die Cataſtrophe vorbereitet 
und am wenigſten die herzloſen Menſchen ſelbſt, welche 
das Unglück angerichtet hatten. Aber es rührte ſie 
auch nicht, denn nur wenige von ihnen hatten etwas 
von Bedeutung verloren. Der Sturm überfiel ſie im 
fürſtlichen Lurus, im Schlamme phyſiſcher Genüſſe. 
Bankbruch ſtarrte ihnen jo wie ihren Opfern ins Gr 
ſicht; aber wie verſchieden war das Reſultat! Einen 
oder zwei Monate ohne ihre Rennpferde, ihre Tiſch⸗ 
geſellſchaften, ihre herzoglichen Einrichtungen und das 
Inſolventengericht ſetzte ſie gütig in den Stand, von 
Neuem einen Anlauf zu nehmen, jo kühn und unver 
ſchämt wie je, während ihre Conſtitutenten (d. h. ihre 
Schlachtopfer), zu Bettlern geworden, ihres dürftigen 
Unterhalts wegen von Almoſen abhingen! 

Ehre dem Ehre gebührt! Nicht Willens, ein ein⸗ 
ziges Lorbeerblatt, ſo verwelkt, ſo befleckt es auch ſein 
mag, von der Stirn der Bekränzten zu reißen, will ich 
im Gegentheile dem Ruhme der commerziellen Philiſter, 
den „großen Häuſern,“ wie man ſie in Calcutta nannte, 
den ihnen gebührenden Tribut zollen. 

Unter dieſen „großen Häuſern“ ſtand oben an die 
Firma Alexander u. Co., welche, da fie verſchmähete eines 
unbedeutenden Betrags wegen „anzuhalten,“ ſich den Titel 
„Alexander der Große“ erwarb, indem ſie mit einer 
runden Paſſivſumme von vier Millionen Pfund Sterl. 
(26°, Millionen Thaler) fallirte. Den paſſendſten 
Commentar zu der Laufbahn dieſes wahrhaft fürſtlichen 
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Hauſes liefert die Thatſache, daß die Dividenden auf 
ihre ſämmtlichen Verpflichtungen genau ſechs Procent 
betrugen! Mit anderen Worten: alle aus dieſem rieſen⸗ 
haften Schiffbruch geretteten Trümmer beliefen ſich auf 
240,000 Pfd. Strl. (1,600,000 Thlr.); die unwider⸗ 
ruflich verlorne Summe aber, deren größter Theil das 
Eigenthum Anderer war, mithin auf 3,760,000 Pfd. 
(25,066,667 Thlr.). 

Die Verpflichtungen der Firma Ferguſon u. Comp. 
betrugen 3,600,000 Pfund (24,000,000 Thlr.“, Pal 
mer u. Comp. ſchuldeten etwas unter drei Millionen 
Pfund (20 Millionen Thaler), Mackintoſh u. Comp. 
waren bis zum Belaufe von von 2,500,000 Pfund 
(16⅜ Millionen Thaler) verwickelt. Man erſtaunte 
in der damaligen mercantiliſchen Welt über dieſe drei 
Firmen, indem fie 36 ½, 30 und 14 Procent reſpective 
bezahlten. Der Geſammtbetrag der Paſſiven der ſechs 
„großen“ bankerotten Häuſer in Calcutta war beinahe 
15,000,000 Pfund (100,000,000 Thlr.), wofür im 
Durchſchnitt fünf Schillinge pro Pfund (fünfundzwanzig 
Procent) bezahlt wurden; ihre Gläubiger erlitten dem- 
nach Verluſte zum Belaufe von 11,250,000 Pfund 
75,000,000 Thlr.)! 

Und was geſchah dieſen in der That colaſſalen 
Betrügern, die das Unglück in ſo viele Familien ge⸗ 
bracht hatten? Wie bereits geſagt, ſie gingen nach 
einiger Zeit ganz comfortable durch die breiten und 
freundlichen Portale des Inſolventengerichtshofs in Cal-⸗ 
entta. Ihre ſociale Stellung blieb dieſelbe, wie vor⸗ 
her, da ſie noch die „großen Häuſer“ waren; die Welt 
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nannte ſie unglücklich; vom General-Statthalter 
abwärts wurden ſie mit all' jener Sympathie begrüßt, 
die man gewöhnlich Märtyrern bezeigt. Als Kaufleute 
hingegen hatten ſie ihr Anſehen verloren: die eingeborenen 
Banianen hielten ihre Geldkiſten vor ihnen verſchloſ⸗ 
ſen. Hindu Babuhs ſahen ſich vor, ehe ſie ſich mit 
einem neuen Hauſe einließen, und ſogar die hohen 
Militair- und Civilbeamten der Regierung, welche bei 
den zu ihren Ehren gegebenen Gaftmälern fo herab— 
laſſend Brüderſchaft in Champagner mit den Män⸗ 
nern von funfzehn Millionen Berühmtheit getrunken 
hatten, ließen ſich nicht wieder in die Falle locken, 
Kaufleute als ihre Bankiers zu brauchen. 

Die unmittelbare Folge dieſes Unſterns war die 
Errichtung einer Bank zu Agra, mit Zweigbanken auf 
anderen Stationen, hauptſächlich durch Militairperſonen 
und Civilbeamte begründet. Dem glücklichen Erfolge 
dieſes erſten Etabliſſements folgte die Bildung der 
Bank von Bengalen, mit einem Capitale von einer hal⸗ 
ben Million Pfund Sterling (3¼ Million Thaler); 
ein Fünftel dieſes Betrags herzuſchießen und die Die 
rection der Bank übernahm das örtliche Gubernium. 
Die Union-Bank, die nordweſtliche Bank Indiens, folg— 
ten bald darauf und eröffneten eine neue Phaſe in der 
Handelsgeſchichte Indiens. Man muß indeß hier ſchon 
bemerken, um die Erklärung der Endreſultate der mei⸗ 
ſten dieſer Unternehmungen vorzubereiten, daß ſolche 
Inſtitute kaum den Namen Banken verdienen und daß 
fie mit größerer Schicklichkeit „Beleihungsgeſellſchaften“ 
hätten genannt werden ſollen; denn ihr Geſchäft beſtand 
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faſt ausſchließlich darin, gegen perſönliche Sicherheit der 
Unterhändler Anleihen zu gewähren. Mit einiger col« 
lateralen Bürgſchaft von keiner ſehr greifbaren Art 
ſchloß man die Anleihen gewöhnlich auf Abſchlagsrück⸗ 
zahlungen, die ſich über eine Periode von mehreren Jah⸗ 
ren erſtreckten, ab. Selbſtverſtändlich mangelte es dieſen 
Inſtituten nie an Kunden; ihre Transactionen über- 
ſtiegen bei weitem die Erwartungen ihrer Begründer. 
Das Capital vergrößerte ſich durch Emiſſion neuer 
Actien, die den urſprünglichen Zeichnern al pari im Ver⸗ 
hältniſſe ihrer Zahlungen überlaſſen wurden, und da viele 
von dieſen nicht die Mittel beſaßen, die Einſchüſſe zur an⸗ 
beraumten Zeit zu leiſten, fo geſtand man ihnen freund— 
lichſt zu, Schuldner der Bank für ſolche Beträge zu 
bleiben, bis ſie das Papier mit Nutzen verkaufen 
könnten; dieſes fiel ihnen nicht ſchwer, indem man da— 
für jorgte, es auf ein hohes Agio zu treiben. 
Während wir die Bank⸗Etabliſſemente auf der 
eben beſchriebenen Bahn vorſchreiten laſſen, wollen 
wir ſehen, wie es den vielen neuen Häuſern ging, die 
wie ein Phönir aus der Aſche der alten Firmen — 
der Funfzehnmillionenmänner von 1830/1 — erſtanden 
waren. Kaufmänniſcher Credit ſtand nicht mehr auf 
ſeiner früheren Grundlage; er war zu ſtark erſchüttert 
worden, um ſich darauf halten zu können. Viele der 
reichſten Banianen hatten bei obengenannten Fallimenten 
ſehr große Verluſte erlitten, und die meiſten zogen die 
ihnen übrig gebliebenen Capitalien von ſo gefährlichen 
Wagniſſen zurück. Eine geringere Claſſe Eingeborener, 
Leute, die weit weniger Mittel, aber mehr Fähigkeiten 
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und einigen Credit bei ihren Landsleuten beſaßen 
traten an ihre Stelle und übernahmen das Spiel. Sie 
hatten ziemlich alte Trümpfe in Händen, und mithin 
die neuen Häuſer größten Theils in ihrer Gewalt. 
Obgleich viele derſelben nichts als Sircare, d. h. Buch⸗ 
halter geweſen, ſo erlaubten ſie ſich doch eine Miene 
anzunehmen, die ihre reichen Vorgänger ſich nie zu 
geben wagten; ſie behandelten ihre europäiſchen Be⸗ 
kannten nicht nur mit verächtlicher Geringſchätzung, 
ſondern öſters ſogar mit erniedrigender Beſchimpfung. 
Der hinduiſche Stern war im Aufgehen begriffen und 
ſeine Angehörigen benutzten ihr Glück, ſo gut ſie konnten. 

So wenig war den engliſchen Kaufleuten, mit 
Ausnahme einiger wenigen ſoliden Häuſer, vom caleut⸗ 
taiſchen Credit übrig geblieben, daß fie nicht vermögend 
waren, ohne die Unterſtützung ihrer Banianen große 
Einkäufe zu machen. Es iſt jetzt ſo weit gekommen, 
daß Niemand anders kauft oder verkauft, als durch 
ſeinen Banian; dieſer iſt Makler, Bankier, Geſchäfts⸗ 
führer, kurz Alles in Allem bei dieſen neuen Firmen. 
Der Gewinn dieſer Agenten an Maklerlohn, Zinſen 
und Proviſion iſt gering. Aber ſie haben andere, 
weit wirkſamere Mittel, um ſich zu bereichern. Zum 
Beiſpiel: eine Firma wünſcht 100 Tonnen Zucker zu 
verſchiffen; ſie wendet ſich an ihren Banian, der ſogleich 
das Geſchäft übernimmt und ſich aus dem Bazar eine 
Probe Zucker verſchafft, die zu neun Rupien den Maund 
(ein bengaliſches Gewicht, das 82 Pfund engliſchem 
Gewicht gleich kommt) verkauft wird. Der die Probe 
anſehende Theilhaber der Firma bemerkt auf den erſten 
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Blick, daß die Qualität nur einen Bruchtheil über acht 
Rupien werth iſt; aber ſein Haus ſteht in den Büchern 
des Banians ſchon mit ſtarken Poſten belaſtet, er darf 
daher keine Rüge wagen und muß die Waare, die 
wenig mehr als acht Rupien werth iſt, für neun Ru⸗ 
pien annehmen. Wenn nun der Banian ſich mit dieſem 
Betruge begnügte, ſo wäre das Geſchäft für letzteren, 
obſchon ſchlecht, doch noch zu verſchmerzen; aber er be⸗ 
gnügt ſich nicht damit, ſeine kühnen Griffe gehen weiter. 
Er ſchickt eine Waare an Bord, die nicht mehr als 
fünf oder ſechs Rupien werth iſt, und zieht dagegen 
auf England durch eine der Banken zu einem Courſe, 
bei welchem die Verſchiffer bedeutend in Nachtheil kom⸗ 
men, mithin abermals einen großen Verluſt bei der 
Wechſeloperation erleiden. Bei Ankunft der Ladung 
in England theilt das dortige Haus dem Caleuttaer 
Hauſe mit, wie ſchlecht die Waare und wie groß der 
Betrag des dagegen gezogenen Wechſels iſt; der Kaufe 
mann wüthet, kann aber weiter nichts thun, denn er 
iſt in der Gewalt des Banians, der alle hinduiſchen 
Gottheiten anruft, um Zeugniß von der Reinheit ſeiner 
Geſinnungen und von feiner Aufrichtigkeit abzulegen. 

Solche Fälle ereignen ſich heutzutage im indiſchen 
commerziellen Leben ſehr oft. Es iſt gewiß Recht, daß 
der nicht kaufmänniſche Leſer, der vielleicht keine Kennt⸗ 
niſſe von der Art und Weiſe beſitzt, wie im Oriente 
große Geſchäfte entweder ganz ohne Capital, oder doch 
mit Geldmitteln, die zu den Geſchäften, wie ſie jetzt 
betrieben werden, in keinem Verhältniſſe ſtehen, ſich 
unterrichte, da dieſe Kenntniß ihm das ſonſt Unbegreif⸗ 
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liche erklärt, daß Firmen mit jo enormen Paſſiven fal⸗ 
liren und die Maſſen doch nur einen oder zwei Schil⸗ 
linge pro Pfund (5 oder 10 Procent) auskehren. 
Ehedem beſaßen die londoner Häuſer, welche ſich 
als Agenten für Calcutta oder Bombay beſchäftigten, 
ſehr bedeutende Geldmittel, und bei einigen wenigen 
iſt dies noch jetzt der Fall. Damals war es bei dieſen 
Agenten oder Correſpondenten Sitte, entweder Waaren 
für eigene Rechnung zu kaufen, oder gegen Gonfignas 
tionen von Manufactur-⸗Waaren Vorſchüſſe zu leiſten. 
Solche Geſchäfte machten fie theils für alleinige Rech⸗ 
nung, theils gemeinſchaftlich mit ihren indiſchen Freun⸗ 
den, welche die Waaren bei Ankunft nach Factura ver⸗ 
kauften, und entweder in Wechſeln oder in indiſchen 
Artikeln Retouren machten. Unter dem neuen Ré⸗ 
gime findet dieſe Methode nicht mehr ſtatt. Die lon⸗ 
doner Firma hat wenig Credit und noch weniger Geld, 
aber ſie kann Wechſel gegen Waaren, die entweder für 
Rechnung des Fabrikanten, oder für die ihrer indiſchen 
Freunde verſchifft werden, geceptiren. Nachdem dieſes 
geſchehen, discontirt man den Wechſel und bezahlt den 
Manufacturiſten. Die Waaren — vielleicht ungebleichte 
Zeuge von Mancheſter — werden verſchifft; und als⸗ 
dann iſt der londoner Kaufmann, der keinen Pfennig 
dafür bezahlt hat, im Stande, dagegen auf ſeinen in⸗ 
diſchen Correſpondenten zu ziehen; er negociirt feine 
Wechſel durch eine Bank, der er die Verladungsſcheine 
als Sicherheit einhändigt. Auf dieſe Weiſe kommt der 
Verſchiffer zu baarem Gelde, womit er andere Waaren 
— wir wollen annehmen Metallfabrikate — ankauft; 
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er verſchifft dieſe, zieht ebenfalls dagegen, und wieder⸗ 
holt ſeine Operationen, welche, wie aus Beſagtem klar 
hervorgeht, durch die friſchen Geldmittel ſehr weit ge⸗ 
trieben werden können. Ehe die erſte Sendung Waaren 
in Calcutta oder Bombay verkauft werden kann, werden 
die Wechſel des Fabrikanten auf den Verſchiffer fällig 
und müſſen erneuert werden, nämlich durch andere auf 
dieſelbe Weiſe und wie ſich verſteht zum Zwecke des 
Discontirens gezogene Wechſel, um den Acceptanten 
der erſten Wechſel in den Stand zu ſetzen, ſie bei Ver⸗ 
fall zu honoriren, mit anderen Worten, ſie, wenn ſie 
vorgezeigt werden, zu bezahlen. Mittlerweile kommen 
die Waaren auf ihrem Beſtimmungsorte an. Der Agent 
der londoner Bank, die Vorſchuß geleiſtet hat, erhielt die 
Verladungsſcheine vor Ankunft und giebt ſie ohne Erſtat⸗ 
tung des vorgeſchoſſenen Betrags und der Speſen nicht her⸗ 
aus. Da der „Correſpondent in Calcutta“ ohne dieſe Scheine 
die Waaren nicht empfangen kann, ſo wendet er ſich 
an ſeinen Vanian, der ſogleich die nöthigen Anſtalten 
macht, indem er die ungebleichten Waaren aus der Ge⸗ 
fangenſchaft befreit, und fie für Rechnung feines Prin- 
cipals verkauft. Der Ertrag wird nun in Zucker, 
Seide oder Indigo remittirt, die Verladungsſcheine 
dieſer Rückladung werden dem londoner Hauſe zuge⸗ 
ſchickt, welches unverzüglich dagegen zieht, um die Er⸗ 
neuerung der nunmehr fällig werdenden, von Manche⸗ 
ſter gezogenen Wechſel zu decken; endlich macht der 
Zucker⸗, Seide⸗ oder Indigo⸗Makler in Mincing Lane 
(London) bei Ankunft des Schiffs dem Importeur Vor⸗ 
ſchüſſe auf dieſe Waaren, wodurch letzterer in den Stand 
Indien. II. 17 
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geſetzt wird, die beim Bankier liegenden Verladungsſcheine 
einzulöſen, und die Waaren werden verkauft. 

So lange die Verkaufspreiſe auf dortigem und 
auf hieſigem Markte einen Schatten von Gewinn über 
den Betrag der Proviſionen und anderer Koſten er- 
geben, geht Alles ganz gut. Der Verſchiffer, der Ban- 
kier, der Correſpondent, der Banian, der Makler, der 
Manufacturift in Mancheſter — Alle find zufrieden. 
Die Operationen werden bedeutend ausgebreitet, das 
kaufmänniſche Rad wird in Bewegung gehalten, man 
verdient Geld, die Häuſer auf beiden Seiten des Welt 
meers bekommen den Ruf einer großen Geſchäftsthätig— 
keit, die Theilnehmer der Firmen werden als kluge, 
ſchlaue Männer gerühmt, und obſchon einige ſchlechte 
Schulden vorfallen, einige geringe Verluſte auf Waaren 
entſtehen, dann und wann ein böfes Jahr eintritt, fo 
zeigen doch die Bücher einen großen Gewinn⸗Ueberſchuß. 
Dennoch bleibt der Vanian ein bedeutender Gläubiger, 
obgleich er durch Zinſen, Proviſionen u. ſ. w. bereits 
mehr empfangen hat, als der rückſtändige Saldo bes 
trägt. Eine oder zwei ſchlechte Jahreszeiten folgen 
einander etwas raſch; das Haus hat große Capitalien 
in Grundeigenthum belegt, eine Operation, die man 
volksthümlich, Entwickelung der Hülfsquellen des Lan⸗ 
des nennt; der Banian wird etwas unangenehmer und 
hochmüthiger wie ſonſt; der Senior des Hauſes wird 
ängſtlich, zieht ſich mit hundert Tauſend Pfund zurück 
und ein Jahr darauf ſtellt das Haus mit einer Paſſiv⸗ 
maſſe von einer und einer halben Million Pfund Ster⸗ 
ling ſeine Zahlungen ein, worüber, außer dem Banian, 
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niemand erſtaunt; nur dieſer wundert ſich, wie fie es 
möglich gemacht ſich ſo lange zu halten. Dieſes, Leſer! 
iſt eine ſchwache und ohne Zweifel unvollkommene Skizze 
des Geſchäftsgangs eines indiſchen Handlungshauſes 
der gegenwärtigen Zeit; und ſie verdient einen Platz 
auf dieſen Blättern, als Illuſtration jener (anglo-) ſäch⸗ 
ſiſchen Charakterſtärke, jenes ſchönen Unternehmungs⸗ 
geiſtes, der die Männer Liverpools und Glasgows fo 
ſehr auszeichnet, und vermittelſt welcher ſie rieſenhafte 
Gebäude aus Nichts, im engſten Sinne des Worts, 
ins Leben rufen. Wir haben hier geſehen, wie der 
erſte Urſprung eines Vermögens von hundert Tauſend 
und einer Inſolvenz von anderthalb Millionen, in 
nichts Anderem als einigen Ballen „grauer Güter“ (unge⸗ 
bleichte Baumwollengewebe) aus Mancheſter zu finden iſt. 

In obiger Skizze geſchah der Banken zu Calcutta 
keiner Erwähnung, obſchon ihre zeitgemäße Uuterſtützung 
ſehr wahrſcheinlich in Anſpruch genommen worden 
wäre, und das mit Erfolg. Was für eine Rolle dieſe 
ungeheuren und unbilligen „Belehnungs-Geſellſchaften“ 
bei den hohen Hazardſpielen, welche in den Jahren 
von 1840 bis 1849 den Leuten überall in den Präft- 
dentſchaften die Köpfe verdrehten, übernahmen, ſoll jetzt 
meine Aufgabe ſein aus Daten zu beſchreiben, welche 
Präſidenten, Vicepräſidenten, Secretaire und Directoren 
mit allen ihren Chicanen nicht gänzlich zu unterdrücken 
im Stande waren. 

„Die Jahre 1847 und 1848 werden noch lang 
als denkwürdige in den Annalen des indiſchen Actien⸗ 
ſchwindels (Joint-stockery) verzeichnet ſtehen, und ſo⸗ 
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gar jetzt, während wir ſchreiben, fühlt man nicht nur 
die Wirkungen jener Jahre noch, ſondern die fraudulöſen 
Transactionen der damaligen Periode ſind in dieſem 
Augenblicke Gegenſtände ernſter Deliberationen und 
richterlicher Unterſuchungen. Den herannahenden Sturm 
verkündeten mehrere kleine Falliſſemente, welche vor⸗ 
ſichtigen Leuten als Leuchtfeuer der Gefahr dienten. 
Das Publikum erfuhr zuerſt die Ausdehnung, welche 
die gegenſeitigen Gefälligkeitsaccepte der Directoren und 
Actienbeſitzer einer Bank unter ſich erreicht hatte, als 
es ſich i. J. 1842 durch den Bruch einer Firma von 
einiger indiſchen Achtbarkeit herausſtellte, daß dieſes 
Haus nicht weniger als eine halbe Million Pfund 
Sterling aus der Caſſe der Union⸗Bank erhalten hatte. 
Daß dieſes kein vereinzelter oder Ausnahmefall war, 
geht aus der Thatſache hervor, daß beim Falliſſemente 
derſelben Bank man ſich überzeugte, wie etwa ein hal⸗ 
bes Dutzend Firmen zu dieſer Zeit genannter Bank 
etwas weniger als eine halbe Million Pfund Sterling 
ſchuldeten. 

Um die Mitte des für Banken und Kaufleute 
ſchickſalsſchweren Jahres 1847 befanden ſich die Direc⸗ 
tionen der zwei berühmteſten Banken in Calcutta in 
großer Verlegenheit wegen der Gefälligkeiten, die fie 
ihren Kunden, d. h. ihren eigenen Antheilhabern er⸗ 
wieſen hatten, denn dieſe konnten die unbedeckt ange⸗ 
nommenen Ziehungen nicht zahlen. Die halbjährliche 
Generalverſammlung der Union-Bank ward in der 
zweiten Woche des Monats Juli abgehalten. Zwar 
war die Direction ſo bedrängt, daß ſie erſt Geld auf⸗ 
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nehmen mußte, um nur ihre dringendſten Verpflichtungen 
erfüllen zu können; aber trotzdem waren die den Actio⸗ 
naiven vorgelegten Berichte ſehr glänzend; man zeigte 
ihnen enormen Gewinn an, ſtellte den Betrag ſchlechter 
und zweifelhafter Schulden als ganz unbedeutend vor 
und proclamirte eine Dividende von 3½ Procent für 
das halbe Jahr. Natürlich hatte man gutmüthige und 
leichtgläubige Herren zu Reviſoren gewählt, welche die 
Rechnungen nachgeſehen und ſie als vollkommen richtig 
beſcheinigt hatten. Die unmittelbare Folge hiervon 
war, daß die keinen Verdacht ſchöpfenden Actionaire 
ganz befriedigt nach Hauſe gingen, und das Publikum 
im Allgemeinen ſich von der Solvenz der Bank ver 
ſichert hielt. 

Der Verdacht ſchlief indeß nur kurze Zeit. Weder 
die vorgeſpiegelte Dividende, noch das Blendwerk des 
richtigen Abſchluſſes konnten dem Inſtitute eine feſte 
Haltung verſchaffen: gegen Ende des Jahres zeigte ſich 
ein entſchiedener Sturmlauf auf ſeinen Schatz. Die 
Direction ergriff die verzweifeltſten und unrechtlichſten 
Mittel in der eiteln Hoffnung, die über der Bank 
ſchwebende Criſis abzuwenden. So z. B. verkaufte 
fie die für Rechnung Dritter als Rimeſſen Behufs Ne⸗ 
gociation ihr zugeſchickten Wechſel und verwendete den 
Betrag zum Ausfüllen einer augenblicklichen Lücke, ob⸗ 
ſchon ſie recht gut wußte, daß ſie inſolvent war und 
daß in einem oder höchſtens zwei Monaten ihre nur 
noch ſcheinbare Exiſtenz erlöfchen würde, welche Kata⸗ 
ſtrophe wirklich im Januar 1848 eintrat. 

Schon der Verſuch eines Umriſſes der bei der 
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Abwickelung der Union⸗Bank gemachten Enthüllungen 

würde Stoff zu mehreren Kapiteln liefern, und dennoch 

entdeckte man nur den kleinſten Theil! Was überhaupt 

verlautete, kam durch Zufall heraus. Wie Pflanzer 
und Kaufleute begünſtigt worden waren, bis ſie das 

ganze Capital der Bank erſchöpft hatten; wie, In⸗ 
digo⸗Factoreien für Privatrechnung mit den Capitalien 

der Bank geſchwindelt, wie Bank⸗Poſt⸗Wechſel mit großem 

Rabatt als baares Geld von den Directoren in Zah⸗ 

lung genommen worden, wie man Papiere aller Art 

in Umlauf ſetzte, wie die Schulden der Präfidenten 

und Secretaire in den Büchern der Geſellſchaft auf 

die Bank übertragen worden, wie jungen, halbbeſiederten 

Civilbeamten die Gefälligkeit erzeigt wurde, ihnen Ans 

leihen zu Wucherzinſen zu gewähren, kurz, wie Alles 

geſchah was nicht hätte geſchehen ſollen, und wie alle 

gewöhnliche Vorſicht, jede richtige Dispoſition über 

Bord geworfen worden — Alles dieſes mag eines Tags 

weitläufig beſchrieben werden, jetzt kann ich nur darauf 
hindeuten. 

Die letzte das Werk krönende Handlung des Direc⸗ 
toriums dieſes bemerkenswerthen Bank-Inſtituts ver⸗ 
dient einige Zeilen. Durch eine Vertragsacte kamen die 
Gläubiger dieſer Bank überein, ihre Forderungen durch 
gewiſſe Accordſätze auszugleichen, indem die Actionaire 
die Dividende, über welche man ſich verglichen hatte, 
einſchießen ſollten. Die Einſchüſſe wurden dem volle 
ziehenden Ausſchuß bezahlt und die Vertheilungsarbeit 
begann. Da der Ausſchuß aber die Sache ſehr ver⸗ 
zögerte, ſo ſchwand das Vertrauen der Actionaire zu 
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ihm und einige derſelben verlangten, daß fein Verfahren 
unterſucht und die ihm anvertrauten Gelder revidirt 
würden. Dieſes geſtand man ihnen endlich nach ernſt⸗ 
licher Oppoſition zu, und das Reſultat war, daß, ob⸗ 
ſchon man dem gewählten Unterſuchungs-Ausſchuß alle 
nur möglichen Schwierigkeiten in den Weg gelegt, dieſer 
einen Bericht verfaßte und ihn der Generalverſammlung 
der Actionaire vorlegte, der in allen Theilen der Welt 
die Folge gehabt hätte, das Directorium gerichtlich zu 
verfolgen. In Calcutta aber geſchah etwas ganz An⸗ 
deres. Obgleich die Generalverſammlung von zweihun⸗ 
dert Perſonen beſucht war, ſo fand ſich doch nicht ein 
Einziger, der den Antrag, den verdammenden Bericht 
zu empfangen, ſtellen wollte. Im Gegentheil, ein Ver⸗ 
trauensvotum ward beantragt, unterſtützt und durchge⸗ 
ſetzt; von den zweihundert Anweſenden ſtimmten, genau 
gezählt, nur eilf, die übrigen hundertundneunundachtzig 
ſchlichen ſich, durch die kaltblütige Frechheit ihrer 
Freunde verdutzt gemacht, weg. Dieſes, Leſer! trug ſich 
nicht etwa vor Jahren, ſondern erſt vor einigen Mo- 
naten, um die Mitte 1852 zu, und jener Vorſitzende 
und feine ausübenden Gehülfen, öffentlich „mit falſchen 
Lobeserhebungen verdammt,“ ſind bis zum heutigen 
Tage die Günſtlinge der Geſellſchaft in Calcutta, die 
ſich in der Elite der „Stadt der Paläſte“ bewegen. 


Ehe wir dieſes Kapitel ſchließen, wird es wohl⸗ 
gethan fein, die Lage des Handels der drei Präſident⸗ 
ſchaften zu unterſuchen, um zu ſehen, wie er mit dem 
fortſchreitenden Geiſt des Jahrhunderts Schritt gehalten 
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und welchen guten oder böſen Einfluß die von mir 
berührte kaufmänniſche Spielſucht auf die Handelsſta⸗ 
tiſtik geübt hat. 

Wenn man die Einfuhren Indiens i. J. 1844/45 
mit denen des Jahres 1849, dem letzten, von welchem 
officielle Ausweiſe vorliegen, vergleicht, ſo ſtellen ſich 
die Reſultate ſehr aufmunternd heraus. Im zuerſtge⸗ 
nannten Jahre betrug der Werth der in die drei Prä⸗ 
ſidentſchaften eingeführten Waaren 4,261,106 Pfd. 
(28,407,433 Thlr.), der Werth der ausgeführten 
7,993,420 Pfd. (53,289,467 Thlr.), während ſie ſich 
im letztgenannten Jahre auf reſpective 10,299,888 Pfd. 
(67,665,920 Thlr.) und 17,812,299 Pfd. (118,748,660 
Thlr.) beliefen. Dieſes wird als zufriedenſtellendes 
Reſultat erſcheinen, aber eine Analyſe (im Anhang E) 
dieſer Ausweiſe macht uns mit einigen etwas auf— 
ſchreckenden Anomalien bekannt, welche Unterſuchung 
und Erklärung erforderlich machen. Man überzeugt 
ſich durch einen Blick auf die angezogenen Tabellen, 
daß nicht nur die große Maſſe der Vermehrung im 
Handel mit anderen Ländern als England ſtattgefunden, 
ſondern daß während der vergangenen ſechs oder ſieben 
Jahre der indiſche Handel keine fortſchreitende Bewe⸗ 
gung gemacht hat; er ſcheint einen Punkt erreicht zu 
haben, über welchen hinaus er unter den beſtehenden 
Berhältniffen unmöglich gehen kann. 

Gewiſſe politiſche Schriftſteller nahmen in der 
letzten Zeit die Gewohnheit an, öfters auf unermeßliche 
Vergrößerung unſeres Handels nach Indien hinzuwei⸗ 
fen, als wollten fie damit die Aus dehnungsfahigkeit 
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unſeres Handels unter einem verbeſſerten Syſteme com⸗ 
merzieller Geſetzgebung illuſtriren. Ohne irgendwie 
die Richtigkeit jener Geſetzgebung in Frage ſtellen zu 
wollen, möchte ich doch den Wunſch ausdrücken, daß 
jene Schriftſteller, anſtatt einer beſondern Periode für 
einen beliebigen Zahlenbetrag den Rücken zu kehren, 
etwas genauer die Ausweiſe der letzten ſechs Jahre in 
den Blaubüchern unterſuchen ſollten. Sie würden in 
dieſem Falle bemerken, daß die Einfuhren britiſcher 
Waaren in den drei Präſidentſchaften wirklich i. J. 
1849/50 um etwa eine halbe Million Pfund Sterling 
(3%, Million Thaler) geringer als i. J. 1844/45 ge⸗ 
weſen, ja daß ſie i. J. 1847/8 und 1848/49 um 
mehr als zwei Millionen Pfund (13 ½ Million Thlr.) 
geringer ausfielen. Vergleicht man die Verſchiffung 
indiſcher Erzeugniſſe nach England während einer Reihe 
von zehn Jahren, fo gelangt man zu ähnlichen Reſul⸗ 
taten, indem die Beträge zwiſchen ſieben und fünf 
Millionen (46¼ und 33 Million Thaler) geſchwankt 
haben. Daß es während dieſer Perioden Zeiten gab, 
in welchen Unglücksfälle auf den Handel hereinbrachen, 
iſt wahr; aber es zeugt von einem äußerſt ſchlechten 
und bedauernswerthen Zuſtande in unſeren orientaliſchen 
Beſitzungen, wenn wir ſehen, daß während einer Reihe 
von Jahren die Compagnie zwar ihre Territorien um 
hundertſiebenundſechzigtauſend Quadrat⸗Meilen mit acht 
und einer halben Million neuer Bevölkerung vermehrte, 
dennoch aber die Einfuhren britiſcher Waaren thatſäch⸗ 
ich eine jährliche Verminderung ausweiſen. 
Aufgeſtellte Verbrauchs» Berechnungen britiſcher 
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Manufacturwaaren in verſchiedenen Ländern zeigen, 
daß, während Chili und die Staaten am La Plata⸗ 
fluſſe uns jährlich für 13 8. 7 d. (4 Thlr. 15 Sgr. 
10 Pf.), und Cuba, Hayti, Braſilien und andere Länder 
für 7 s. 3 d. (2 Thlr. 12½ Sgr.) auf jeden Ein⸗ 
wohner abkaufen, Indien nur für 1s. (10 Sgr.) in 
gleicher Weiſe von uns kauft. So klein dieſer Betrag 
erſcheint, ſo überſteigt er in der Wirklichkeit doch noch 
den Verbrauch der Bevölkerung im Allgemeinen, denn 
es giebt die ausgedehnteſten Strecken im Gebiete der 
oſtindiſchen Compagnie, wo er geradezu auf Nichts 
herabſinkt. Millionen und aber Millionen Hindu leben 
und ſterben, ohne auch nur einen Lappen britiſcher 
Manufacturwaaren je beſeſſen zu haben. Was kann auch 
der elende Ryot entbehren, um Zitze aus Mancheſter, 
Tuche aus Glasgow oder Kurzwaaren aus Birming⸗ 
ham dafür zu kaufen? Seine ſchwere Arbeit giebt ihm 
ja nur den armſeligen Verdienſt von 6 d. (5 Sgr.) 
wöchentlich! Und doch, würden unſere indiſchen Mit⸗ 
unterthanen nur halb ſo viel pro Kopf von unſeren 
Waaren kaufen, als die Fremden in Chili und am 
La Plata, ſo könnten britiſche Kaufleute jährlich für 
mehr als dreiunddreißig Millionen Pfund Sterling 
(220 Millionen Thaler) Waaren nach dem Oriente 
erportiren. Und Niemand, der jenes herrliche Land 
kennt, wird daran zweifeln, daß, wenn man Indien 
Gerechtigkeit widerfahren ließe, dieſes Poſtulat nicht 
nur, ſondern noch weit größere in Erfüllung gehen 
würden. 


Vierter Theil, 
Moraliſch. 


Kapitel J. 
Sprache und Litteratur. 


Wir ſehen keinen Grund, das hohe Alterthum der 
Sanserit⸗Sprache, von welcher die der Hindu abſtammt, 
zu bezweifeln; ſie erſcheint uns als ein Abkömmling 
der früheſten Dialecte, ja wir ſind geneigt, ſie für einen 
Zeitgenoſſen der babyloniſchen Sprachenverwirrung zu 
halten. Weſtlichen Nationen fällt es ſchwer, die Schön⸗ 
heiten einer Sprache zu würdigen, die in ihrer Conſtruc⸗ 
tion und überhaupt in ihrem Ton europäiſchen Zungen 
ſo ganz entgegengeſetzt iſt; daher gehen viele der Eigen⸗ 
thümlichkeiten, welche dem Sanscrit im Munde der 
Eingeborenen ſo bezaubernde Reize verleihen, in einer 
Ueberſetzung, ſo vollkommen ſie auch fein mag, gänzlich 
verloren. Die Figuren, die Verbindungen, die Schat⸗ 
tirungen, mit welchen die hinduiſchen Dichter ihre 
Werke zu ſchmücken verſtehen, erwecken nur ſelten beim 
engliſchen Leſer Mitgefühl oder Bewunderung, ſelbſt 
wenn er ſie im Original lieſt, da es ihm, wie nicht 
anders zu erwarten ſteht, an Auffaſſung der Ideen, die 
ihr Entſtehen dem orientaliſchen Leben und der öͤſtlichen 
Denkungsweiſe verdanken, mangelt. In Indien werden 
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nicht weniger als einunddreißig Sprachen gefprochen, 
die man aber unter zwei Hauptordnungen bringen kann: 
in ſolche nämlich, die gänzlich vom Sanscrit abſtam⸗ 
men, und in ſolche, hauptſächlich im Süden geſprochene, 
welche, obſchon auf tamiliſcher Grundlage beruhend, 
doch bis zu einem gewiſſen Grade mit 'ſanscritiſchen 
Worten vermiſcht ſind. 


Man würde vergebens zu errathen verſuchen, wann 
das Sanscrit aufhörte die Volksſprache Indiens zu 
ſein; aber ſo viel ſcheint gewiß, daß ſie bereits im grauen 
Alterthum dem Prakrit, ihrer eigenen Corrumpirung, 
Platz machte, und daß der letzteren die vielen Zungen, 
welche ich zu erwähnen im Begriff ſtehe, in gerader 
Linie entſtammen. 


Prakrit wird nicht mehr geſprochen, obſchon es 
noch immer in zahlreichen Schriften zu finden iſt. Die 
bis zum heutigen Tage bei den Hindu gebräuchlichen 
Sprachen laſſen ſich vom Sanscrit ableiten; ihr cor⸗ 
rumpirter Sprößling wird nördlich von einer Linie, die 
man von Tſchikakole, in der bengaliſchen Bay, bis Goa, 
an der weſtlichen Küſte, ziehen muß, geſprochen. (Las- 
sen: Institutiones Praeritieae, p. 12.). Es giebt 
ihrer fünfundzwanzig, nämlich: Bengäli, Aſſameſe, Oriſ⸗ 
jan und Tirhutiya, welche man in den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen ſpricht; Nepälefe, Cäſchmiri und Doghuri, die 
im Norden vorherrſchen; Pandſchabf, Multani, Sindi, 
Kutſchi, Guzerati und Kunkuna, die man auf der weſt⸗ 
lichen Seite findet, Bikanera, Marwara, Oſchayapura, 
Uduyapura, Haruli, Bradſcha, Bhaka, Malavi, Bun⸗ 
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delakhandi, Maghade und Mahratta, werden alle im 
Süden geredet. 

Hindoſtani, ebenfalls der allgemeinen Quelle ent⸗ 
ſprungen, iſt auf kein beſonderes Volk oder Gegend be⸗ 
ſchränkt, ſondern wird bei faft allen Eingeborenen Sins 
doſtans, neben ihren eigenen, ihnen eigenthümlichen 
Dialecten, allgemein im Gebrauch gefunden. 

Die nicht vom Sanscrit ſtammenden Sprachen, 
obſchon ſie viele ſanscritiſche Wörter zum öffentlichen 
Gebrauch aufgenommen haben, find: die Tamil, Te⸗ 
luga, Carnataca, Taluva, Malayalma und Conduga. 
Das Malayalma kennen Europäer unter dem Namen 
„Malabarſprache“, es wird überall an den Küften der 
indiſchen Halbinſel gefunden. 

Sanscrit und Pali find die griechiſchen und la⸗ 
teiniſchen Sprachen Indiens. In letzterer ſind die 
buddhiſtiſchen Bücher geſchrieben; erſtere iſt ſowohl die 
brahminiſche Sprache, als die, in der alle gelehrten 
Werke und wiſſenſchaftliche Abhandlungen verfaßt ſind. 
Jemand, der ſehr befähigt iſt eine Meinung auszuſprechen 
(Sir W. Jones: Asiatic Researches, vol I. p. 422) 
nannte das Sanscrit die gebildetſte aller todten Sprachen 
„von wundervollem Bau, vollkommener als Griechiſch, 
umfaſſender als Latein, und viel vortrefflicher geläutert 
als beide.“ 

In dieſer Sprache ſind eine unendliche Menge 
von Werken über faſt jeden bei den Orientalen bekann⸗ 
ten Zweig der Gelehrſamkeit geſchrieben worden; als 
Dialect jedoch beſteht ſie nicht mehr. Es leidet kaum 
einen Zweifel, daß ſie zur Zeit Alexanders die Sprache 
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wenigſtens der höheren Claſſen, wenn nicht der großen 
Maſſe des Volks war; denn faſt alle durch die Schrift⸗ 
ſteller jener Zeit uns hinterlaſſenen indiſchen Namen 
find ſanseritiſch. Wann ſie aufhörte eine lebende 
Sprache zu ſein, wann ſie von der Landſtraße nach 
den Tempeln und in die Gelehrten-Schulen vertrieben 
wurde, iſt eine noch nicht entſchiedene Frage. 

Die Sindhi⸗ Sprache iſt nicht, wie man zuweilen 
hat behaupten wollen, eine Corrumpirung des Hindo⸗ 
ſtani, ſondern eine beſondere auf Sanscrit begründete 
Sprache und gewiß ſehr alt (Burtons Scinde). Ob⸗ 
ſchon man jo wenig von ihr wußte, daß ein orienta⸗ 
liſcher Gelehrter vor nicht gar langer Zeit erſt erklärte, 
eine ſolche Sprache exiſtire gar nicht, ſo findet man 
doch, daß ſie mit vielen Varietäten, je nach den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden, von vielen Stämmen geſprochen 
wird. 

Außer der Sprache des eigentlichen Sindhs wer⸗ 
den dort folgende Dialecte geſprochen: das Siraki oder 
die Sprache Siros im Oberſindh; das Katſchi in Kutſch, 
das Thaleri oder Dſchaſalmeri, der Dialect Omerico⸗ 
tis Dſcheſulmeres und der ausgeſtoßenen Stämme, und 
der Dialect des Takkarana Dſchiboli, den die Berg 
ſtämme weſtlich von Sindh ſprechen. 

Das hinduiſche Drama, derjenige Theil ihrer 
Literatur, mit welchem wir am beſten bekannt ſind, be⸗ 
ſitzt große und verſchiedenartige Vortrefflichkeiten. Ihr 
vorzüglichſtes Stück, Sacontalà, iſt dem europäiſchen 
Publikum durch die claſſiſche Verſion des Sir William 
Jones längſt bekannt, und Profeſſor Wilſon hat die 
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hervorragendſten anderen Dramatiker durch feine ber 
wundernswürdigen Ueberſetzungen bei uns eingeführt.“) 

Das indiſche Drama erſtreckt ſich über einen ſehr 
langen Zeitraum; wir beſitzen viele Schauſpiele, welche 
ſo alt wie die chriſtliche Aera ſind, und eins, das erſt 
in den letzten fünfzig Jahren in Bengalen geſchrieben 
ward; ihre Zahl iſt alſo groß, aber derer, in welchen 
ſich Genie kund giebt, ſind nicht ſechszig. 

Ohne Zweifel ſind viele verloren gegangen, zum 
Theil durch die Art ihrer Aufführung, denn da ſie 
nur einmal bei Gelegenheit eines großen Feſtes in der 
Halle, oder im innern Hofe eines Palaſtes dargeſtellt 
wurden, konnten fie folglich ſich einer Volksthümlich⸗ 
keit und traditionellen Exiſtenz, welche Theaterſtücke 
in unſerer Zeit durch wiederholte Vorſtellungen in ver⸗ 
ſchiedenen Städten und auf öffentlichen Bühnen er⸗ 
langen, nie erfreuen. Viele kamen wohl auch durch 
die Nachläſſigkeit der Gelehrten abhänden, denn der 
Geſchmack an dieſer Dichtungsart ſcheint bei den Brah⸗ 
minen nie ſtark geweſen und jetzt faſt gänzlich erlo⸗ 
ſchen zu fein; wenn nun auch einige der am wenig- 
ſten verdienſtlichen noch immer beim Volke beliebt ſind, 
ſo verſichert uns Profeſſor Wilſon doch, daß er nie mehr 
als einen Brahminen kennen lernte, welcher mit der 
dramatiſchen Litteratur vertraut war. 

Der bändereichſte ſowohl, wie der älteſte Theil 
der hinduiſchen Poeſie beſteht in heiligen, epiſchen und 


) Iſt mehrfach aus dem Engliſchen ins Deutſche und 
vom Originale durch Bernhard Hirzel überſetzt. 
Anmerk. d. Ueberſetzers. 
Indien. II. 18 
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bheroifchen Stücken. Ueber dieſe urtheilt Herr Cole⸗ 
brooke, eine ſehr competente Autorität, in feinen afla= 
tiſchen Nachforſchungen (Asiatie Researches), daß „ihr 
Styl im Allgemeinen matt, weitſchweifig, nichts weniger 
als zierlich und von Wiederholungen überhäuft ſei,“ 
und wenn man nach der Auswahl urtheilen darf, ſo 
hat man allerdings keine Urſache, dieſen Ausſpruch 
hart zu finden, 

Unmittelbar nach den Vedabüchern folgt das 
große Heldengedicht die „Ramayana,” die von der Er⸗ 
oberung Ceylons durch Rama *) erzählt. Gelehrte 


*) Rama wird auf einem vor uns liegenden Holzſchnitte, 
auf einem ſarkophagaͤhnlichen Throne mit einem unters 
geſchlagenen und einem herabhängenden Beine ſitzend vor⸗ 
geſtellt. In feinen Geſichtszügen bemerkt man nichts Aus⸗ 
gezeichnetes, fie find kaukaſiſch regelmäßig und eher ſchoͤn 
als häßlich zu nennen. Seine Kopfbedeckung beſteht aus 
einer Tiara, die da, wo ſie ſich dem Kopfe anſchließt, eine 
Krone zu bilden ſcheint; an der Spitze läuft ſie in einen run⸗ 
den mit Knopf verſehenen Deckel aus. Auf beide Schultern 
hängen von der Tiara breite Bänder herab, von denen das 
kürzere in einem Quaſt endet, das längere ſo punktirt iſt, als 
bezeichneten die Punkte eine Reihe Perlen oder Edelſteine. Von 
feinem Halſe bis zum Gürtel herab hängt ein mit drei Ara⸗ 
besken, vermuthlich Kleinode bezeichnend, bedecktes ovales 
Gefchmeide. Von oberhalb des Gürtels Hängen ebenfalls 
breite in Frangen endigende Bänder bis zu den Füßen 
herab. Vor ihm ſteht auf einer Stufe des Throus eine 
weibliche Figur, welche ebenfalls eine Tiara als Kopfbes 
deckung, jedech ohne Krone und ohne Knopf, aber mit Punk⸗ 
ten, beſitzt; auch um ihren Hals erſcheinen Perlenſchnüre 
durch Punkte angedeutet; der übrige Theil ihres Korpers 
iſt in lange Roben gehüllt, ſo daß außer dem Geſicht nur 
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Orientaliſten wiſſen nicht Rühmens genug von der 
Einfachheit und Originalität dieſer Epopöe, der Erha⸗ 
benheit, der Reize und des Pathos vieler ihrer Stellen, 
der natürlichen Würde der Schauſpieler und der un⸗ 
erſchöpflichen Einbildungskraft der Verfaſſer zu machen, 
aber nach den engliſchen Proben, die meiſtens aus der 
„Ramayana“ find, zu urtheilen, wird es uns ſchwer, 
die vielen geprieſenen Schönheiten aufzufinden, wir 
müſſen uns daher bequemen, unſere getäuſchte Erwar⸗ 
tung der Unmöglichkeit, die Eigenthümlichkeiten des 
Sanserit in einer neueren europäiſchen Sprache wie⸗ 
derzugeben, beizumeſſen. 

Daß dieſe Werke ein mehr als gewöhnliches Ver⸗ 
dienſt beſitzen, geht klar aus ihrer Volksthümlichkeit bei 
der ungeheuern hinduiſchen Bevölkerung bis heutigen Tags 
hervor. Nicht nur in den Städten, ſondern überall in 
Hindoſtan, von Gebildeten und Ungebildeten, werden die 
märchenhaften Thaten Rama's, des Eroberers von 
Ceylon, ſeine übernatürliche, durch übermenſchliche 


noch Arme und Hände zu ſehen ſind. Ein kleiner Ring an 
ihrer Naſenſpitze ſcheint eine Gemme oder fonftiges Geſchmeide 
zu bezeichnen. Hinter der Lehne des Thrones ſteht die Figur 
eines Jünglings, der in der rechten Hand eine Fackel hoch 
empor hält. Seine Tiara iſt klein und ohne Zierrath bis auf 
ein über feinen Rücken herabhängendes, quaſtbebrämtes Band. 
Auf der unterſten Stufe des Sarkephags liegt ein thierföpfiger 
Knabe auf einem Knie, den bloßen Fuß Rama's in ſeinen 
Händen haltend. Er ſcheint mit Ausnahme eines Halsbandes 
mit Schleifen und eines Gürtels ganz nackt. Unter den Len⸗ 
den des gebeugten Knies ragt ein langer Schweif hervor. 
Anmerk. d. Ueberſetzers 
18* 
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Hülfe bewirkte Fahrt nach jener Inſel und fein dort ge⸗ 
führter, von Wundern aller Art begleiteter, verzwei⸗ 
felter Krieg erzählte: Was vor dreißig Jahren bei 
uns, für einen großen Theil der engliſchen ländlichen 
und ſtädtiſchen Bevölkerung, Robin Hood und die 
Ritter der Tafelrunde waren, ſind die einer fabel⸗ 
haften Periode angehörenden myſtiſchen Legenden von 
Rama den hinduiſchen Geſchlechtern der Jetztzeit. 

Für die beſchreibenden Fähigkeiten der indiſchen 
Schriftſteller legt die Möghadüta ein ſehr ehrenvolles 
Zeugniß ab. Es iſt dies ein Gedicht, deſſen Held, ein 
aus dem Himmel verbannter Geiſt, eine Wolke mit 
einer Botſchaft an ſeine himmliſchen Genoſſen abſen⸗ 
det und ihr die Länder und Städte, über welche ſie 
auf ihrem Wege ſchweben wird, beſchreibt; nebenbei 
macht er Anſpielungen auf die mit den verſchiedenen 
Scenen in Verbindung ſtehenden Märchen und die 
Klagelieder, die er der Erinnerung an ſeinen früheren 
glücklichen Zuſtand weiht, durchtönen das ganze Ge⸗ 
dicht und geben demſelben einen eigenthümlichen weh⸗ 
müthigen Charakter. 

Die Gita Govinda, oder Geſänge der 
Dſchaya Dewa, find die beſten Proben reiner Schä⸗ 
fergedichte; ſie ſtrotzen von üppigſter Einbildungskraft 
und wollüftiger Weichlichkeit, entbehren aller Kraft 
und tragen fo die Schönheiten und Fehler der hin⸗ 
duiſchen Poeſie überhaupt in größter Vollkommenheit 
an ſich. Es giebt noch viele andere Gedichte, aber 
keine, die uns eine ſehr hohe Meinung von ihrem 
Werthe beibringen. 
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Zur Satyre haben die Hindu entweder wenig Nei⸗ 
gung oder wenig Talent; aber an Erzählungen und 
Fabeln ſind ſie außerordentlich reich und ſcheinen in 
beiden Dichtungsarten die Lehrer der Menſchheit gewe⸗ 
ſen zu ſein. 

Außer dieſen giebt es ſehr achtbare hinduiſche 
Schriftſteller, die in engliſcher Sprache ſchreiben; ihre 
poetiſchen Beiträge zur periodiſchen Literatur verdienen 
nicht geringeres Lob als ihre Leiſtungen in Proſa. 
Es giebt eine Familie Namens Dudds, die unter ihren 
Mitgliedern nicht weniger als fünf zählt, welche ſich 
in der engliſchen Dichtkunſt ausgezeichnet haben; ſie 
find Eingeborne Bengalens und in der hinduiſchen Hoch⸗ 
ſchule zu Calcutta gebildet. Man kann ſie für einen 
kleinen Theil des „jungen Bengalens“ anſehen. Einige 
derſelben haben neben ihren ſonſtigen Publikationen 
kleine Bände mit Gedichten herausgegeben, welche, wenn 
man bedenkt, daß deren Verfaſſer in einer ihnen frem⸗ 
den Sprache dichteten, als ſehr löbliche Geiſtesproducte 
betrachtet werden müſſen. 


Kapitel II. 
Religion und Kaſte. 


Die brahminiſche Religion iſt die in Britiſch⸗ 
Indien faſt allgemein vorherrſchende, deren Cultus in 
heiligen, unter dem Namen Veda ⸗ Schriften bekannten 
Büchern auseinandergeſetzt wird. Solcher heiligen Bü⸗ 
cher giebt es drei, einige ihrer Religions- Bekenner fü⸗ 
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gen jedoch noch ein viertes hinzu. Ihre Schreibart 
iſt die älteſte Form der Sanscritſprache, die außer den 
am meiſten gebildeten Brahminen Niemand verſteht. 
Einige Theile derſelben ſind von einem unſerer gelehr⸗ 
teſten Orientaliſten (Colebrooke) ins Engliſche übertra⸗ 
gen worden; aber dieſe Ueberſetzungen bieten einen 
fo kleinen Theil des Ganzen, daß fie den reichen In- 
halt der Veda-Bücher nicht erkennen laſſen; wir müſ⸗ 
ſen uns daher bei Skizzirung ihres Inhalts an das 
Zeugniß der Brahminen ſelbſt halten. 

Jedes der heiligen Veda-Bücher zerfällt in zwei 
Theile. Der erſte wird Moutra genannt und beſteht 
gänzlich aus Hymnen und Gebeten; der zweite Theil 
heißt Brahman und enthält Regeln und Vorſchriften 
zu einem religiöſen Leben und eine große Anzahl Ab⸗ 
handlungen über ihre theologiſchen Lehren. In einigen 
Büchern find dieſe theologiſchen Abhandlungen in einem 
beſonderen dritten Theil, Upaniſchad genannt, enthalten. 

Die von den Veda - Schriften eingeſchärfte Reli⸗ 
gion iſt erhabener und reiner als man vielleicht allge⸗ 
mein vermuthet. Die in vielen Theilen Indiens ſich 
findenden unzüchtigen und abergläubiſchen Gebräuche 
dürfen nicht ſo betrachtet werden, als ſtellten ſie den in 
den heiligen Schriften gelehrten Glauben dar. Die 
Grundlehre des Brahmaismus iſt die „Einheit Gottes;“ 
ſeine heiligen Bücher lehren, daß es nur eine Gottheit 
giebt, den hoͤchſten Geiſt, den Herrn des Weltalls, 
deſſen Hände Werk das Weltgebäude iſt. 

Folgende Skizze der Attribute der Göttlichkeit, 
wie ſie Sir William Jones von einem gelehrten Brah⸗ 
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minen mitgetheilt ward, beweiſt, wie wenig Polytheis⸗ 
mus (Vielgötterei) mit dem urſprünglichen Glauben 
Hindoſtans gemein hatte. 

„Bollkommene Wahrheit, vollkommene Glückſelig⸗ 
keit ohne Gleichen, unſterblich, abſolute Einheit, den 
weder die Sprache beſchreiben, noch die Sinne begrei⸗ 
fen können, Alles durchdringend, Alles übertreffend, 
mit feinem eigenen unbegränzten Wiſſen zufrieden, we⸗ 
der durch Raum, noch durch Zeit beſchränkt, ohne Füße 
ſich ſchnell bewegend, ohne Hände alle Welten ergrei⸗ 
fend, ohne Augen Alles überſchauend, ohne Ohren Alles 
hörend, ohne Unterricht Alles verſtehend, ohne Urſache 
die erſte aller Urſachen; allherrſchend, allmächtig; der 
Schöpfer, Erhalter, Umwandler aller Dinge: das iſt 
der Große, Einzige.“ 

Ueber die Art der Erſchaffung der Welt durch 
Brahma, das höchſte Weſen, weichen die Meinungen 
der hinduiſchen Mythologiſten weit von einander ab. 
Der von den Meiſten angenommene Glaube iſt jedoch, 
daß Viſchnu, der erhaltende Geiſt Gottes, wie er nach 
Vernichtung einer früheren Welt auf der Oberfläche 
der Waſſer ſchlief, aus feinem Körper einen Lotus er⸗ 
zeugte, aus welchem Brahma, der Schöpfer, der die 
Elemente ſchuf, die jetzige Welt bildete, und den Gott 
Siva, den Zerſtörer, gebar. Nachher erzeugte er das 
Menſchengeſchlecht. Aus ſeinem Kopfe bildete er die 
Brahminen, aus feinen Armen die Cſchetrie oder Krie⸗ 
ger, aus ſeinen Lenden die Veyſia oder Kaufleute und 
aus ſeinen Füßen die Sudra oder Ackerbautreibenden 
(Coleman's Mythologie der Hindu). 
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Brahma *), der Schöpfer, iſt jetzt bei den Hindu 
nur eine Gottheit zweiten Ranges, da ſeine Verehrung 
faſt gänzlich durch die Anbetung Viſchnus und Sivas 
verdrängt iſt. Ihm find nur wenige Tempel und 
noch weniger Bildſäulen errichtet. In den ſich noch 


) Ein uns vorliegendes Bild ſtellt ihn als vierköpfige 
Gruppe vor, die auf einem dem Throne Brahma's ähnlichen 
Sarkophage ſitzt. Das Geſicht der Hauptfigur ſieht man 
von vorn, die anderen drei im Profil. Ihre Kopfbedeckung 
ſind eckige, oben in Dreiecken zugeſpitzte Tiaren. Dieſe 
Tiaren haben alle Einfaſſungen von kleinen, vermuthlich 
Perlen oder Edelſteine vorſtellenden Ringen. Bei der Haupt⸗ 
figur bilden fünf ſolcher, auf der Spitze derſelben ſtehender 
kleiner Ringe ein Kreuz, auch iſt dieſe Tiara mehr verziert, 
als die anderen, ſie hat u. A. über der Stirn ein verſchobe⸗ 
nes Viereck, auf welcher ſich neun (drei Mal drei) noch klei⸗ 
nere Ringe befinden. Die anderen Tiaren haben leere 
Dreiecke unter ihren Spitzen. Die Figur, deren Kopf nach 
rechts gewendet iſt, ſcheint die zweite im Range vorzuſtellen; 
außer ihrem Geſicht iſt von ihrem Körper nur ein ausgeſtreckter 
Arm zu ſehen, der ein zuſammengebundenes Bündel Pfelle 
in der Hand hält. Die Hauptfigur iſt in reichverzierte Ger 
wänder gekleidet, von welchen und von einer über den rech⸗ 
ten Arm hängenden Schärpe auch die anderen Figuren be⸗ 
deckt werden. Die Geſichtszüge dieſer Gruppe ſind ebenfalls 
faukaſiſch, aber fchöner als jene Brahma's. Von den beiden 
nach links ſehenden Koͤpfen iſt nur ein Arm zu ſehen, der 
einen kurzen Stock, vielleicht eine Hirtenflöte vorſtellend, in 
der Hand hält. Bei der Hauptfigur hängen Kleinodien in 
Fülle vom Halſe bis auf den Gürtel herab, und ihre Schul— 
tern bedecken breite verzierte Bänder. In der linken Hand 
hält fie ein Geräth, das wie eine Kelle oder ein Löffel aus⸗ 
ſieht. Ihre Füße find beide nackt, man ſieht auch den des 
untergeſchlagenen Beines. Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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von ihm vorfindenden wird er als rothe oder goldfar⸗ 
bene vierköpfige Figur dargeſtellt. Er hat auch vier 
Arme, in deren einem er einen Löffel hält, im zweiten 
einen Perlenkranz, im dritten einen Waſſerkrug und 
im vierten die heiligen Veda⸗Schriften. 

Unähnlich den anderen Perſönlichkeiten der Triade, 
ſcheint Brahma wenig Avatare oder Offenbarungen gehabt 
zu haben. Seine Sprößlinge waren jedoch zahlreich und 
viele derſelben wurden in der Folge zu Göttern erhoben. 

Viſchnu, die zweite Perſon in der Triade, wird 
entweder ſchwarz oder blau vorgeſtellt. Man ſieht 
ihn gewöhnlich auf einem aus feiner Lieblingslotus— 
blume gebildeten Throne ſitzend, zuweilen findet man 
ihn auch auf einem Blatte jener Blume oder auf der 
vielköpfigen Schlange Ananta, oder Ewigkeit liegend.“) 

Die Gottheit hat neun Avatare und beim zehn⸗ 
ten wird, wie man jagt, der Untergang der Welt ers 
folgen. Die neunte war ſeine Menſchwerdung als 
Buddha, als Reformator des hinduiſchen Glaubens, 
oder eigentlicher als Stifter der buddhiſtiſchen Religion. 
Der Himmel des Viſchnu wird als ſehr reich und 


) In dieſer Lage ſehen wir ihn im Holzſchnitt vor uns, 
die linke Hand unter dem mit der Tiara bekleideten Kopf. 
Das Bette ſcheint aus fünf vereinigten Schlangen zu be⸗ 
ſtehen, deren Köpfe über ſein ſchlafendes Haupt hervorragen. 
Sein Unterkörper iſt geſchmackvoll mit einem reichen Ge⸗ 
wande bedeckt, welches indeß die bloßen Füße ſehen läßt, 
deren Knöchel von Geſchmeide umfaßt ſind. Auf den Schul⸗ 
tern und vom Halsbande herabhängend erblickt man eben⸗ 
falls Kleinodien. Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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über alle Begriffe ſchön beſchrieben. Achtzigtauſend 
Meilen im Umfange beſteht er ganzlich aus Gold, mit 
ungeheuer großen, aus Edelſteinen erbauten Paläſten, 
die mit allem Luxus verſehen ſind, welchen die aus⸗ 
ſchweifende orientaliſche Phantaſie ſich nur immer aus⸗ 
malen kann. 6 

Siva, der Zerſtörer, der höchſte Herr des Alls, 
nur durch Maha Kali oder die Ewigkeit überwunden, 
wird gewöhnlich weiß oder ſilberfarben vorgeſtellt. 
Zuweilen ſieht man ihn mit fünf Köpfen, zuweilen 
auch nur mit einem abgebildet, der ein drittes Auge 
vor der Stirn trägt; die drei Augen, vermuthet man, 
ſollen die vergangene, die gegenwärtige und die fünf- 
tige Zeit bezeichnen. Man findet ihn öfters auf einem 
Throne ſitzend, manchmal auf dem Stiere Nandi rei⸗ 
tend. In den Händen hält er eine kleine Trommel, 
eine kleine Taſſe, um das Blut der Erſchlagenen aufe 
zufangen, zwei menſchliche Köpfe und eine Keule. 

Seine Gattin“) Parvali wird öfters mit ihm zu⸗ 
ſammen abgebildet. Er beſitzt viele Namen und hat 


*) Im Holzſchnitt ſteht fie mit dem Namen „Kurma⸗ 
watara“ abgebildet. Auch fie trägt eine Tiara mit Gehängen, 
die über die Schultern fallen, ihr Geſicht iſt denen auf den 
anderen Gruppen ähnlich. Geſchmeide hängen vom Halſe 
bis auf den Gürtel herab, ebenſo Schärpen und Bänder auf 
beiden Seiten des Körpers, deſſen Untertheil eine aufrecht 
geſtellte Schildkröte bildet, von welcher man aber nur 
den Schild und die Hinterfüße ſieht, welche bel der Figur 
die Füße vertreten. Die emporgehobenen Hände halten jede 
eine Blume oder Frucht, von denen die in der rechten 
einem Reichsapfel ähnlich ſieht. Dieſelbe Figur unter dem 
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zahlreiche Incarnationen erlebt. Viele Tempel wurden 
zu ſeiner Anbetung errichtet, zu gewiſſen Zeiten des 
Jahres begeht man ihm zu Ehren große Feſtlichkeiten, 
bei welchen viele Tauſende zuſammenkommen, um ir⸗ 
gend eine ſeiner Heldenthaten mit Spielen, Bekrän⸗ 
zungen und Andachtsübungen zu feiern. 

Die Religion Brahma's zerfällt, wie die meiſten 
anderen Religionen, in zwei Theile, in den ritualiſchen 
und den moraliſchen oder praktiſchen Theil. Zahllos 
ſind die von den Anhängern Brahma's, Viſchnu's und 
Siva's zu befolgenden Ceremonien. Reinigungen und 
Gebete ſind die Hauptpflichten aller gläubigen Hindu. 
Von der Brahminenclaſſe werden täglich fünf Sacra⸗ 
mente verlangt: die Bücher der Veda zu ſtudiren, 
Opfergaben den Manen darzubringen und zu Ehren 
der Gottheit zu ſchießen (2), Almoſen geben und Gäfte 
mit Ehrenbezeigungen zu empfangen. 

Der brahminiſche Codex läßt ſich in langen Sä- 
gen und dringender Sprache über die übeln Folgen 
eines laſterhaften Lebens aus. Der Gerechte, ſo wird 
ausdrücklich erklärt, braucht nicht, obſchon durch Dürfe 
tigkeit bedrückt, niedergeſchlagen zu ſein; während der 
Ungerechte keiner Glückſeligkeit theilhaftig wird, eben⸗ 
ſowenig derjenige, deſſen Reichthum von falſchem Zeug⸗ 
niſſe herrührt. Auch ſteht in den gelehrten und hei⸗ 


Namen „Matſyvatara“ iſt der vorerwähnten am oberen 
Theile des Körpers faſt ganz gleich, den untern aber bildet 
ein gekrümmter Delphinenſchwanz, neben elchem noch ein 
längliches zackiges Baum- oder Blumenblat zu ſehen iſt. 
Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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ligen Büchern der Hindu die feierliche Erklärung, daß 
die moraliſchen Pflichten des Menſchen über allen Cere⸗ 
monien und Riten erhaben ſind. Dieſe Pflichten er⸗ 
ſcheinen indeß bei genauer Unterſuchung eher einen lei⸗ 
denden als einen thätigen Charakter zu beſitzen, und 
obſchon von einem großmüthigen und erhabenen Geiſte 
durchdrungen, ſo iſt die Moral der Brahminen, ſelbſt 
nach der beſten Auslegung, wenig mehr als ein Weg⸗ 
weiſer zu einem unſchuldigen Ruheſtande. 

Die hauptſächlichſten, in der Religion Indiens 
vorgegangenen Veränderungen, ſind der Uebergang von 
der Verehrung eines einzigen Gottes zu der Anbetung 
einer Menge von Gottheiten, zahlreicher als die irgend 
eines anderen bekannten Glaubens; die Anbetung ver⸗ 
götterter Sterblicher; die bedeutende Vermehrung der 
Religionsſeeten, der Gebrauch einer Ausgabe neuer 
Vedabücher, dehnungsfähiger als die alten, der große 
Aufſchwung mönchiſcher Orden über alle anderen, und 
die Einſchärfung der Lehre, daß der Glaube an einen 
beſonderen Gott weit eher ſelig mache als Andacht, 
Beobachtung der Ceremonial-Geſetze, ja ſogar als Fröm⸗ 
migkeit oder Verrichtung guter Werke. 

Die Früchte der Neuerung und Veranderung fin⸗ 
den wir in der Mannichfaltigkeit der den neuen Gott⸗ 
heiten und Heiligen geweiheten Tempel; in den ſich 
beſtändig wiederholenden Feſten; in den unzähligen, 
von blendendem Flitterſtaat begleiteten Proceſſionen 
und Schauſtellungen; in den Bußen, den Angebinden 
und Opfergaben, und in der großen Anzahl von 
Frommen und Mönchen, die in Müßiggang und nutz⸗ 
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loſer Heiligkeit ſchwelgen. In der That kann man 
die hinduiſche Religion, wie ſie jetzt beſteht, den Katho⸗ 
lizismus des Orients nennen. 

Die Textbücher des neuen Glaubens ſind die Pu⸗ 
rana; es giebt deren achtzehn und ſie treten mit der 
Prätenſion auf, von dem begeiſterten Verfaſſer der 
Vedabücher geſchrieben zu ſein, obſchon es kaum einem 
Zweifel unterliegt, daß verſchiedene Federn daran gear« 
beitet haben, und daß ihr Urſprung aus dem achten 
bis ſechszehnten Säculum chriſtlicher Zeitrechnung datirt. 

Außer der Menge von Göttern, deren Exiſtenz 
in der Purana gelehrt wird, giebt es noch unzählige 
Heerſchaaren von Engeln, welche den Geiſtern der Ge= 
rechten in den ihnen angewieſenen Himmeln aufwarten. 
Auch böſe Geiſter find vorhanden, wie die Rakſchaſa 
und Piſatſcha, während die Bhat den Kobolden der 
Ammen⸗Märchen der weſtlichen Welt gleichkommen. 

Ueberdies findet man noch eine zahlloſe Menge 
von Ortsgöttern, die in Dörfern und in gewiſſen Ge⸗ 
genden angebetet werden und in mancher Hinſicht tref⸗ 
fende Aehnlichkeit mit den Laren der Römer beſitzen. 

Hinduismus unterſcheidet ſich von Buddhismus 
darin, daß erſterer an eine Zukunft des Guten oder 
Böſen glaubt. Die Seelenwanderung iſt der Haupt⸗ 
punkt dieſer Lehre; ferner glauben ſeine Bekenner, daß 
ſie zwiſchen den verſchiedenen Stadien des Daſeins, je 
nach ihren Verdienſten oder Vergehen, Tauſende von 
Jahren Glückſeligkeit im Himmel genießen, oder eben 
ſo lange die Pein der bölliſchen Regionen, deren ſie 
eine ungeheure Zahl glauben, leiden müſſen. 
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Der Gottesdienſt der Hindu iſt weder herzerhebend, 
noch intereſſant. Denn wenn der Brahmin ein ſtrenger 
Beobachter des Rituals iſt, ſo muß er ihm täglich ei⸗ 
nige Stunden widmen; aber die große Maſſe des Volks 
begnügt ſich gewöhnlich mit wiederholter Anrufung des 
Namens einer eigenthümlichen Schutzgotth eit während 
des Badens am Morgen. 

Die religiöfen Feſte des Hindu bilden einen bee 
trächtlichen Theil ſeiner Andachtsübungen. Eins der 
vornehmſten dieſer Feſte iſt das des Dſchuggernath, einer 
Gottheit, auf deren Altar mehr Opfer geſchlachtet 
wurden, als neben den Fahnen Alexanders oder den 
Adlern Napoleons niederſanken. Dieſer Götze iſt Ei⸗ 
genthümer mehrerer Schreine, deren vorzüglichſter ſich 
zu Oriſſa befindet; von dort wird zu gewiſſen Zeiten 
fein ſechzig Fuß hohes Rieſenſtandbild auf feinem unge⸗ 
heuern, ſchwerfälligen Karren, gezogen von Tauſenden 
von Männern, Weibern und Kindern, welche dieſe Ar— 
beit wie ein hohes Privilegium anſehen lim! Lande 
herumgefahren. 

Wenn dieſe ungeheure Maſchine langſam heran- 
rollt, fo ſtürzen ſich Glaubenseiſerer und Pilger aus 
entfernten Plätzen unter ihre Räder und tränken den 
Weg mit ihrem Blute. Bei dem Hauptfeſte, das Rath⸗ 
Dſchattra, find gewöhnlich ſechzigtauſend Perſonen aus 
allen Theilen Indiens verſammelt. Man glaubt, daß 
jährlich viele Tauſende ihr Leben auf dieſe iſchreckliche 
Weiſe verloren; ſeit einigen Jahren hat ſich jedoch 
dieſer Wahnſinn bedeutend abgekühlt. 2 

Kaum von geringerer Wichtigkeit als das vorige 
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ift das Dürga-Pürdſchah, ein Feſt, welches Anfangs 
October zu Ehren Parvalis, der Gattin Viſchnus, unter 
ihrem zweiten Namen Durga, ſtattfindet und das, wie 
man ſagt, für dieſe orientaliſche Bellona wegen ihres 
Sieges über einen fürchterlichen Rieſen, Namens Durgu, 
geſtiftet ward. Uebertriebene Schmauſereien werden bei 
dieſem zehntägigen allgemeinen Feſte vollbracht; alle 
Geſchäfte liegen ſtill, man denkt an nichts als an Be— 
luſtigungen. Die reichen Hindu verſchwenden zur Be 
wirthung der Europäer ſowohl als der Eingeborenen 
während des Pürdſchah enorme Summen, oft bis zu 
10,000 Pfd. (66,666 ½ Thlr.), und zur Speiſung 
der Armen ſchlachten fie Vieh in ſehr großer Anzahl. 

Durch wenige Handlungen zeichnen ſich die Indier 
ſo ſehr aus wie durch die ſtrenge Vollziehung ihrer ſich 
ſelbſt aufgelegten Bußübungen und Kaſteiungen während 
ihrer religiöfen Feiertage. Sie thun dies entweder, 
um ſich die Gnade der Götter für die Zukunft zu er⸗ 
werben, oder um irgend eine Miſſethat oder ein bes 
gangenes Unrecht abzubüßen, oder auch vielleicht, um 
ein während einer Krankheit gethanes Gelübde zu er— 
füllen. Im letztern Falle vermag nichts den Pönitenten 
zu veranlaſſen, die Buße einzuſtellen, ſelbſt wenn, wie 
dies manchmal vorkommt, er Jahre lang daran ver« 
hindert wird, ſie auszuführen. 

Zu dieſen ſtrengen Uebungen "gehört z. B. das 
Schwingen des Körpers in der Luft, während er an 
Stricken hängt, die durch in die Rückenmuskeln befe⸗ 
ſtigte Haken gezogen find; oder man ſtoößt ſich einen 
Speer durch den Fuß und geht mit dieſer tief in den 
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Boden eindringenden Waffe; oder der Büßende ſteht 
mehrere Tage lang auf einem Fuße, die Hände über 
den Kopf zuſammengeſchlagen und den Blick ſtarr auf 
die brennende Sonne gerichtet; oder endlich er ſtößt ſich 
Meſſer, Degen oder Pfeile auf ſehr verſchiedene Weiſe 
durch die Zunge. 

Fakiere ſind Männer, die durch Bußübungen dieſer 
Art einen gewiſſen Grad von Heiligkeit errungen und 
ſich dadurch auf Lebenszeit verſtümmelt haben. Man 
verehrt ſie wie Weſen höherer Art und ſpendet ihnen 
reichlich Almoſen, wohin ſie auch wandern mögen. 
Dieſe Leute haben gewöhnlich ein ſehr abſchreckendes 
Anſehen, ſie ſind außerordentlich unreinlich und tragen 
ihre abſcheuliche Verkrüppelung zur Schau. 

Die Begehung der Sutties oder der Selbſtopferung 
hinduiſcher Wittwen ſtammt aus ſehr früher Zeit. Die 
Todesart war das Verbrennen auf einem Scheiterhaufen. 
Das Opfer beſtieg denſelben öfters mit großer Stand⸗ 
haftigkeit, zuweilen ſogar, dem Anſcheine nach, mit Zu⸗ 
friedenheit, nicht ſelten aber auch mit Schrecken und 
Widerwillen, obſchon ihm aufregende Kräutertränke im 
Ueberfluſſe gereicht wurden. 

Die oſtindiſche Compagnie hat ſich ſeit vielen 
Jahren Mühe gegeben, ſowohl dieſen als den eben fo 
barbariſchen Gebrauch des Kindermordes abzuſtellen. 
Lange ſchien es ihr damit nicht glücken zu wollen, jetzt 
endlich ſcheinen dieſe ſchändlichen Gebräuche ſowohl inner⸗ 
halb ihres eigenen Gebiets, als in dem ihrer Alliirten 
erloſchen zu ſein. 

Obſchon die buddhiſtiſche Religion gegenwärtig 
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im eigentlichen Hindoſtan ein unbekannter Glaube iſt, 
ſo können wir ſie doch nicht übergehen, weil wir aus 
ihrer Geſchichte erſehen, daß ſie Indien ihren Urſprung 
verdankt und ſich von dort aus über einen großen Theil 
der orientaliſchen Welt verbreitet hat, indem ihre Gläu⸗ 
bigen nicht weniger als den dritten Theil des ganzen 
Menſchengeſchlechts bilden. 

Sakya oder Gotama Buddha ward zu Paliputra 
(das Palibothra der Griechen) 623 Jahre vor Chriſtus 
geboren, erlangte ſeine Buddhaſchaft durch lange Me⸗ 
ditationen und fortgeſetzte Bußübungen und nachdem er ſei⸗ 
nen Glauben über einen großen Theil Indiens und auf 
der Inſel Ceylon verbreitet hatte, ſtarb er im Alter 
von achtzig Jahren. 

Der Brahmaismus und der Buddhismus waren 
zu heterogener Natur, als daß ſie neben einander hätten 
beſtehen können. Nach langem erbitterten Kampfe be— 
hielt der erſtere die Oberhand und die endliche Ver— 
treibung des Buddhismus aus Hindoſtan erfolgte zwi⸗ 
ſchen dem ſiebenten und zwölften Jahrhundert chriſtlicher 
Zeitrechnung. Aus dieſem Theile Aſiens verdrängt, 
flüchtete ſich der neue oder reformirte Glaube nördlich 
nach Thibet und der Tartarei, öſtlich nach Birma, Siam, 
China und Japan, und ſüdlich nach Ceylon und den 
anderen öſtlichen Inſeln, bis er ſich über einen größeren 
Laͤndercompler ausgebreitet und einen größeren Kreis 
von Verehrern erworben hat, als ſolches ſeit Erſchaffung 
des Menſchengeſchlechts bei irgend einer anderen Reli⸗ 
gion der Fall geweſen. 

Der Glaube der Buddhiſten iſt im Weſentlichen 
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Atheismus, obſchon er in einigen der nördlichen Theile 
Aſiens einen deiſtiſchen Charakter annimmt; aber ſelbſt 
hier iſt bei ſeinen Bekennern der Glaube an Gott mit 
einer Hypotheſe gepaart, die ihn als Schöpfer und Be⸗ 
herrſcher des Weltalls nicht anerkennt. Der wahre 
Buddhiſt glaubt an keine Ewigkeit, außer an die der 
Materie, welche in ſich ſelbſt die Kraft der Zeugung 
der Weſen ohne Hülfe eines äußerlichen Agens trägt. 

Der Glaube an Seelenwanderung, ſowie an die 
Exiſtenz höherer Weſen, Buddha genannt, welche dieſes 
Vorzugs durch Sittenreinheit und verdienſtvolle Hand⸗ 
lungen theilhaftig geworden ſind, iſt dem Buddhismus 
eigen. Seine Bekenner glauben, daß die Zahl der 
Buddha groß und daß der letzte derſelben, Gotama, der 
Offenbarer oder Gründer der reformirten Religion iſt. 

Der gegenwärtige Buddha jedoch, obſchon als das 
Oberhaupt der Kirche anerkannt, wird nicht wie eine 
Gottheit, oder wie ein die Schickſale dieſer Unterwelt 
leitendes und ſie bewachendes Weſen verehrt, ſondern 
er wird nur wie ein Leuchtfeuer des Verſtandes, der 
Güte und der Schönheit, der Nachahmung der Menſch⸗ 
heit würdig, betrachtet. Wenn er die erhabene Vor⸗ 
trefflichkeit Nirvanas erreicht hat, d. h. wenn er geſtorben 
iſt, wird er nicht mehr angebetet. Er iſt thatſächlich 
nichts als die Vergötterung der menſchlichen Vernunft, 
welche Stellung jedes Mitglied des Menſchengeſchlechts 
ohne Unterſchied erreichen kann. 

Nirvana iſt nicht die Zerſtörung oder die 
Vernichtung eines Weſens, ſondern nur das Aufhören 
ſeiner Eriſtenz. Darin unterſcheidet ſich der Buddhis⸗ 
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mus von dem Brahmaismus, welcher lehrt, daß Nir⸗ 
vana die Incorporirung in ein höheres Weſen fei. 

Die buddphiſtiſche Moral iſt rein und erhaben, und 
obſchon die Anregung zur Tugend, das endliche Er⸗ 
ringen Nirvanas ſich ſehr von der chriſtlichen Tu⸗ 
gend unterſcheidet, ſo iſt ſie darum doch nicht minder 
ehrwürdig. Dem Buddhiſten iſt es verboten, ſogar dem 
niedrigſten Geſchöpfe das Leben zu nehmen, Unmäßig⸗ 
keit, Unzüchtigkeit, Unehrlichkeit und Lügen, Alles nur 
zu gewöhnliche Laſter im Oriente, ſind ihm verboten; 
dabei ſind auch kleinere Fehler wie Zorn, Stolz, Neid, 
Scheinheiligkeit u, ſ. w. nicht vergeſſen. Anderer Seits 
wird er zur Ausübung aller Tugenden, wie zur Ver⸗ 
gebung von Beleidigungen, zu Almoſen und Mitleid 
(charity, das lateiniſche Caritas, wofür Luther der 
deutſchen Sprache kein anderes Wort als „chriſtliche 
Liebe“ abzugewinnen verſtand), Achtung vor Alter und 
Stand, Zufriedenheit, Dankbarkeit, Mäßigkeit bei allen 
Dingen, Geduld, Heiterkeit, aufgefordert, und ihm einge 
ſchärft, alle dieſe guten Eigenſchaften fortwährend mehr 
und mehr ſich anzueignen. „Diejenigen,“ ſagt Buddha, 
„welche alle dieſe Tugenden üben und ſich nicht vom 
Uebel überwältigen laſſen, werden die vollkommenſte 
Glückſeligkeit genießen und den höchſten Ruhm er⸗ 
reichen.“ 

Eine auffallende Eigenthümlichkeit der buddhiſti⸗ 
ſchen Religion iſt die Bekleidung und die Lebensweiſe 
threr Prieſter. Sie find in Gewänder aus gelbem Tuch 
gekleidet, laſſen ihre Köpfe kahl ſcheeren, gehen barfuß 
und mit entblößten Häuptern, wohnen in Klöſtern und 
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verrichten regelmäßig mehrere Male des Tags Gottes⸗ 
dienſt in ihren Tempeln. Sie leiſten, wie die katholiſchen 
Prieſter, die Gelübde der Armuth und des Cölibats und 
ernähren ſich, wie man wenigſtens glaubt, von Almoſen. 
Einſtmals ſcheinen auch Nonnenklöfter exiſtirt zu haben; 
aber gegenwärtig findet man ſolche nicht mehr. 

Eine dritte Religions⸗Secte, obgleich nicht zahl⸗ 
reich, iſt die der Dſchainen, welche zwiſchen den Brah⸗ 
minen und Buddhiſten die Mitte hält. Sie find bis 
zu einem gewiſſen Grade Atheiſten, indem ſie an keine 
andere Ewigkeit als die der Materie glauben; ſie beten 
das ganze Heer hinduiſcher Götter an, ja ſie fügen 
denſelben noch eine große Menge Heiliger bei, denen 
allen ſie faſt denſelben Rang und die Attribute des 
Buddha zueignen. 

Die Kaſten-Eintheilung in Indien bildet einen 
hervorſtechenden Zug der brahminiſchen Religion. In 
früheren Zeiten gab es vier Klaſſen, gegenwärtig ſind 
mehrere derſelben verloren, dafür ſind aber viele an⸗ 
dere Unterabtheilungen entſtanden. Die erſte Klaſſe 
bildeten die Brahminen, welche nach Menus Coder 
höher als alle anderen erſchaffenen Weſen gehalten und im 
Beſitze großer Vorrechte waren. Sie ſtanden im Range vor 
den Königen, ihr Eigenthum betrachtete man als das 
allerheiligſte; und obſchon ihre Vergehen wunderbar mild 
beurtheilt wurden, ſo durfte doch Niemand; der ſich eine 
Beleidigung oder ein Unrecht gegen ein Mitglied ihrer 
heiligen Körperſchaft zu Schulden kommen ließ, auf 
Nachſicht von ihnen rechnen. 

Trotz all' dieſes äußern Scheins von Glückſeligkeit 
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war ihr Leben nichts weniger als beneidenswerth, denn 
beinahe drei Viertheile deſſelben verfloſſen ihnen unter 
Peinigungen und Kaſteiungen oder in that- und nutz⸗ 
loſem Grübeln, welches Grübeln ihnen ſelbſt im letzten 
Stadium ihrer irdiſchen Laufbahn, wo ſie wenigſtens 
keine Bußübungen mehr anzuſtellen brauchten, nicht er⸗ 
laſſen ward; ſie mußten dann über die Glückſeligkeit 
eines künftigen, von allen übeln Anregungen und Lei⸗ 
den freien Zuſtandes nachdenken. 

Die Cſcheſtria oder Militairklaſſe iſt durch ihre 
Benennung hinlänglich bezeichnet. Da fie den Brah⸗ 
minen im Range am nächſten ſtand, ſo wurden ihre 
Mitglieder immer ehrenvoll behandelt, und genoſſen 
vor den niedrigen Klaſſen viele Vortheile. Ihr wurde 
von Menu zur Pflicht gemacht, das Volk zu verthei⸗ 
digen, Almoſen zu geben, zu opfern, die Vedaſchriften 
zu leſen und alle Verführungen finnlicher Lüſte zu 
meiden. 

Im Range folgte nun die Veiſya oder kaufmän⸗ 
niſche Klaſſe, welche nach Menu verpflichtet iſt, die 
Neligionsgebräuche zu üben, ſelbſtverſtändlich nicht zu 
vergeſſen, den Brahminen Geſchenke zu machen, Hans 
dels⸗ und Bankgeſchäfte, Landbau und Viehzucht zu 
betreiben. 

Die Sudra⸗Kaſte ſtand auf der niedrigſten Stufe 
und die für ſie gegebenen Geſetze waren alle ſehr 
ſtreng. Es ward ihnen zur beſondern Pflicht gemacht 
die anderen Klaſſen zu bedienen, ſich aber durchaus 
nicht in deren Beruf zu miſchen. Sogar die Aus⸗ 
übung ihrer religibſen Pflichten mußte in abgekürzter 
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und unvollkommener Weiſe geſchehen. Die Veda durfte 
in ihrer Gegenwart nicht geleſen werden, auch durfte 
ſich keiner von ihnen herausnehmen, Jemandem einen 
Rath zu ertheilen. 

Einen Sudra zu morden, war in religiöſer Be⸗ 
ziehung nicht ſchlimmer und wurde nicht ſchwerer ge⸗ 
ahndet, als wenn man einen Hund oder eine Katze 
getödtet hätte. Ein Sudra wurde mit den Speiſe⸗ 
überreſten ſeines Herrn gefüttert und in deſſen abge⸗ 
legte Kleider gehüllt; weltliches Eigenthum, und wäre 
es die geringſte Kleinigkeit, durfte er nicht beſitzen. 

Dieſes war der Zuſtand der Sudra-Kaſte in den 
frühen Zeiten des indiſchen Reichs; in neuerer Zeit 
haben ſich jedoch nicht nur die höheren Klaſſen faſt 
völlig neu geſtaltet, fondern man darf auch behaupten, 
daß die beiden letzten Klaſſen gar nicht mehr exiſtiren; 
wohl aber entſtanden ſtatt ihrer eine Menge anderer 
Kaſten, deren Charakter indeß weniger religiöſer, als 
forialer Natur iſt. b 

Heutzutage giebt es keine dienſtbare Kaſte mehr, 
fie ward ruhig aber ſicher mit den Hunderten anderer 
Kaſten verſchmolzen, denen man jetzt in Indien be⸗ 
gegnet. Gar nicht ſelten treffen ſolche Kaſten mit den 
verſchiedenen Handwerken zuſammen; als Beiſpiele wol⸗ 
len wir nur die der Goldſchmiede, der Wäſcher und der 
Zimmerleute nennen. Wenn dieſe jetzt auch viel zahl⸗ 
reicher find als früher, jo halten fie doch weit ſtrenger 
auf Bewahrung der Vollſtändigkeit ihrer reſpec tiven 
Kaſten, als dies in alten Zeiten der Fall war. 


295 


Kapitel III. 
Sitten und Gebräuche. 

Es iſt natürlich, daß in einem Lande, welches dem 
ganzen Umfange Europas (mit Ausnahme Rußlands) 
gleichkommt, welches zudem der Schauplatz vieler Um⸗ 
wälzungen geweſen iſt und eine Bevölkerung von 120 
Millionen Menſchen enthält, die wohl einem Dutzend 
verſchiedener Nationalitäten angehört und ſich zu we⸗ 
nigſtens vier Religionen bekennt, ſehr große Abwei⸗ 
chungen in Sitten, Gebräuchen und Charakteren ge⸗ 
funden werden müſſen; dieſe Erwartung beſtätigt ſich, 
wenn wir eine Linie durch das Land ziehen, die faſt 
ſo breit und bezeichnend iſt, wie die Scheidelinie ſeiner 
Dialecte. f 

Nicht nur find die Einwohner des Dekhans und 
der ganzen Halbinſel Indiens von denen des eigent⸗ 
lichen Hindoſtans in den meiſten Eigenthümlichkeiten 
verſchieden, ſondern die Letztern haben wieder nichts 
mit den Bewohnern des Nordweſtens gemein und ſo⸗ 
gar innerhalb der Grenzen Hindoſtans ſelbſt können wir 
eine Verſchiedenheit zwiſchen Bengaleſen und Anwoh⸗ 
nern des hindoſtaniſchen Gangesgebiets bemerken. Schon 
ihr Aeußeres wechſelt ſehr von einander ab. Die Ein⸗ 
geborenen der nördlichen Länder ſind blonder, beſſer ge⸗ 
wachſen, robuſter und energiſcher als die des Südens, 
welche, mit Ausnahme einiger malabariſcher Stämme, von 
kleiner Statur, dunkler Hautfarbe, weibiſch, liſtig und zag⸗ 
haft ſind. Die Gemeinden der meiften Städte beſtehen 
aus Bankiers, Kaufleuten, Regierungsbeamten, Bazaar⸗ 
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inhabern und Handarbeitern. In ländlichen Diſtricten 
giebt es faft nur Ackerbauer, den Dorfobmann und 
die Regierungs-Officianten. 

Die Lebensweiſe des indiſchen Ryots iſt außeror⸗ 
dentlich einfach, ſeine Lage iſt in Folge des vom Zemin⸗ 
dar und von Anderen auf ihm laſtenden Drucks nur 
zu oft ſehr elend. Die Glieder einer Ryotfamilie, vom 
Großvater bis zum Enkel herab, leben alle mit patriar⸗ 
chaliſcher Zufriedenheit zuſammen — ein Dach aus 
Blättern, eine Wand aus Bambus ſchützen Alt und 
Jung, den fleißigen Arbeiter ſowohl wie den nachläf⸗ 
ſigen, glücklich, wenn das einfache, aus Wurzeln und 
Körnern beſtehende Mahl zur rechten Zeit kommt — 
glücklich, hin und wieder einen Mundvoll Reis aus 
den von ihnen für den Steuerpächter bebauten Feldern 
abpflücken zu können — glücklich, wenn zur Erndtezeit 
nicht die ganze Frucht durch Miethszins und Wucher 
ihm entriſſen wird. 

So armſelig ſchon das Aeußere einer hinduiſchen 
Hütte mit ihren Flicken von Gartenabfällen, ihrer ein⸗ 
gefallenen Wand und ihrer Bambushecke ausſieht, einen 
ſo wenig erheiternden Anblick gewährt auch das Innere 
derſelben. Eine Handvoll Binſen bedeckt als Fußtep⸗ 
pich einen Theil des ſchlammigen Bodens, einige irdene 
Waſſer⸗ und Küchengeräthe, ein Bambusſtuhl, eine im 
Winkel ſtehende zuſammengerollte Schilfmatte, welche 
des Nachts die Stelle eines Bettes vertritt — dieſe 
Gegenſtände machen das häusliche Inventarium aus, ſo 
armſelig, ſo ſchlecht, ſo werthlos, daß, wollte ſie der 
unerſättliche Steuerpächter für Miethe abpfänden, keine 
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Münze klein genug wäre, um ihren Werth zu beftimmen. 
Glas und Fayence ſind dem hinduiſchen Dörfler my⸗ 
thiſche Artikel; er mag an Feſttagen in der benachbar⸗ 
ten Stadt davon ſprechen gehört haben, aber er ward 
von der gütigen Vorſehung mit feinem Eßgeſchirr ver⸗ 
ſorgt, nicht von Spode und Copeland's (Fabrikan⸗ 
ten ſolcher Artikel in Staffordſhire) — deren Wei⸗ 
denmuſter ihm das Banana Blatt erſetzt. Eine ir⸗ 
dene Schaale und eine Reisſchüſſel ſind Luxusartikel. 
Mit ſeinen Kleidern kann der Ryot ebenſowenig prah⸗ 
len. Denn ſeine ganze Garderobe beſteht aus einem 
Streifen Baumwollenzeug, der durch fortwährendes 
Waſchen gebleicht, vielleicht auch gelb oder roſa ange— 
ſtrichen iſt; dieſen Lappen bindet er um ſeine Lenden — 
das iſt ſein ganzer Anzug. Bei Gelegenheit einer 
Dorf⸗ oder religiöſen Feierlichkeit wird ein zweiter 
Streifen loſe über die Schultern geworfen, um hernach 
bis zur nächſten Gelegenheit der Art aufbewahrt zu 
werden. Die Frauen wickeln ſich in ein längeres 
Stück weißen Zeugs, anſcheinend nur nachläſſig ein, 
aber ſie verſtehen dies doch mit ſo viel Anmuth 
zu thun, daß ihre Figur dadurch auf's Vortheilhafteſte 
hervorgehoben wird. Kinder tragen ſelten Kleider, ehe 
ſie das achte oder neunte Jahr erreicht haben. Das 
iſt ein Bild derjenigen indiſchen Klaſſe, welche weit über 
ein fruchtbares Land verbreitet iſt und die man mit 
Wahrheit das Fleiſch und Bein unſeres indiſchen Reichs 
nennen darf; von ihnen rühren die bedeutenden Aus⸗ 
fuhrartikel der Präſidentſchaften her, welche jährlich 
ſieben Millionen Pfund Sterling betragen; von ihnen 
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wird der größte Theil der zweiundzwanzig Millionen 
Pfund Sterling indiſcher Steuern erpreßt; ſie find es, 
deren ganze Bekanntſchaft mit ihren engliſchen Beherr⸗ 
ſchern durch Vermittlung der Steuerpächter gemacht wird 
und auf deren ganze geiſtige Erziehung die Compagnie 
jährlich drei Farthing (7½ Silberpfennige) für die 
Familie verwendet! 

Es verſteht ſich, daß es uch höhere Klaſſen als 
die eben gezeichnete giebt, die über das Land zerſtreut 
wohnen: Hauptleute der Dörfer, Diſtrietsbeamte und 
Bewohner kleiner Städte, die auf etwas Vornehmeres 
Anſpruch machen, deren Weiber und Töchter in ab⸗ 
geſonderten Zimmern wohnen, deren baumwollene 
Schlafmatten etwas bunter ausſehen, deren Unterleibs⸗ 
bekleidung weißer und faltenreicher, deren irdene Trink⸗ 
geſchirre in meſſingene Gefäße umgewandelt ſind, die 
von wirklichen thönernen Tellern eſſen und die bei 
dem Namen „Zemindar“ und Burra Sahib Großer 
oder engliſcher Meiſter) nicht zittern. 

Niemand bekümmert ſich um ſie, die auf einer 
niedrigen Stufe der Menſchheit, entfernt von allen 
beſänftigenden, veredelnden Eindrücken ſtehen. Ihr 
höchſter Genuß iſt das Schmauſen bei dem Feſte irgend 
einer widerlich geſtalteten Gottheit, oder Mittags bei 
der Hukah (Tabakspfeife, bei welcher der Rauch durch 
Schläuche gezogen wird) mit den Häuptern ihres Dorfs 
unter einem Banyanen-Baume zu plaudern. Häus⸗ 
liche Pflichten und Familienglück ſind für ſie Wörter 
ohne Sinn; ihre Weiber und Töchter haben in der 
Geſellſchaft keine Stellung, ſie ſind völlig ohne Er⸗ 
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ziehung und gelten nicht mehr, als jedes andere noth⸗ 
wendige Wirthſchaftsſtück; ihre Veſtimmung iſt: Kin⸗ 
der gebären und ſie aufziehen, Reis kochen und — 
ſter ben. 

Bei den Speiſen der verſchiedenen Klaſſen findet 
man den wenigſten Unterſchied; denn bei allen Klaſſen 
bilden Gemüſe den Hauptbeſtandtheil der Mahlzeit, ob⸗ 
ſchon die niedrigen Klaſſen in den großen Städten ſich 
nicht ſo ſorgfältig des Fleiſchgenuſſes enthalten, wie 
ihre Religion es ihnen gebietet. Unter der ländlichen 
Bevölkerung trifft man nur grobes, ungeſäuertes Brod 
aus Mehl verſchiedener Getreidearten gebacken, mit einigen 
gekochten Gemüſen, Baumwurzeln, etwas Oel oder aus 
Büffelsmilch bereitete Ghie und vielleicht eine winzige Bei⸗ 
miſchung irgend einer Art Gewürz und ein wenig Salz. 
Ju den ſüdlichen Staaten der Halbinſel bildet Reis den 
vorzüglichſten Beſtandtheil der Kochkunſt, wogegen im 
Norden und im Nordweſten Fleiſch, ſei es von Säu⸗ 
gethieren oder von Geflügel, viel gewöhnlicher, auf 
verſchiedene Art gekocht, gegeſſen wird. 

In Städten werden die Speiſen weit mannichfal⸗ 
tiger zubereitet und man ſieht im Allgemeinen hier 
auch mehr auf die Schmackhaftigkeit derſelben. In der 
Nachbarſchaft der Flüſſe ſind Fiſche in Menge vor⸗ 
handen und dienen zur täglichen Nahrung. Der Ge⸗ 
brauch berauſchender Getränke beſchränkt ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich auf große Gemeinweſen, jedoch wird auch bei 
den Radſchput⸗Stämmen Opium in bedeutenden Quan⸗ 
titäten genoſſen. Das gewöhnlichſte Getränk faſt aller 
Klaſſen iſt eine Miſchung von Betel und Areca, aro— 
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matiſche, aufregende Specereien, mit einer Art von 
Kalk, und zuweilen mit Tabak und Gewürzen verſetzt. 

Nirgends ſtellt ſich das Vorurtheil der Kaſten 
ſtrenger heraus, als beim Eſſen ihrer Mahlzeiten. Es 
wird als eine außerordentliche Schande betrachtet, mit 
Jemandem von einer niedrigeren Kaſte von demſelben 
Teller, den er gebraucht, zu eſſen, oder auf der von 
ihm benutzten Matte zu ſitzen; eine Sitte, die zu vielen 
ſonderbaren Gebräuchen, beſonders unter den Brahmi⸗ 
nen, Anlaß giebt. Es iſt bei dieſen Leuten gar nichts 
Ungewöhnliches, friſch gepflückte Palmbaumblätter ſtatt 
der Teller zu benutzen, um ſicher zu fein, daß das Ges 
ſchirr nicht vorher verunreinigt ward. Ebenſo und 
aus demſelben Grunde ſind Mitglieder der Militair⸗ 
oder der Kaufmannskaſte, wenn ſie auf Reiſen ſind, 
oͤfters genöthigt, wegen Mangels eines Kochs ihrer 
eigenen Kaſte, ihre Speiſen ſelbſt zu kochen. 

Die Wohnungen der indiſchen Bauern ſind im 
Allgemeinen äußerſt erbärmlich; fie beſtehen ſelten aus 
mehr als zwei kleinen, aus Steinen und Schlamm 
planlos zuſammengewürfelten Zimmern, die gegen 
Sonnenhitze und Ueberſchwemmung tropiſcher Negene 
güſſe durch nichts als ein Dach von Geſtrüppenruthen 
und wilden Blättern geſchützt und gewöhnlich weder 
von Stacketen noch Hecken eingefaßt ſind; ſie bieten 
einen auffallenden Gegenſatz zu den geſchmackvoll aus⸗ 
geführten Landhaͤuſern ihrer reichen Landsleute. 

Die wohlhabendern Dorfbewohner können ſich 
ſelten einer viel beſſeren Behauſung rühmen; denn der 
ganze Unterſchied beſteht darin, daß ſie neben ihrer 
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Hütte, die bisweilen auch wohl ein zweites Stockwerk 
hat, einen eingehegten Garten haben. 

Aber die vornehmern Hindu verſchwenden auf 
ihre Landhäuſer und ihre Luſtgärten ungeheure Sum⸗ 
men, und in der That ſtehen viele derſelben, was den 
Umfang und den Aufwand ihrer Einrichtung betrifft, 
den muhammedaniſchen Prachtgebäuden des Kaiſerreichs 
nicht nach. 

Im ſüdlichen Theile der Halbinſel trifft man in 
den Dörfern weit geſchmackvollere und nettere Wohn⸗ 
häuſer, denn dort haben ſie öfters nicht nur eine hüb⸗ 
ſchere Lage, ſondern ſie werden auch reinlich gehalten 
und man verwendet auf ihr Aeußeres die gehörige Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Jedes Dorf in Indien, und natürlich auch jede 
Stadt hat ſeinen Bazaar zum Verkaufe der einfachen 
Nothwendigkeiten eines orientaliſchen Lebens. In den 
Weilern der ländlichen Bezirke macht ein einziger klei⸗ 
ner Laden den ganzen Bazaar aus, deſſen Waarenlager 
aus Getreide, einigen Stücken groben Tuchs, einigen 
Süßigkeiten, einer Sammlung irdener Töpferwaaren 
und eines oder zweier Bündel Tabak beſteht, wozu ge⸗ 
legentlich noch einige meſſingene Zierrathen für Frauen⸗ 
zimmer kommen. In den Städten trifft man gewöhn⸗ 
lich eine Reihe von Läden an, die eine weit größere 
Auswahl bieten, und in großen Städten erſtreckt der 
Bazaar ſich über ganze Straßen und Marktplätze. 

Außer dieſen Bazaaren werden von Zeit zu Zeit 
Märkte und Meſſen, gewöhnlich ein oder zwei Mal 
jährlich, bei Gelegenheit eines beſondern Feſtes oder 
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an einem Heiligentag gehalten. Eine indiſche kleine 
oder große Stadt hat an Markttagen ein geſchaͤftiges, 
belebtes Anſehen. Landleute ſtrömen, Packen Getreide 
oder Früchte auf ihren Köpfen tragend, oder mit bes 
ladenen, von Ochſen gezogenen Karren herein; in den 
ſchmalen Straßen und Gaſſen ſteigt das Gedränge bis 
zum Erſticken. Das Geſchrei der Fuhrleute, das Ru⸗ 
fen der beladenen Waſſerträger, der ſtöhnende, ſchwere 
Geſang der Palankin-Träger, das Gekreiſch der Kin⸗ 
der, das Geblöf des Viehs, und zu dieſem Allen noch 
der Staub und die Hitze und das blendende Licht ge⸗ 
ſperrter, ſchlecht gepflaſterter Fahrſtraßen, machen auf 
den europäiſchen Reiſenden durchaus keinen angenehmen 
Eindruck. 

Die Bel uſtigungen, Feſtlichkeiten und religiöfen 
Ceremonien der Hindu zeichnen ſich alle durch pomp⸗ 
hafte Ueberladung und Förmlichkeiten aus. Es liegt 
viel Gefälliges im Betragen der höheren Klaſſen gegen 
die niedern, indem ſie ſich immer gegen dieſelben mit 
äußerſter Leutſeligkeit und Höflichkeit benehmen. Geſchenke 
bildeten ſeit den früheſten Zeiten einen vorzüglichen Theil 
des Vergnügens aller Heiligentage Feſtlichkeiten und Fa⸗ 
milien= oder öffentlichen Ceremonien. Dieſe wechſeln 
je nach den Mitteln der Geber von einigen Taufend 
Pfunden Sterling bis zu werthloſen 1 
oder etwas Reis und Früchten ab. 

In manchen Gegenden iſt dieſer Gebrauch ſehr 
druckend geworden, da er von den eingeborenen Ob⸗ 
männern und den anderen Beamten zu einem Miß⸗ 
brauche umgewandelt ward, um von den ärmſten und 
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hülfloſeſten Klaſſen die wenigen, ihnen von den Bes 
mindaren gelaſſenen Ueberbleibſel ihrer Lebensmittel 
zu erpreſſen. Jeder Geburtstag, jeder Hochzeitstag 
eines der Häuptlinge oder Mittelsperſonen des Bezirks 
oder Dorfs wird zum Vorwande genommen, dem Ryot 
Geſchenke abzupreſſen, die unter dem Namen Abwab 
bekannt, faſt immer aus Naturprodueten beſtehen. Auf 
ſolche Weiſe liefert der Milcher Milch, der Oelſtampfer 
Oel zur Lampe, der Ackerbauer Korn, und ſo fort durch 
die ganze Bevölkerung. Die Naibe, Gemaſtae und 
Paike, die Unterbeamten beim Steuereinnahme-Amt, 
erheben alle ihren eigenen Abwab von dem niederge⸗ 
beugten Ryot, der außer Stande iſt, die Unverſchämten 
abzuwehren. So lange die armen Bauern noch die 
geringſte Kleinigkeit beſitzen, werden ſie von dieſen 
Vampyren, welche ſich in Britiſch-Indien in die Ge⸗ 
ſchaftsſäle der öffentlichen Einkünfte und der Juſtiz 
eindrängen, zum Gegenſtande der Erpreſſung gemacht. 

Die überall in Indien abgehaltenen Meſſen und 
Jahrmärkte dienen dem gemeinſchaftlichen Zwecke des 
Vergnügens und des Verkehrs. Sie ſehen nicht im 
Entfernteſten ſolchen Scenen in England ähnlich, denn 
ſie find mit theatraliſchem Gepränge und mit Schau⸗ 
ſpielen ausgeſtattet, auch herrſcht dort ein viel größerer 
Lärm und der Beſuch vieler Ausländer, die alle in 
ſehr verſchiedenartigen Kleidertrachten erſcheinen, ver⸗ 
ſchiedene Sprachen ſprechen, in Hautfarbe, Geſichtszü⸗ 
gen, ſelbſt in Sitten und Gebräuchen verſchieden ſind, 
macht einen ganz eigenthümlichen Eindruck auf Euro⸗ 
päer. Mit dieſen periodiſchen Zuſammenkünften find 
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immer gewiſſe religiöſe ceremonielle Feierlichkeiten vers 
bunden, welche jedoch den Beluſtigungen nur geringen 
Abbruch thun. 

Die höheren Claſſen der Eingeborenen Indiens lieben 
Tanz und Muſtk leidenſchaftlich und laden dazu ge— 
wöhnlich viele ihrer Freunde ein. Jede Gelegenheit dient 
ihnen als Vorwand zu ſolchen Gaſtmählern und Ge⸗ 
ſellſchaften, welche den europäiſchen Abendgeſellſchaften 
ſehr ähnlich ſind. Eingeborene von hoher Geburt und 
Rang ſind ſtolz darauf, ihre engliſchen Bekannten bei 
ſolchen Gelegenheiten bei ſich zu ſehen, und machen 
öfters große Vorbereitungen zu ihrem Empfange, be— 
ſonders wenn der Europäer, wie dies zuweilen der Fall, 
eine amtliche Notabilität iſt. 

Bei ſolchen Abendgeſellſchaften laſſen die „Nautſch⸗ 
Mädchen“ ihre reizenden Geſtalten und zuweilen noch 
etwas mehr, mit einer einſtudirten Affectation von Leich⸗ 
tigkeit und Grazie ſehen, was bei Europäern ein Gefühl 
erregt, das an Ekel grenzt. In einigen Gegenden In⸗ 
diens, beſonders in den ſüdlichen Staaten der Halbinſel 
ſind bei jedem Tempel eine Truppe ſolcher „tanzenden 
Mädchen“ angeſtellt, deren zweideutiger Erwerb die hei⸗ 
ligen Finanzen des Schreins unterſtützen muß. Einige 
derſelben kleiden ſich ſehr prächtig, ſie miethen ſich zu 
ſolchen Gelegenheiten mit Juwelen ausſtaffirte Gewän⸗ 
der, welche nicht ſelten einen Werth von 20,000 Pfd. 
beſitzen ſollen. 

Die Stellung der indiſchen Frauenzimmer iſt ſeit 
der Zeit Menus eine ganz andere geworden; und ſelbſt 
ſeitdem die britiſche Oberherrſchaft feſt begründet iſt, 
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hat ſich ihre Lage ſehr geändert. Während der uralten 
Hindu⸗Zeit lebten die Frauen faſt ebenſo ſtrenge, zu⸗ 
rückgezogen und abgeſchloſſen, wie bei den Muhamme⸗ 
danern, und es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſes 
während der tartariſchen Dynaſtie noch mehr der Fall 
geworden war. 

Das Geſetzbuch Menus beſtimmt mit ſehr großer 
Ausführlichkeit die Pflichten des Weibes ihrem Manne 
gegenüber, und ſie ſind der Art, daß man ſie kaum 
unbillig gegen das ſchwächere Geſchlecht nennen kann. 
Das Weib iſt zum ſtrengſten Gehorſam verpflichtet, 
aber gleichzeitig wird dem Manne befohlen, ihr unſchul⸗ 
dige und geſetzliche Erholungen zu geſtatten. Er ſoll 
ſie überdies „fortwährend mit Zierathen, Kleidungs⸗ 
ſtücken und Speiſen bei Feſten und Jubiläen“ verſor gen 

Ebenſo genau ſetzt der Codex die verſchiedenen 
häuslichen Pflichten der Frau auseinander; fie ſoll ihre 
ungetheilte Sorgfalt und allen Eifer auf die Zuberei⸗ 
tung der täglichen Nahrungsmittel verwenden, und den 
guten Zuſtand der Hausgeräthſchaften überwachen. 

In der Regel ſind die hinduiſchen Frauenzimmer 
gänzlich ohne Erziehung, denn die Eltern können die 
Vortheile, welche eine Gleichſtellung ihrer Töchter mit 
ihren Söhnen in dieſer Hinſicht bringen ſollen, nicht 
einſehen. Der Vater würde die geringſte Ausgabe, die 
er auf Erziehung eines Mädchens verwenden ſollte, wie 
eine thörichte Geldverſchwendung, die niemanden etwas 
einbringen könne, betrachten. 

Es giebt indeß unter den Familien der vorneh⸗ 
men Claſſen Bengalens Ausnahmen von dieſer ſonſt 
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allgemeinen Regel; bei ihnen kommt es nicht felten 
vor, daß man Töchtern Unterricht im Leſen und Schrei» 
ben ertheilen läßt. 

Die Hochzeitsfeierlichkeit iſt äußerſt einfach; das 
ganze Ritual beſteht darin, daß die Braut ſieben Schritte 
macht und bei jedem Schritte einen ihr vorgeſagten 
Vers wiederholt. Nach dem ſiebenten Schritte und 
dem ſiebenten Verſe iſt die Ehe rechtsgültig vollzogen. 
In früheren Zeiten beobachtete man andere Förmlich⸗ 
keiten, ſie veralteten aber nach und nach. Die Braut 
und der Bräutigam ſind bei ihrer Verheirathung ge⸗ 
wöhnlich nicht älter als zehn und ſelten älter als zwölf 
Jahre. Dieſe Ceremonien veranlaſſen oft verſchwende⸗ 
riſche Ausgaben, die zuweilen die Mittel der Bethei⸗ 
ligten überſteigen. In großen Städten, ſagt man, 
werden für Gelage, Illuminationen, Tänze, Elephanten⸗ 
Proceſſionen u. ſ. w. die alle bei einer hinduiſchen Hoch- 
zeit unter den höheren Ständen nicht fehlen dürfen, gewöhn⸗ 
lich 10,000 bis 12,000 Pfd. (80,000 Thlr.) vergeudet. 

Der Gebrauch, die Leichen zu verbrennen, hat ſich 
in Indien ſeit undenklichen Zeiten her erhalten. 

Ehe man den Körper verbrennt, wird er ſehr 
ſorgfältig gewaſchen, parfümirt und mit Blumen und 
reinen Tüchern geſchmückt. In einigen Theilen Indiens 
begleitet Muſik die Leichenproceſſion bis zum Scheiter⸗ 
haufen, während an anderen Orten nur das Klagegeſchrei 
der Soldaten und Begleiter, ſowie das Krächzen der 
Ha bichte und anderer herumſchwirrender Raubvögel, die 
Todtenſtille ſtören. 

Vom Urſprunge der Suttien iſt nichts Gewiſſes 
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bekannt; indeß iſt dieſer Gebrauch ohne Zweifel ſehr 
alt, da ſchon Diodorus Siculus, ein Schriftſteller der 
vorchriſtlichen Aera, in einer Weiſe von ihnen ſpricht, 
daß man annehmen kann, ſie ſeien bereits lange vor 
ihm gebräuchlich geweſen. 

Der Glaube, daß es für die Wittwe eine Schande 
ſei, wenn ſie den Tod ihres Gatten überleben wolle, 
kann nicht allgemein ſein; denn Fälle, daß Verwandte 
und Freunde der Familie alle ihnen zu Gebote ſtehende 
Mittel anwenden, um die Wittwe von der beabſichtigten 
Verbrennung zurückzuhalten, ſind nicht ungewöhnlich; 
ebenſo iſt es notoriſch, daß dergleichen Verſuche öfters 
geglückt ſind. Gewöhnlich beſchäftigt man zu dieſem 
Zwecke die Zeit und Aufmerkſamkeit der Wittwe in 
ſolchem Grade, daß der verſtorbene Mann weggebracht 
und verbrannt werden kann, ehe ſie dieſe Thatſache er⸗ 
fahren hat. 

Die Ceremonien der Suttien ſind verſchieden, je 
nach den verſchiedenen Landestheilen Indiens. In Ben⸗ 
galen bereitet ſich die Wittwe mit vielen Feierlichkeiten 
zu der Handlung vor; fie badet ſich oft, wo möglich 
in den Fluthen des heiligen Ganges, vor der Beſtei⸗ 
gung des Scheiterhaufens. Ehe man Feuer an den 
Leichenaltar legt, werden der Todte mit der Lebenden 
zuſammen an den Haufen feſtgebunden, um die Ent⸗ 
weichung der Letzteren zu verhüten. Im Süden In⸗ 
diens findet man, wie es ſcheint, eine ſolche Vorſicht 
nicht nöthig. Dort ſetzt ſich eine Wittwe kaltblütig 
auf den Scheiterhaufen und indem ſie den Kopf ihres 
todten Gatten auf ihren Schooß legt, wartet ſie mit 
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römiſcher Standhaftigkeit den Augenblick ab, in welchem 
die Flammen ſie umarmen werden. In anderen Ge⸗ 
genden Indiens ſpringt die Suttie von einer Anhöhe 
herab in den Feuerklumpen, oder wenn das Leichen⸗ 
feuer unter der Oberfläche des Bodens angelegt iſt, dort 
hinunter. 

Zuweilen verliert die Frau im kritiſchen Augen⸗ 
blicke den Muth, und verſucht dem grauſamen Tode zu 
entweichen; kalt und mitleidslos ſtoßen dann die Be⸗ 
gleiter ſie in die Flammen zurück. Es liegt ein Fall 
der Art vor, bei welchem ein engliſcher Gentleman zu⸗ 
gegen war, dem es gelang die Wittwe, ſehr gegen die 
Wünſche der Anweſenden, aus den Flammen zu retten. 
Seine That ward ihm indeß von der Frau, deren Leben 
er auf dieſe Weiſe gerettet hatte, ſchlecht belohnt; denn 
am folgenden Tage erſtaunte er nicht wenig, als ihn 
die Frau ausſchalt, weil er ihr die, an der Seite ihres 
Mannes zue genießenden Freuden des Paradieſes geraubt 
habe. (Elphinstone vol. I. p. 359.) 

Dieſer Gebrauch iſt im eigentlichen Hindoſtan weit 
häufiger, als in den anderen Theilen Indiens. In den 
weſtlichen Ländern kommt er nur ſelten vor, während 
er ſüdlich vom Dekhan faſt ganz unbekannt iſt. 

Es herrſcht in Indien — vielleicht nicht überall, 
doch jedenfalls in einem großen Theile dieſes unermeß⸗ 
lichen Reiches — eine Sitte, an deren das menſchliche 
Gefühl empörende Eriſtenz man lange nicht glauben 
wollte; ſie wird aber ſehr häufig geübt. 

Es giebt gewiſſe Radſchput⸗Stämme der weſtlichen 
und der mittleren Provinzen Britiſch-Indiens, die ſeit 
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undenklichen Zeiten einen großen Theil ihrer Kinder 
weiblichen Geſchlechts geopfert haben. In einer Ge⸗ 
gend der Provinz Benares, in Katſch und in den be⸗ 
nachbarten Bezirken Kalliawars, ſteht dieſer ſchändliche 
Gebrauch noch jetzt in voller Bluüthe. In Katſch und 
Kalliawar allein ſollen nach der niedrigſten Berechnung 
jährlich nicht weniger als 2000 weibliche Neugeborene 
getödtet werden, während in der Provinz Benares die 
Zahl der Opfer nicht geringer ift. 

Für die Exiſtenz dieſes ſchrecklichen Gebrauchs 
liegen auch in anderen Gegenden Beweiſe vor, obwohl 
er vielleicht dort nicht in ſo großem Umfange ſtatt 
findet, wie unter den Radſchputen. Die Sikh⸗ in Bho⸗ 
pal und die Minaftimme in Gahazpur und Toukra, 
die Bewohner Rewars und Oſchholawars und die 
Tſchouane Marvars find alle dafür bekannt ſich dieſer 
Methode zu bedienen, um ſich ihrer Töchter zu ent⸗ 
ledigen. 

Nicht der am wenigſten empörende Umſtand bei 
dieſer Unſitte iſt der, daß die meiften Kinder kurz nach 
der Geburt durch die Hände ihrer Mütter ſterben, 
und daß außer ſolchen, deren Erhaltung der Vater be⸗ 
antragt, keine am Leben bleiben. 

Der Kindermord ſcheint ſeinen Urſprung in der 
von den Familienhäuptern gefundenen Schwierigkeit, ihre 
Töchter zu verheirathen, gehabt zu haben. Sie be⸗ 
trachten es wie Blutſchande, ſich mit Mitgliedern deſ⸗ 
ſelben Stammes zu verheirathen, ihre Töchter müſſen 
ſich daher unter fern wohnenden Stämme Männer ſu⸗ 
chen; und da dieſes ſehr oft nichtauszuführen iſt, viele 
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Radſchputen überdies durch Armuth verhindert find, die Ko⸗ 
ſten der herkömmlichen Hochzeitsgebräuche zu beſtreiten, 
und da ferner ein unverheirathetes Frauenzimmer in Indien 
ein Gegenſtand der Verachtung iſt, ſo opfern die Eltern, 
die ein ſolches Loos für ihre Töchter in der Zukunft 
fürchten, dieſe lieber gleich nach der Geburt. 


Sobald die Beamten der oſtindiſchen Compagnie 
die Gewißheit erlangt hatten, daß dieſes ſchändliche 
Verbrechen ſowohl innerhalb ihres eigenen Gebiets, 
als in den Territorien der mit ihr befreundeten Fürſten 
verübt würde, ergriffen ſie alle ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mittel gegen daſſelbe. Bereits i. J. 1819 ward der 
Kindermord auf dem britiſchen Gebiete bei ſtrenger 
Strafe verboten, und mit den Oberhäuptern befreundeter 
Staaten wurden Tractate geſchloſſen, um auch ſie zu 
verpflichten, dieſem grauſamen Gebrauche nach Möglich- 
keit zu ſteuern. Seitdem find mehr als dreißig Jahre 
verfloſſen, während welcher man ſich keine Mühe ver⸗ 
drießen ließ, das Uebel mit der Wurzel auszurotten 
aber es ſteht zu befürchten, daß dies vor der Hand 
nicht gelingen werde; denn allem Anſcheine nach iſt 
der empörende Gebrauch des Kindermords ſo ſehr mit 
den Gewohnheiten und Gefühlen des indiſchen Volks 
verwachſen, daß Edicte oder Tractate nicht hinreichen, 
ihn gänzlich zu vertilgen. 


Für den civiliſirten Menſchen nicht weniger em⸗ 
pörend als Suttie und Kindermord iſt der unter den 
Hindu allgemeine Gebrauch, ihre Kranken an den Ufern 
des Ganges auszuſetzen, damit ſie Angeſichts ſeiner 
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heiligen Gewäſſer ihren letzten Seufzer aushauchen; ſie 
nennen dieſes: fie dem Ganga übergeben. 

Wenn ſie der Meinung ſind, dem Patienten helfe 
keine Arznei mehr, dann, vorausgeſetzt, daß dies die 
Entfernung nicht unmöglich macht, trägt man ihn zu 
den Ufern des Ganges hin und läßt ihn dort in einer 
der kleinen ſich ſehr häufig vorfindenden Erdhütten ſter⸗ 
ben, oder man legt ihn in den Strom ſelbſt, ſo daß, 
wenn deſſen Fluth ſteigt, der Kranke ertrinken muß. 
Zuweilen legen auch die Verwandten den Patienten 
auf den ſandigen Strand und gießen ihm ſo viel dickes, 
ſchmutziges Flußwaſſer in den Hals, bis er erſtickt 
und glauben dann ſteif und feſt, das Waſſer habe ſeine 
Seele ſanft in das Paradies hinüber gefächelt. 

Die Scenen an den Ufern der Flüſſe ſind oft 
herzzerreißend. Hier bittet ein Kranker feine Freunde 
flehentlich ihn zu retten; dort rafft ein halb Ertränkter 
in Fieberwahnſinn alle Kraft zuſammen und kämpft 
— aber vergeblich — gegen ſein grauſames Schickſal; 
die Mutter fleht ihre Kinder um Rettung an, der zarte 
auf dem Strande zurückgelaſſene Säugling ſtreckt ſeine 
kleinen Händchen nach ciner Perſon aus, die in jedem 
anderen Lande die letzte fein würde, ihn in feinem hülf⸗ 
loſen Todeskampfe zu verlaſſen, hier aber unter dem 
alles Gefühl ertödtenden Einfluß eines verwitterten 
Aberglaubens kalt dabei ſtehen bleibt, bis der kleine 
Dulder ſein kurzes Leben ausgeſchluchzt hat. 

Vielleicht in keinem Lande der Welt bringen es 
die Diebe zu ſolcher Virtuoſität, als in Indien. Seit 
wie lange ſie dieſes Handwerk ſchon treiben oder wo 
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ſie urſprünglich ſich dieſe Geſchicklichkeit aneigneten, 
läßt ſich eben ſo wenig beſtimmen, als über die That⸗ 
ſache ein Zweifel obwaltet. Die gewöhnlichen Ver⸗ 
ſchlußmittel der Häuſer, ja ſogar die Wände derſelben 
gewähren nur geringen Schutz gegen die Beraubungen 
dieſes unverſchämten und geübten Diebsgeſindels, welches 
ſich mit der größten Frechheit und ohne die geringſte 
Furcht geſtört oder entdeckt zu werden, in den Beſitz 
der werthvollſten Dinge ſetzt. Mit ſo großem Talente 
üben ſie ihre Kunſt, daß ſie ſogar Betttücher, während 
Jemand im Schlafe darauf lag, ohne ihn aufzu⸗ 
wecken, wegnahmen. 

Zu den furchtbarſten Feinden der menſchlichen 
Geſellſchaft in Indien gehörten die Thug, Räuber⸗ 
und Mörderbanden, welche während einer Reihe von 
Jahren gegen das Leben und Eigenthum der Einwoh⸗ 
ner, die keckſten und ſchrecklichſten Verbrechen begingen. 
Sie rotteten ſich zuſammen und arbeiteten gewöhnlich 
gemeinſchaftlich in Horden von wenigſtens drei Mann. 
Um ihre Zwecke leicht und ſicher zu erreichen, durch⸗ 
ſtreiften ſie in verſchiedenen Verkleidungen die am we⸗ 
nigſten beſuchten Landestheile, und wenn ſie einem Rei⸗ 
ſenden begegneten, der ihnen etwas zu beſitzen ſchien, ſo 
lauerten ſie ihm in einem Hinterhalte auf und tödteten 
ihn durch Erwürgung, begruben dann die Leiche oder 
warfen fie in einen Brunnen. Man kennt Bälle, daß 
ſie ſich ihrem Schlachtopfer auf der Reiſe zugeſellten 
und während ſie zuſammen im Schatten eines Baumes 
ausruheten und der Erzählung einer abenteuerlichen Ge⸗ 
ſchichte zuhörten, kam ihm Einer von ihnen in den Rücken 


und warf ihm die tödtliche Schlinge ſchnell um den 
Hals. ö 
Man berechnet, daß viele Tauſende durch die Thug⸗ 
banden geopfert wurden, und man kann unmöglich be⸗ 
ſtimmen, wie viele Tauſende ſie noch abgeſchlachtet 
haben würden, wenn ſte ſich nicht verſucht gefühlt 
hätten, auch einen oder zwei Engländer zu tödten. 
Dieſe Gottloſigkeit erweckte ſogleich den Zorn und die 
Thätigkeit der Behörden; ſie, die das Abſchlachten hin⸗ 
duiſcher Leben lange unbeachtet gelaſſen hatten, konnten 
den Gedanken nicht ertragen, einen oder zwei ihrer 
eigenen Rage unbeſtraft auf der Lifte der Schlachtopfer 
zu ſehen. Der Befehl zur Unterdrückung der Räuber 
wurde daher ertheilt und obſchon manche von ihnen 
die Wachſamkeit der fie verfolgenden Soldaten zu täu⸗ 
ſchen wußten, ſo ſteht doch jetzt ihre Vernichtung als 
Körperchaft feſt und das Thug-Unweſen iſt nur noch 
eine geſchichtliche Erinnerung. 

Wenn Indien feine verſchmitzten Diebs⸗ und Räuber⸗ 
banden aufzuweiſen hat, ſo fehlen ihm dagegen auch ſeine 
Heiligen nicht: die Tſcharan und Bhat ſind Leute, die ſich 
dem Schutze des Eigenthums und oft auch des Lebens 
überall in gefährlichen Gegenden, wo gewöhnliche Mittel 
von nur geringem Nutzen ſein würden, widmen. 

Die vielen Abtheilungen, in welche die eingebo⸗ 
rene indiſche Geſellſchaft durch die „Kaſten“ zerfällt, 
empfindet jeder Europäer, ſo mäßig auch ſeine Bedürf⸗ 
niſſe ſein mögen, ſehr hart, indem er ſie nur vermittelſt 
zwölf bis zwanzig Domeſtiken erlangen kann. Der 
„Kidmutgar,“ welcher bei Tiſche aufwartet und dem 
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man das Silber- und Glasgeſchirr u. ſ. w. anvertraut, 
bekümmert ſich nicht um die Speiſen und Getränke, 
welche ein höherer Diener, eine Art von Kellermeiſter, 
in Verwahrung hat. ; 

Herrſchaften werden in ihren Ankleidezimmern von 
einem Menſchen bedient, der „der Träger“ genannt 
wird und die Rolle eines hinduiſchen Kammerdieners 
ſpielt, während ein anderer, „Mater“ genannt, der auf 
der Domeſtiken-Rangleiter einige Stufen niedriger ſteht, 
die Zimmer ausfegt, Teller u. ſ. w. reinigt. 

Die großen Städte in Indien beſitzen keine Waſ⸗ 
ſerleitungen in ihren Häuſern, ihr Bedarf wird ihnen 
aus benachbarten Ciſternen oder Brunnen durch eine 
Klaſſe von Leuten zugebracht, die man „Bhieſties“ 
nennt und das Waſſer in über ihren Rücken geſchlun⸗ 
genen Schweinshäuten tragen. 

Noch eine ſehr nothwendige Dienerklaſſe ſind die 
„Dhobie“ oder Wäſcher, die fortwährend an den Ufern 
der Flüſſe und bei Waſſerbehältern beſchäſtigt find, die 
weißen Gewänder beider Geſchlechter auf großen Stei⸗ 
nen mit Heftigkeit zu ſchlagen, ohne Stiche und Knöpfe 
zu beachten, welches einem neuen Ankömmlinge äußerſt 
gefährlich ſcheint. Durch dieſes rüde Verfahren gelingt 
es ihnen indeß, den baumwollenen und leinenen Klei⸗ 
dern eine ſo zarte und weiße Farbe zu geben, wie ſie 
durch europäiſche Wäſchapparate nie erreichen würden. 

Die Aehnlichkeit der Sindhi als Volk mit ihren 
arabiſchen Voreltern iſt größer als mit irgend einem 
andern Volke des Orients. In einigen wenigen Zü⸗ 
gen gleichen ſie den Beludſchiſtämmen; aber obſchon 
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muskelſtark und großgewachſen, find fie doch viel blon⸗ 
der als ihre Nachbaren, beſonders die Frauen, de⸗ 
ren Geſichter mit denen der Spanierinnen in Zügen 
und Farbe nahe Verwandtfchaft zeigen. Ihre Gewohn⸗ 
heiten und ihre Moralität rechtfertigen indeß nur 
geringem Grade die gute Meinung, die man ſich aus 
ihrem wohlentwickelten Organismus z bilden ver⸗ 
ſucht iſt. 

Sie ſind, vorzüglich die enen im hohen 
Grade unwiſſend, und ihre Beluſtigungen ſind der 
Ausdruck dieſes niedrigen Bildungsſtandes. Hazard— 
ſpiele, Hahnenkaͤmpfe, Jagen und Ringen machen die 
Ergötzlichkeiten eines ſindhiſchen Lebens aus, während 
die Weiber ihre Zeit mit den Frivolitäten des Anzugs, 
mit Kartenſpiel und mit Liebesintriguen, für welche 
ſie berüchtigt ſind, zubringen. 

Die Hochzeitsceremonien unterſcheiden ſich nicht 
weſentlich von denen Hindoſtans. Sie ſind ebenſo 
mannigfaltig und ebenſo koſtſpielig, ſo daß es gar 
nichts Ungewöhnliches iſt, wenn eine Hochzeit viele 
Monate wegen Unfähigkeit der Parteien, die Koſten aufs 
zubringen, verſchoben werden muß. 

Die Geburt eines Kindes, ohne Unterſchied des 
Geſchlechts, wird durch Freudenbezeigungen und Feſt⸗ 
lichkeiten gefeiert, die nur in der Unzulänglichkeit der 
Mittel der Eltern ihre Schranken finden. Wenn der 
Knabe vier Jahre und vier Monate alt iſt, ſchickt man 
ihn zur Schule, wo er bis zum zwölften, zuweilen 
auch bis zum funfzehnten Jahre bleibt und einen re⸗ 
gelmaͤßigen Curſus des Korans, der ſindhiſchen und 
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perſiſchen Sprache, durchzumachen hat. Das weibliche 
Geſchlecht wird durchgängig ganz erbärmlich erzogen, 
da die Männer zu glauben ſcheinen, die Mädchen ſeien 
auch ohne Schulkenntniſſe ſchon verdorben und gott⸗ 
los genug. d 

Die Verlobung findet gewöhnlich ſtatt, wenn das 
Mädchen etwa zwölf und der Knabe nahe an funfzehn 
Jahre alt iſt; die Verheirathung folgt gleich darauf, 
wenn die Mittel der Eltern es erlauben. 

In ihren Sitten und Gewohnheiten find die Pe⸗ 
guaner und Talainer in den tenaſſerimſchen und an⸗ 
deren benachbarten Provinzen den Hindu entſchieden 
überlegen, obgleich ſie vielleicht nicht ſo gewerbfleißig 
gefinnt find. In Allem, was Erziehung und demzu⸗ 
folge Befreiung vom Fluche des Kaſtenzwangs und 
der Sclaverei des kraſſeſten Aberglaubens betrifft, auch 
in der Ueberlegenheit ihres ſocialen Zuftandes, machen 
dieſe Leute eine bemerkenswerthe Ausnahme von der 
Erniedrigung, in welche die meiſten aſiatiſchen Nationen 
verſunken ſind. 

Am bemerkenswertheſten iſt vielleicht ihre Abwei⸗ 
chung von den orientaliſchen Gebräuchen durch die ſo⸗ 
ciale Stellung, in welche ſie ihre Frauen verſetzt haben. 
Obſchon ihnen im Allgemeinen ſelbſt ſolche Erziehung 
mangelt, wie fie die Kiounge oder Dorfſchulen ges 
währen, fo nehmen die Mütter und Weiber jener Län⸗ 
der doch eine hervorragende Stellung in der Geſellſchaſt 
ein, und betheiligen ſich an den täglichen Geſchäften 
des Lebens in einer Weiſe, wie man dies ſelten öſtlich 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung findet. 
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Ein Birmane oder Peguaner wird niemals zu 
Lande reiſen, ſo lange er zu Waſſer fortkommen kann; 
und ſo ſehr ſind ſie von der früheſten Jugend an dem 
Reiſen in Böten zugethan, daß dem Kanode bei allen. 
ihren Einrichtungen eine Stelle angewieſen wird. Ihr 
Vieh wird aus Kanoen gefüttert, ihre Kinder ſchla⸗ 
fen darin, ihre zum häuslichen Gebrauch beſtimmten 
Gefäße find wie Kande geformt, zu Lande reifen fie 
in wie Kanoe geſtalteten Wagen, und man könnte 
faſt behaupten, ſie brächten die erſten und letzten Augen⸗ 
blicke ihres Lebens in Kanoen zu. 

Nachdem ich nun die bemerkenswertheſten Sitten 
und Gebräuche der Völker, welche die Grenzen Britiſch⸗ 
Indiens bewohnen, gezeichnet habe, will ich verſuchen, 
das Bild durch Hinzufügung einiger ihren Charakter 
darſtellenden Zeilen zu vervollſtändigen. 

Wollte man ſich aus der Mehrzahl der über In⸗ 
dien erſchienenen Bücher, oder aus den mündlichen 
Zeugniſſen der Reiſenden und Anderer eine Meinung 
in dieſer Beziehung bilden, ſo würde man in der That 
ſich geneigt fühlen, unſere indiſchen Mitunterthanen 
auf die allerniedrigſte Stufe der Menſchheit zu ſtellen. 
Aber wir wollen lieber ſolchen Leuten folgen, welche 
ein langes Leben unter den Bewohnern der Provinzen 
zugebracht haben und von dem anſteckenden Ein⸗ 
fluſſe großer Städte und Handelsplätze frei geblieben 
ſind; wir werden von ihnen andere und weit beſſere 
Dinge über die große Maſſe des indiſchen Volkes er⸗ 
fahren. 

Daß Falſchheit, Betrügerei, Meineid und Feigheit 
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hervorſtechende Kennzeichen der meiſten Hindu in ihrem 
Verkehre mit Europäern ſind, kann kaum in Zweifel 
gezogen werden. Gleich wahr iſt es aber, daß dieſelbe 
Volksraçe anhänglich, getreu, ehrlich und, wenn es 
noth thut, ſogar tapfer und todesmuthig fein kann. 
Wenn wir die älteſten uns von den griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern hinterlaſſenen Geſchichtsbücher dieſes Volkes 
nachſchlagen, ſo finden wir Berichte über ſie, die uns 
zu dem Glauben verleiten können, daß ſie ein ganz 
anderes Volk als die Indier beſchreiben. Die von Arrian 
und Strabo von der hinduiſchen Nation entworfenen 
Charakteriſtiken haben keine größere Aehnlichkeit mit 
den in neueren Werken von ihnen gezeichneten Bildern, 
als etwa das Conterfei der Engländer des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts mit einem der uralten Briten be⸗ 
ſitzen würde. 

In den „Indica“ des Arrian, ſo wie in anderen 
Werken jener Zeit, werden die Bewohner Indiens als 
aufrichtig im Geſchaͤftsverkehr und als fo ehrlich bes 
zeichnet, daß ſie weder zu ihren Haͤuſern noch zu ihren 
Schatzkammern Schlöſſer bedurften. Rechtsſtreitigkei⸗ 
ten waren ihnen unbekannt und volles Vertrauen war 
immer ein ſtark hervortretender Zug ihrer Natur. Wenn 
wir nun auch die Schwierigkeiten nicht verkennen, welche 
in jenen Zeiten der Erforſchung des hinduiſchen Cha⸗ 
rakters entgegentreten mußten, fo können wir doch nicht 
zugeben, daß dieſe Charakter-Zeichnung völlig aus der 
Luft gegriffen ſei. 

Indem wir uns nach einer Erklärung dieſer gro⸗ 
ßen Verſchiedenheiten zwiſchen den alten und den gün⸗ 
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ſtigſten neuern Berichten über dieſe Völker umſehen, 
dürfen wir den anhaltend entnervenden Einfluß des 
Klimas auf den Charakter nicht außer Acht laſſen; 
hierzu kommt noch die durch einen wundervoll frucht⸗ 
baren Boden, der allen Bedarf des Menſchen auf uns 
begreifliche Weiſe im Ueberfluſſe hervorbringt, veran⸗ 
laßte Trägheit. 

Dies iſt indeß noch nicht Alles. Es kommt dazu 
der viele Menſchenalter hindurch geübte grauſame Des⸗ 
potismus, durch welchen ein Geſchlecht nach dem an⸗ 
dern in den Staub getreten wurde. Jede folgende 
Race fremder Sieger drückte ärger als die vorherge⸗ 
hende: der Tartar überbot den Araber, der Muham— 
medaner den Afghanen, und die britiſchen Eroberer, 
die ſich rühmen, Vorkämpfer des Chriſtenthums und 
der Civiliſation zu ſein, überboten ſie alle, ſie entriſſen 
den niedergebeugten, geknechteten Nationen noch den 
letzten Ueberreſt ihrer einſt ſo ſtolzen Nationalität, und 
indem ſie dem elenden Volke den letzten Pfennig durch 
den Hochdruck der Beſteuerung auspreſſen, verſagen ſie 
ihm auch noch eine gerechte Rechtspflege und die Be⸗ 
rieſelung ihrer Felder, Wohlthaten, die ihnen die fa⸗ 
natiſchen Bekenner des Propheten in den dunkelſten 
Zeiten des Despotismus niemals verweigerten. 

Ehe wir Millionen unſerer Mitunterthanen ver⸗ 
dammen, ſollten wir uns fragen, ob die während des 
letzten halben Jahrhunderts von uns gegen ſie geübte 
Politik der Art war, um etwa bei ihnen ſchlummernde 
gute Eigenſchaften wieder zu wecken. Haben wir durch 
unſere Geſetze, durch unſere Lehren und noch mehr 


durch unſer Beiſpiel verſucht, ihren moraliſchen Zuſtand 
zu verbeſſern? ihre Laſter und Fehler zu rügen und zu 
hemmen? Sind unſere Beamten vorleuchtende Führer auf 
dem Wege der Redlichkeit und des Dienſteifers geweſen? 
Sind ihnen unſere fürſtlichen Kaufleute würdige Beiſpiele 
der Ehre und der Geradheit geworden? Hat der ge⸗ 
bildete Sohn Britanniens dem ungebildeten Indier den 
Spiegel der Wahrheit vorgehalten? oder hat nicht 
vielmehr der dunkelhäutige Heide den blaſſen Chriſten 
durch Tugenden, die nicht in der Bibel wurzeln, be⸗ 
ſchämt e 

Dieſe Fragen zu unterſuchen und ſie auf einer 
anderen Stelle zu beantworten, werde ich mir zur 


Pflicht machen. 


Kapitel IV. 


Erziehung und Chriſtenthum. 

Das gute oder böſe Schickſal der hinduiſchen und 
anderer unter der Herrſchaft Großbritanniens ſtehender 
Racen des Morgenlandes hängt weniger von der Re⸗ 
gierungsform, von der Beſchaffenheit der Geſetzgebung, 
oder von der phyſiſchen Wohlfahrt des Gemeinweſens, 
als von der gehörigen Entwickelung der Intelligenz und 
der Moralität des Volks, von der Veredlung ihres Na⸗ 
tionalcharakters ab. Wie in den weiter vorgeſchrittenen 
Ländern der weſtlichen Welt, ſo muß ſich ihre Zukunft 
durch ihre Schulen geſtalten. Die Sicherheit und In⸗ 
tegrität des Staats beruht in den Tropenländern eben 
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fo gewiß auf Erziehung, wie in gemäßigtern Himmels⸗ 
ſtrichen. Der nationale Sinn (der Zeitgeiſt) in Indien 
wird fortſchreiten, gleichviel ob die Regierung nachhilft 
oder nicht. Die Canute“) der Unterhaltung werden 
die Fluth der Intelligenz vergeblich zurückgehen heißen 
— ſo weit ſollſt du kommen, aber nicht weiter. Der 
vorwärts wogende Strom der Erkenntniß kann ſo nicht 
zurückgeſtauet werden. Die Druckerpreſſe, die Dampf⸗ 
maſchine, die Eiſenbahn — fie alle erfüllen ihre 
Aufgaben mit Emſigkeit. Der Schall ihrer Arbeiten 
ertönt ſchon vom Vorgebirge Comorin bis zum Fuße 
der Himalaya» Gebirge. Der Geiſt iſt entfeſſelt, und 
Niemand, nicht einmal die mächtigen Herren der Lea⸗ 
denhallſtraße, können ihn beſchwören. Sie können je⸗ 
doch mehr thun — ſie können ihn leiten, und wie 
der beflügelte Blitz geführt und zum Diener des Guten 
gemacht wird, ſo kann der ſubtile Gedanke des Men⸗ 


*) Der Verfaſſer deutet hier auf König Canut J. von 
Dänemark, der den engliſchen Thron, nachdem ein Jahr vor⸗ 
her Sveno das Land erobert hatte, i. J. 1015 beſtieg, hin. 
Die überall von ihm verübten Verwüſtungen und Greuel⸗ 
thaten verwilderten die Sitten der Sachſen auf lange Zeit. 
Später wurde er fromm, ſtiftete Kirchen, Klöfter u. ſ. w. 
In dieſer Zeit fiel die bekannte Geſchichte vor, indem er, 
um ſeine Schmeichler, die ſeine Macht als unbegrenzt prie⸗ 
fen, zu befhämen, ſich bei eintretender Fluth an den Meeres⸗ 
ſtrand ſetzte und derſelben ſtill zu ſtehen befahl; es verſteht 
ſich, daß ſie dennoch ſtieg und bald ſeine Füße bedeckte; da 
ſtand er auf und ſagte: nur Einer ſei allmächtig, Der gebiete 
dem Weltmeere „bis hieher und nicht weiter!“ und nur Ihm 
gehorche es. Anmerk. des Ueberſetzers. 

Indien. II. al 
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ſchen, der Verſtand von Millionen mal Millionen 
menſchlicher Weſen gelenkt, überwacht und zum Guten 
für ſich und für uns geformt werden. 

So wichtig auch dieſer Gegenſtand ſein mag, ſo 
bildet er doch nur ein unbefriedigendes Kapitel in der 
Geſchichte britiſch⸗indiſcher Herrſchaft. Es zeigt ſich, daß 
während die thätigſten und verſtändigſten Köpfe ſehr 
ſorgfältig bedachte Pläne einzig zu dem bureaucratiſchen 
Zwecke, die große Maſſe des Volks ſo viel wie mög⸗ 
lich auszubeuten, entworfen haben, man, mit nur ge⸗ 
ringen Ausnahmen die allergemeinſten Fähigkeiten, die 
kleinſten Geldbewilligungen für hinreichend zum Dienſte 
der geiſtigen und geſellſchaftlichen Intereſſen des Ge⸗ 
meinweſens hielt. a 

Es zeigt überdies, daß die Arbeit der Beamten, 
obgleich im Vergleich zu dem urbar zu machenden 
Felde ſehr gering, gleichwohl nur äußerſt mittelmäßig 
ausfiel. Man ſcheint ſich eher das Zerſtören, als das 
Verbeſſern, eher das Niederreißen, als das Aufbauen 
zur Aufgabe geſtellt zu haben. Heidenthum ward durch 
Unglauben erſetzt. Brahma ward entthront, um für 
Tom Paine“) Platz zu machen; die Vedalehre bei 


*) Thomas Paine, geboren 1737 zu Thetford in der 
Graſſchaft Norfolk in England, machte ſich in der-amerika⸗ 
niſchen und in der franzöſiſchen Revolutlon des vor. Jahr⸗ 
hunderts ſehr berühmt, indem er, der anfänglich Schnür⸗ 
bruſt macher, dann Zollbeamter und Director einer Tabaks 
fabrik geweſen, aber 1774 Schulden halber abgeſetzt worden 
und nach Philadelphia gegangen war, als Schriftſteller zu 
ihrer Vertheidigung auftrat und ſich ſpäter auch als Staats⸗ 
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Seite geſchoben, um das „Zeitalter der Vernunft“ an 
feine Stelle zu ſetzen. Dagon*) iſt freilich zertrümmert 
worden; aber die Arche (Noah) fand auf dem Platze, 
wo er geſtanden, keine Ruhe. Und Alles dieſes geſchah 
durch eine chriſtliche Regierung! 

Che ich mich weiter über den gegenwärtigen Stand 
der Erziehung in Indien auslaſſe, halte ich es für ges 
rathen, eine, wenn auch nur raſche Rundſchau über das 
bereits von der Regierung und von Miſſionairen aus⸗ 
geführte Werk zu halten, um auf dieſe Weiſe meinen 
Leſern eine kurze Ueberſicht des Entſtehens und Vor⸗ 
rückens der Erziehungsanſtalten in den drei Präſldent⸗ 
ſchaften vorzulegen; und wenn ich mich bei Ausfüh⸗ 
rung dieſer Abſicht länger bei den Schulinſtituten Ben⸗ 
galens aufhalte, ſo geſchieht dies deswegen, weil von 
den anderen Präſidentſchaften über dieſe Angelegenheit nur 
höchſt magere und unvollſtändige Data vorhanden find. 


mann an ihnen betheiligte. In feinem vom Verfaſſer ges 
nannten Werke griff er die chriſtliche Religion an, weshalb 
ihn dieſer des Atheismus bezüchtigt; Paine ſoll ſich indeß 
zum Deismus bekannt haben. Seines Werks the rights ol man 
(die Menſchenrechte) wegen, in welchem er republikaniſche 
Grundſaͤtze predigte, wurde er von Königlichgefinnten verfolgt, 
ſtimmte aber als Conventsmitglied gegen den Tod Ludwigs 
XVI., weshalb ihn Nobespierre don der Lifte der Deputirten 
ſtreichen und ins Gefaͤngniß werfen ließ; die amerifanifche 
Regierung bewirkte jedoch feine Jefreiung und erlaubte ihm 
großmüthig in den Ver. Staten — in Armuth zu ſterben. 
Anm. des Ueberſetzers. 


) Der indiſche Götze. Anm. des Ueberſetzers. 
31% 
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Man kann ſich von der auf dieſem Felde noch 
zu verrichtenden Arbeit eine Vorſtellung machen, wenn 
man lieſt, daß in den am meiſten bebauten Bezirken 
nur ſechszehn vom Hundert, in den am wenigſten be⸗ 
bauten dagegen nur zwei und ein Viertel Unterricht 
überhaupt erhalten und daß in allen von den hierzu be⸗ 
auftragten Beamten beſuchten Diſtricten die Durchſchnitts⸗ 
ſumme der die Schule beſuchenden Kinder nur ſieben 
und drei Viertel vom Hundert ergab. Man erfährt 
ferner aus demſelben amtlichen Berichte, daß von der 
erwachſenen Bevölkerung nicht mehr als 5½ Procent 
der Geſammtvolkszahl der beſuchten Diſtricte irgend 
welchen Unterricht genoſſen haben. 

Die erſten Verſuche, in Indien Bildung zu ver⸗ 
breiten, gingen von wohlthätigen und unternehmenden 
Privaten aus, und waren nicht für Kinder der Ein⸗ 
geborenen, ſondern für chriſtliche Kinder beabſichtigt. 
Etwas mehr als ein Säculum iſt verſtrichen, ſeitdem 
einige wenige philanthropiſche Perſonen in der Haupt⸗ 
ſtadt Indiens ein Capital zuſammenſchoſſen, um von 
deſſen Zinſen Beköſtigung und Erziehung für dürftige 
Chriſtenkinder zu beſtreiten; dies war der Urſprung der 
noch beſtehenden Freiſchule in Calcutta. Einige Jahre 
ſpaͤter richtete die örtliche Regierung zuerſt ihre Auf- 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand; merkwürdiger Weiſe 
geſchah indeß dieſer erſte Schritt nicht zu Gunſten der 
großen Maſſe der hinduiſchen, ſondern zu Gunſten der 
muhammedaniſchen Rage. 

Im Jahre 1781 begründete Herr Haſtings die 
Madriſſa oder muhammedaniſche Hochſchule zu Calcutta, 
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und vierzehn Jahre ſpäter ward eine Sanscrit⸗Hoch⸗ 
ſchule zu Benares, zur Belebung der eingeborenen Ge⸗ 
lehrſamkeit errichtet. Durch eine im dreiundfunfzigſten 
Regierungsjahre Georgs III. beliebte Parlamentsacte 
ward angeordnet, ein Lak Rupien (etwa 70,000 Thlr.) 
„zur Belebung und Verbeſſerung der Litteratur und zur 
Aufmunterung der gelehrten Eingeborenen, ſowie zur 
Einführung und Beförderung der Kenntniſſe und Wiſ⸗ 
ſenſchaften unter den Einwohnern der britiſchen Terri⸗ 
torien in Indien“ herzuſchießen. 

Im Jahre 1816 ward der Antrag geſtellt, eine 
hinduiſche Hochſchule zu errichten, die fünf Jahre ſpäter 
in Calcutta, wo bis jetzt überhaupt die größten An⸗ 
ſtrengungen in Erziehungsangelegenheiten gemacht worden 
zu fein ſcheinen, eröffnet wurde. Dieſe Schule war 
und iſt noch jetzt die bei weitem wichtigſte Erziehungs⸗ 
anſtalt in Bengalen. Der berühmte Rammohun Roy 
war einer ihrer thätigften Beförderer. Zur Errichtung 
des Gebäudes bewilligte die Regierung 12,000 Pfd. 
(80,000 Thlr.) und gab jährlich (2,500 Pfd. (16,666 ¼ 
Thlr.), ſpäter 3,000 Pfd. (20,000 Thlr.) zur Unter⸗ 
haltung der Profefforen, der Bedienung u. ſ. w. Even» 
tuell wurden größere Summen zur Unterſtützung dieſer 
Univerſität beſtimmt; ſie erwarb ſich jedoch gerade bei 
denjenigen Claſſen, zu deren Nutzen ſie eröffnet war, 
nur geringe Sympathie; die Hindu ſahen ihre Fort⸗ 
ſchritte mit wahrhaft aſiatiſcher Gleichgültigkeit an, ſo daß 
die durch Errichtung der Anſtalt bis jetzt verwirklichten 
Reſultate nur klein find und mit den darauf verwen- 
deten Koſten in keinem Verhältniſſe ſtehen. 
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Im Jahre 1830 eröffnete Dr. Duff die Schule 
der allgemeinen Verſammlung zu Calcutta nach chriſt⸗ 
lichen Grundſätzen; er leitete dieſes Etabliſſement mit 
ſo vieler Geſchicklichkeit und ſo großen Eifer, daß es 
ſehr bald, ſowohl hinſichtlich der Zahl als der Fähig⸗ 
keiten ſeiner Studenten, mit der hinduiſchen Hochſchule 
rivaliſirte. 

Nicht lange nachher errichtete man, um die Ar⸗ 
beiten der Profeſſoren in ein Syſtem zu bringen und 
um die Verwaltung der Ausgaben der Anſtalt, ſowie 
der anderen Erziehungsſtipendien der Präſidentſchaft 
Bengalen zu überwachen, ein General-Committee des 
öffentlichen Unterrichts, welches aus den hauptſächlich⸗ 
ſten Departementen zuſammengeſetzt wurde. Im Jahre 
1842 ward dieſes Committee wieder aufgelöft und der 
jetzige Erziehungsrath, beſtehend aus hohen Civil⸗ 
beamten in Calcutta, zwei Eingeborenen von geringem 
Einfluſſe, einem Richter des höchſten Gerichtshofs, alle 
unbeſoldet, und einem beſoldeten Secretair, der that⸗ 
ſächlich der eigentliche Rath iſt, trat an ſeine Stelle. 
Dieſer Secretair kann zum Beweis dienen, wie vielerlei 
Aemter ein indiſches Gubernium auf dem Haupte eines 
Günſtlings zu cumuliren im Stande iſt. Der Secre⸗ 
tair des Erziehungsraths, als welcher er alle Corre⸗ 
ſpondenz der unter der Regierung Bengalens ſtehenden 
hohen und niedern Schulen zu führen hat, iſt außerdem 
noch Mitglied des Erziehungsraths, Profeſſor des Me⸗ 
dizinal⸗Collegiums (d. h. Hochſchule), Secretair deſſelben, 
Regierungs-Bücher⸗Agent, Schulinſpector und erſter 
Phyſicus beim neuen Fieberhoſpitale. Wenn alſo ein 
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Profeſſor an den Hochſchulen ſich durch das Verfahren 
des Schulinſpectors gekränkt fühlt, oder ſich durch ir⸗ 
gend eine ſeiner Anordnungen eingezwängt glaubt, ſo 
muß er ſeine Beſchwerde demſelben Manne einreichen, 
der, als Secretair und Inſpector, über alle gegen ihn 
ſelbſt geführten Klagen zu entſcheiden hat! Auch der 
Bücherverkauf durch den Secretair wird zum großen 
Uebelſtande; denn nicht nur zieht dieſer Beamte einen 
bedeutenden pecuniären Vortheil für ſich, indem er einen 
willkürlichen Preis für die den verſchiedenen Erziehungs- 
anſtalten gelieferten Bücher nimmt, ſondern er läßt 
ihnen auch nur ſolche Bücher zukommen, die ihm den 
größten Gewinn bringen und das ſind gerade diejeni⸗ 
gen, welche die Profeſſoren am wenigſten anzuſchaffen 
wünſchen. Klagen gegen dieſe alberne Einrich⸗ 
tung ſind natürlich ſtets erfolglos, denn jede ſolche 
Angelegenheit muß dem Bücher-Agenten in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Seeretair vorgelegt werden, der, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, nicht nur zu ſeinen eigenen Gunſten ent⸗ 
ſcheidet, ſondern in ſeiner dritten Eigenſchaft als Schul⸗ 
Inſpector es auch noch einzurichten weiß, daß der quä⸗ 
rulirende Profeſſor von ſeiner thörichten Politik ſowohl 
wie von der völligen Vergeblichkeit ſeiner Klage über⸗ 
zeugt wird. 

Die Verwaltung des Lords William Bentink führte 
in der Regierungstadtik eine Revolution herbei, welche, 
obſchon durch Lord Auckland ermäßigt, wichtigen Re⸗ 
ſultaten Bahn brach. Lord Bentinks Protocoll vom 
März 1835 erklärte ausdrücklich, daß, da es der Haupt⸗ 
zweck der Regierung ſei, europäifche Litteratur und 
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Wiſſenſchaften unter den Eingeborenen Indiens zu ver⸗ 
breiten, es am beſten wäre, alle zu Erziehungszwecken 
beſtimmten Geldmittel auf engliſche Bildung allein zu 
verwenden. Nach dieſer Regel wurde gehandelt und 
das Endreſultat hiervon war, daß anſtatt des aus⸗ 
ſchließlichen Orientalismus der Regierungsſchulen, ein 
die Sprachen der Eingeborenen mit der engliſchen ver⸗ 
bindender Unterricht im größten Theile des mittleren 
und öſtlichen Indiens begünſtigt ward, während in den 
nordweſtlichen Provinzen, in Aſſam und Arracan, das 
Engliſche ſich nur wenige Freunde hat erwerben können 
und das volksthümliche Gefühl ſich lediglich zu Gunſten 
der Landesſprachen äußert. Engliſch wird jedoch in 
den Sanscrit-Hochſchulen zu Calcutta und Benares 
und in den Madraſſaſchulen zu Hugli und Calcutta 
nur wenig begünſtigt, dort treibt man vielmehr nach 
wie vor vorzugsweiſe das Orientaliſche. 

Der hinduiſchen Hochſchule in Calcutta ſtehen 
ſechs Profeſſoren vor, von welchen einer der Principal 
(fo viel wie rector magnificus auf deutſchen Univer⸗ 
ſitäten) und ein anderer Oberlehrer (Headmaster) des 
Schuldepartements iſt. Sie giebt in den oberen Claſſen 
etwa hundertundfunfzig Jünglingen einen ſehr unvoll⸗ 
ſtändigen Unterricht in engliſcher Litteratur, Geſchichte, 
ſpeculativer und Moralphiloſophie, Mathematik und 
Naturgeſchichte, Geometrie und Muſik. In ihrem Schul« 
departement werden beinahe tauſend Schüler von einer 
Menge eingeborener und wenigen europäifchen Profeſ⸗ 
ſoren unterrichtet. 

Im unteren Geſchoſſe des Gebäudes befinden ſich 


die Räume der Sanscrit⸗Academie (ein Inſtitut, deſſen 
Beſtimmung die Beförderung des Studiums und Ge- 
brauchs der den Eingeborenen heiligen Sprache iſt), ſo⸗ 
wie die höheren und niederen Schuldepartemente der 
eigentlichen hinduiſchen Hochſchule. In der Sanscrithoch⸗ 
ſchule iſt kein Europäer als Oberaufſichtsbeamter angeſtellt. 
An Feldtagen (vermuthlich Haupt⸗Examen), wenn man 
Notablen erwartet — etwa einen Burrah-Sahib, oder 
ſonſt eine einflußreiche Perſon — hat dieſes ſonderbare 
Inſtitut ein lächerlich-imponirendes Anſehen. Dann prü⸗ 
fen die „Profeſſoren“ des „Vyakarana,“ des „Sahita,“ des 
„Alankar“, des „Oſchyotiſch“ und anderer ebenſo wohl⸗ 
klingender und verſtändlicher Sprachen ihre Schüler, ent⸗ 
falten in Gewändern, Turbanen und Geſchmeide, große 
Pracht und ſehen ſo ſolide, ſo gelehrt und vertieft aus, wie 
man es von Sanscrit-Profeſſoren nur immer verlangen 
kann. Die Studenten ſagen erſtaunlich viele unver⸗ 
ſtändliche Verſe und Sentenzen her, erwiedern unver⸗ 
ſtändliche Fragen mit gleich unverſtändlichen Antworten, 
und der „Burrah-Sahib“, der von alledem nicht das 
Geringſte verſteht, iſt mit ihren Fortſchritten ſehr zu⸗ 
frieden, er verbeugt ſich vor den Profeſſoren, dieſe er⸗ 
wiedern die Verbeugung, dann geht er weg und freuet 
ſich, wieder ein Mal ſein vertrauliches Engliſch zu 
hören. 

An gewöhnlichen Tagen ſieht der Beſucher auf 
einem in der Mitte eines kleinen Zimmers ſtehenden 
Tiſch einen der „Profeſſoren“ nach orientaliſcher Sitte, 
d. h. nach Art unſerer Schneider ſitzen; ſein Kopf iſt 
blos, ſeine Schultern ſind blos, der Tag iſt heiß und 
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die Muſelin⸗Rolle, in welche er, während er außerhalb 
des Hauſes war, ſeinen Körper eingehüllt, iſt abge⸗ 
worfen, die umfangreiche Rotunde ſeines Magens hebt 
ſich tactmäßig' über die feinen Unterleib und feine Lenden 
umgürtenden Muſelinfalten. Die kahlgeſchorene Krone 
des würdigen „Profeſſors“ und ſein breiter pulſirender 
Rücken ſind glühend heiß, während ein hinter ihm 
ſtehender Jünger den Fächer fo tüchtig hin und her 
bewegt, daß dadurch ein Luftzug entſteht, der die ge= 
waltige Maſſe ſtellenweiſe abkühlt. Um den Tiſch 
herum hocken eine Anzahl ſchmutzig ausſehender Jungs 
linge; nach Vorſchrift in ihre Muſelinkleider gehuͤllt, 
blicken ſie einer nach dem anderen ein beſchriebenes 
Blatt, welches der Reihe nach herumgereicht wird, 
kaum an. Die Mehrzahl ſchlummert, was nicht zu 
verwundern iſt, da es eine ſchläfrige Beſchäftigung ſein 
muß, dieſelben Verſe durch die Naſe betont einen nach 
dem anderen unabläſſig und zweifelsohne mit denſelben 
Schnitzern zu wiederholen. Der Profeſſor ſpricht ſelten, 
denn auch er iſt, den Glockenſchlag, der ihm ſeine Frei⸗ 
heit und ſeine Mahlzeit verkündet, ſehnlichſt erwartend, 
in tiefen Schlummer verſunken. Dieſelbe Scene wieder 
holt ſich in anderen Zimmern, wo andere Profeſſoren 
auf gleiche Weiſe ſchlummern und lehren, und andere 
Knaben ebenſo vom Lichte der Sonne Gottes, die aus⸗ 
wendig ſcheint, wie von ſeinem Geiſte, der inwendig bei 
ihnen ſcheinen ſollte, abgeſperrt ſind. 

In den obern und unteren Departementen der 
hinduiſchen Hochſchule, welche ſich auf beiden Seiten 
des Mittelgebaͤudes befinden, werden eine Menge Klaſ⸗ 
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fen eingeborener Jünglinge durch europäifche und ein⸗ 
geborene Lehrer zwar beſſer unterrichtet, aber doch auf 
eine Weiſe, die von der, wie es geſchehen ſollte, ver⸗ 
ſchieden iſt, denn dem Unterricht fehlt alle Ord⸗ 
nung und alles Syſtem — eine durchgreifende Reform 
iſt auch hier ſehr nöͤthig. Wenn man bedenkt, daß 
die Erziehung in unſerem Vaterlande ſeit wenigen 
Jahren mit Rieſenſchritten vorgerückt iſt, ſo muß man 
erſtaunen, daß in Indien Alles noch das Gepräge in 
Europa längſt veralteter und aufgeflogener Syſteme 
trägt. Ein Mangel an gleichzeitigen Lehren und an 
verbeſſerter Methode, durch welche große Maſſen nach 
neueren Syſtemen individualiſirt werden, iſt in der 
Klaſſenunterweiſung der hinduiſchen Hochſchule vorherr⸗ 
ſchend, und macht den Unterricht gewiſſermaaßen un⸗ 
fruchtbar. Daſſelbe läßt ſich von der Erziehung in 
Bengalen im Allgemeinen ſagen und man braucht ſich 
über dieſe Thatſache gar nicht zu wundern, wenn man 
bedenkt, daß Niemand, der practiſche Kenntniſſe des 
Gegenſtandes beſitzt, mit der Oberaufſicht der verſchie⸗ 
denen Inſtitute betraut iſt. Was die Schulen in 
England ſein würden, wenn man alle Oberaufſicht ent⸗ 
fernte, wenn alle derſelben gewidmete Aufmerkſamkeit 
Seitens der Geiſtlichkeit und anderer überwachender 
Körperſchaften aus dem Gemeinweſen überhaupt ploͤtz⸗ 
lich aufhörte, das ſind die Schulen in Indien. Den 
Jünglingen in den Schuldepartementen wird aber ge⸗ 
nug gelehrt, um ihnen bemerklich zu machen, daß 
Brahminismus, die Religion ihrer Voreltern, eine Un⸗ 
wahrheit iſt; eben genug, ſie in den Stand zu ſetzen, 
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engliſch mit ziemlicher Geläufigkeit zu leſen, es noch 
unvollkommener zu ſchreiben und am unvollkommenſten 
von Allem zu ſprechen. Wenn fie nicht in das Hoch⸗ 
ſchulendepartement eintreten, lernen fie nichts Ordent⸗ 
liches, nichts, als daß die Religion ihrer Väter ein 
bloßer Aberglauben iſt. Sehr wenige von ihnen ſchla⸗ 
gen aber wirklich den Weg nach der Hochſchule ein, 
vielleicht nicht Einer von Zwölfen, die anderen eilf 
verlaſſen die alma mater (Univerſttät) mit der Ueber⸗ 
zeugung, eine vortreffliche Erziehung erhalten zu haben, 
daß Tugend und Wahrheit, Ehre und Frömmigkeit 
alles ſchönklingende Wörter ohne Sinn ſeien, daß die 
wahrhafteſte Tugend nur in geſchickter Verbergung des 
Laſters beſtehe, die erhabenſte Wahrheit ein anſtändi⸗ 
ger Deckmantel für klug erſonnene Lüge; Ehre der 
Ruhm der Narren, den Weiſen zum Geſpött, diene; 
und Frömmigkeit, der Fehler der Enthuſiaſten und Bis 
goten, nur die Verachtung und das Gelächter der ta« 
lentvollen Leute ſei. 

Wenn wir das obere Stockwerk des Gebäudes ber 
ſteigen, kommen wir in das eigentliche ſogenannte Hoch⸗ 
ſchulendepartement. Von der breiten Treppe ſich wen⸗ 
dend, tritt man in eine geräumige Halle, welche die 
Bibliothek und einige Gemälde enthält. In der Bi⸗ 
bliothek ſtehen Bücher genug, wenn ſie nur gut gewählt 
wären, aber unglücklicher Weiſe iſt ſie mit unbedeuten⸗ 
den Werken überfüllt, welche der Regierungs-Bücher⸗ 
agent lieferte, weil er es rathſam oder gewinnbringend 
für ſich fand, ſie anzuſchaffen. Ein Corridor führt 
von dieſer Halle nach den verſchiedenen Klaſſen, wo 
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Männer von Bedeutung in den verſchiedenen Wiſſen⸗ 
ſchaften den Studenten eine geſunde und vollſtändige 
Kenntniß von Geſchichte, ſpeculativer Philoſophie, eng⸗ 
liſcher Literatur und Mathematik beibringen. Hier je⸗ 
doch, wie im Schuldepartement und wie überhaupt in 
allen Erziehungsanſtalten des Landes, wird der Brah⸗ 
minismus entwurzelt und dafür Selbſtſucht in die 
Herzen der Studenten gepflanzt. Sie verlaſſen die 
hinduiſche Schule, wie ſie alle Schulen verlaſſen, mit 
tiefem Abſcheu vor Religion im Allgemeinen und mit 
hoher Verehrung und Achtung vor Rupien. Weder 
Brahma noch Siva, noch Viſchnu werden ferner von 
ihnen als Götter verehrt, denn Rupien, Anan und 
Pice find die Idole, vor welchen ſie mit unendlich 
größerer Ehrfurcht und Glauben niederzuknien geneigt 
find, als je ihre Väter vor den Erſteren hinſanken. 
Genußſucht iſt für die Zukunft ihre Lebensregel — ge⸗ 
genmärtiger Genuß jeder Art — viel ſinnlicher und 
etwas intellectueller. 

Die Medizinal⸗Hochſchule zu Calcutta iſt eben⸗ 
falls ein höchſt wichtiges Inſtitut, das von geringen 
Anfängen nach und nach zu ſeiner jetzigen Bedeutſam⸗ 
keit herangewachſen iſt. Ihr Muſeum, ihr Hospital, 
ihre Hörſäle und ihre Studenten, die aus bengaliſchen 
Hindu, aus Muhammedanern, Buddhiſten aus Birma 
und Ceylon beſtehen, machen es zu einer der intereſ⸗ 
ſanteſten Erziehungsanſtaltn in der Stadt der Paläſte; 
während die unbegrenzte Liberalität des Erziehungsraths 
ſie in den Stand ſetzt, alle anderen Hochſchulen in 
materieller Beziehung zu überfluͤgeln. 
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Dreißig Meilen von der Hauptſtadt befindet ſich 
in einer angenehmen Gegend an den Ufern des Ganges 
die Hochſchule des Hadſchi Mohammed Mohſin, von ihm 
zur Beförderung muhammedaniſcher Gelehrſamkeit ge⸗ 
ſtiftet und ausgeſtattet, deſſen Verwaltung aber durch 
Prozeſſe und andere zufällige Umſtände in die Hände 
des. Erziehungsraths gekommen lift, der ihre Klaſſen 
denen der hinduiſchen Hochſchule gleich gemacht hat. 
Sie beſteht ſeit ſiebzehn Jahren und zählt 400 Zög⸗ 
linge, welche von ſechs eurcpäifchen Profeſſoren und 
Meiſtern ſo wie von einer bedeutenden Anzahl einge⸗ 
borener Gehülfen unterrichtet werden. 

Weit weg im Oſten, im Mittelpunkte eines nie⸗ 
drigen waldigen Bezirks, lange ſeiner Muſelinfabrikation 
wegen berühmt, liegt die Hochſchule Daccas, ein In⸗ 
ſtitut, deſſen Organifation und Verwaltung den hindui⸗ 
ſchen Hochſchulen und der Mohammed Mohſins ähnlich 
iſt. Sie hat jetzt ebenfalls ihr ſiebzehntes Jahr erreicht, 
zählt aber bei Weitem nicht ſo viele Studenten als jene. 
Andere ähnliche Hochſchulen wurden nach demſelben 
einförmigen Plane auch in Kiſchnagur, Agra und 
Delhi errichtet. 

Außer dieſen am meiſten ſich anßseldinenben Er⸗ 
ziehungsanſtalten Bengalens wurden noch andere Schu⸗ 
len theils von der Regierung, theils durch Eingeborene, 
vom Erziehungsrathe unterſtützt, in verſchiedenen Zilla⸗ 
hen oder Diſtricten des Landes errichtet; fie entſprechen 
jedoch weder hinſichtlich des Umfangs, noch des Zwecks, 
der ausſchließlich auf den Unterricht im Engliſchen gerich⸗ 
tet iſt, den Bedürfniſſen der Bevölkerung im Mindeſten. 
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Die Geſammtzahl der Gubernial⸗Erziehungsan⸗ 
ſtalten in der Präſidentſchaft Bengalen und in den 
nordweſtlichen Provinzen, in welchen engliſcher und 
vermiſchter Unterricht ertheilt wird, iſt vierundzwanzig, 
die der Schulen für Eingeborene hundertundzwölf, welche 
zuſammen jährlich 51,000 Pfd. Strl. (340,000 Thlr.) 
zu unterhalten koſten und in denen 11,700 Schüler 
Unterricht erhalten. 

Die Präſidentſchaft Madras hat nur wenige Schu⸗ 
len; das einzige Etabliſſement, in welchem der Unter⸗ 
richt in engliſcher Sprache ertheilt wird, iſt die Hoch⸗ 
ſchule der Univerſität zu Madras, wo dreizehn Lehrer 
hundertundachtzig Schüler unterweiſen. In den Schu⸗ 
len zu Tandſchore, Ramnad und noch einem oder zwei 
anderen [Plätzen wird in der Landesſprache gelehrt, 
und ihre Unterhaltung koſtet jährlich 4,300 Pfd. Strl. 
(28,666 Thlr.). 

Die Präſidentſchaft Bombay beſitzt nicht weniger 
als 233 Dorf- und Bezirksſchulen, in welchen mehr 
als 11,000 Schüler in der Landesſprache unterrichtet 
werden; ſie iſt in dieſer Beziehung bei Weitem beſſer 
daran, als die Küfte Coromandels, wo zur Zeit noch 
die finſterſte Nacht der Unwiſſenheit herrſcht. Zu jenen 
233 Schulen kommen dann noch die Elphinſtoneſchen 
Unterrichtsanſtalten, die aus einer 42 Schüler zählen⸗ 
den Hochſchule, in welcher Profeſſoren von europäiſcher 
Berühmtheit lehren, ſowie aus damit verbundenen hohen 
und niederen Schulen beſteht, die insgeſammt mehr als 
900 Schüler zählen; ferner die große Medizinal⸗ und die 
Punah⸗Sanscrit⸗Hochſchule, und überdies findet man 
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noch Schulen in Broatſch, Darvar, Punah, Ahmed⸗ 
nugger und anderen Plätzen, wo Unterricht im Eng⸗ 
liſchen und in den orientaliſchen Sprachen ertheilt wird. 
Die Geſammtkoſten der Erziehungsanſtalten des Gu⸗ 
berniums Bombay betragen etwas weniger als 15,000 
Pfd. Strl. (100,000 Thlr.) jährlich. 

Man ſieht aus dieſer Zuſammenſtellung, daß die 
Regierung für den Unterricht der Bevölkerung Britiſch⸗ 
Indiens, welche circa 100 Mill. Seelen zählt und 22 
Mill. Pfd. Strl. (146¼ Millionen Thaler) an Steuern 
aufbringt, noch nicht volle 70,000 Pfd. (466,666 2½ 
Thlr.) jährlich ausgiebt; rechnet man fünf Perſonen 
auf eine Familie, ſo kommen von jener Summe ein 
wenig mehr als drei Farthings (7½ Silberpfennige) 
jährlich für jeden Haushalt! Ja, wenn wir dieſe im 
Allgemeinen ſchon fo erbärmliche Erziehungsſtatiſtik 
ins Einzelne verfolgen, ſo ſtellen ſich die Reſultate für 
die einzelnen Präſidentſchaften noch betrübender heraus. 
Die für Erziehungszwecke in der Präfidentſchaft Ben⸗ 
galen bewilligte Summe auf ein Jahr, d. h. 51,000 Pfd. 
(340,000 Thlr.), beträgt z. B. gerade 2000 Pfd. weni⸗ 
ger als das, was der einige Monate andauernde Beſuch 
der oberen Provinzen des vorigen General-Gouverneurs 
koſtete. Was man in Bombay für Schulen ausgiebt, 
iſt eine Kleinigkeit mehr als der jährliche Gehalt des 
Gouverneurs mit ſeinem Etabliſſement und ſeiner Rund⸗ 
reiſe nach dem Dekhan, und die in der Präſidentſchaft 
Madras — für 17 Mill. Einwohner! — zu Erzie⸗ 
hungszwecken verausgabte Summe beträgt genau fo 
viel, wie die Miethe des Gouvernementshauſes und die 
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verſchiedenartigen Belohnungen des vielköpfigen Secre⸗ 
tairs des oſtindiſchen Hauſes, und weder mehr noch 
weniger als die jährlichen Koſten der Mahlzeiten und 
Erfriſchungen im großen ſteinernen Haufe der Leaden⸗ 
hallſtraße. 5 
Endlich ſehen wir in den jährlichen Abrechnungen 
der oſtindiſchen Regierung nicht weniger als 2 Mill. 
Pfd. Strl. (13 Mill. Thlr.) für die Juſtizverwaltung 
aufgeführt, d. h. für die Polizei, um die Uebertreter des 
Geſetzes einzufangen, für die Richter, um über ſie zu 
erkennen und für die Gefängnißwärter, um ſie einzu⸗ 
ſperren. Für das beſte Verhütungsmittel des Ver⸗ 
brechens — für die Erziehung — werden, wie geſagt, 
nicht mehr als 70,000 Pfd. Strl. (466,666 / Thlr.) 
bewilligt — darf da der Leſer nicht mit Recht den Aus⸗ 
ruf Prinz Harry's an Falſtaff“) wiederholen und das 
Mißverhältniß verdammen, das zwiſchen dem „Hellers⸗ 
werth“ Brods der Erziehung und der „unmäßig großen 
Portion“ des richterlichen „Sekts“ beſteht? Gewiß! Ins 
diſche Staatsbeonomen haben, wie es ſcheint, erſt noch 
zu lernen, daß es beſſer iſt Verbrechen zu verhüten 
als zu curiren, daß Schulmeiſter wohlfeiler find als 
Richter, und daß es bei einer liberaleren Bewilligung 
des „moraliſchen Brods“ weit weniger des mit koſtſpie⸗ 
ligem Hermelin **) verbrämten „Sekts“ bedarf. 

Von dieſer höchſt ungenügenden Gubernial-Er⸗ 


*) In Shakeſpeare's Heinrich VI. 
) Eine Anſplelung auf das Ornat der engl. Richter. 
Anm, des Ueberſetzers. 
Indien. II. 22 
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ziehung wende ich mich zu den Arbeiten der verſchie⸗ 
denen Miſſionsgeſellſchaften, deren es in den Präfie 
dentſchaften Indiens, engliſche und fremde zuſammen, 
zweiundzwanzig giebt. Dieſe Körperſchaften zählen nicht 
weniger als 1,100 Alltagsſchulen mit 94,000 Zög— 
lingen, die in der Landesſprache, in Literatur und in 
Kenntniß der heiligen Schrift unterrichtet werden. Sie 
beſitzen auch 67 Penſionsanſtalten und 91 engliſche 
Inſtitute mit 14,800 Zöglingen. Alle dieſe Anftalten 
find für Knaben; die landesſprachlichen find über alle 
Theile Indiens zerſtreut und gewähren ſelten mehr 
als Elementar- und chriſtlichen Religions-Unterricht. 
Die Penſionsanſtalten find hauptſaͤchlich zur Erziehung 
der von chriſtlichen Eltern hinterlaſſenen Waiſen be⸗ 
ſtimmt und befinden ſich gewöhnlich auf Miſſionsſta⸗ 
tionen. Die engliſchen Schulen ſind faſt ausſchließlich 
auf große Städte und andere volkreiche Gegenden be= 
ſchraͤnkt, wo der Wunſch, die Sprache zu erlernen, von 
Vielen lebhaft empfunden wird. Madras hat bei Wei⸗ 
tem die meiſten derartigen Etabliſſements: 920 mit 
66,300 Zöglingen, wogegen Bengalen nur 71 mit 
13,000 Schülern und Bombay nur 78 mit 5000 
Schülern aufzuweiſen hat. 

Aber auch den weiblichen Theil der hinduiſchen 
Bevölkerung haben die Miſſionaire nicht vergeſſen; 
allerdings haben ſie bei dieſen bis jetzt nicht ſehr er— 
freuliche Reſultate erzielt, aber daran iſt nicht ihr Eifer, 
ſondern das Vorurtheil Schuld, welches den Hindu⸗ 
Frauenzimmern die Segnungen der Erziehung hart— 
näckig verweigert. Den beſten Erfolg erreichten die 
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Mifftonaire bis jetzt bei der Erziehung der Töchter von 
bekehrten Eingeborenen, oder bei weiblichen Waiſen, 
die man vom Hungertode oder aus den Handen ihrer 
barbariſchen Mütter gerettet hat. Die Errichtung von 
Alltagsſchulen für Mädchen hat bis jetzt nur erſt ge⸗ 
ringe Fortſchritte gemacht. Hier finden wir abermals, 
wie die Präſidentſchaft Madras das Gubernium Bom- 
bay und die viel größere Präſidentſchaft Bengalen 
weit hinter ſich zurückläßt; ſie allein hat 200 Alltags- 
und 41 Penſionsſchulen für weibliche Kinder, wäh⸗ 
rend alle übrigen Territorien der Compagnie zuſam⸗ 
men nur 62 Alltags- und 45 Penſionsſchulen be⸗ 
ſitzen. 

Einer der wichtigſten Momente bei Verbeſſerung 
der Lage des indiſchen Volks iſt die Erziehung der 
Mütter, durch welche die Kinder ihre erſten Eindrücke 
empfangen. Man hat mit einigem Schein von Wahr- 
heit geſagt, daß, fo lange die mittleren und höheren 
Claſſen der Eingebornen Indiens ihre Frauen von der 
offentlichen Geſellſchaft ausſchließen, werde eine beſſere 
Erziehung dieſe nur mit ihrem Looſe unzufrieden ma- 
chen und ihr Leben ſowie das häusliche Glück ihrer 
Väter und Männer verbittern. Aber es erleidet kei⸗ 
nen Zweifel, daß ſich die Frauen mit einer ver⸗ 
nünftigen Erziehung bald befreunden, ja daß ſie dann 
die Sympathie der Männer für ihre Emancipation 
von der erniedrigenden Abſchließung, in welcher ſie 
jetzt ihr Leben verbringen müſſen und aus welcher un⸗ 
möglich ein practiſcher Nutzen entſtehen kann, erwecken 
würden. 

22* 


340 


Auch das iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ein 
Hindu vornehmen Standes nur ſchwer dahin zu bringen 
ſein möchte, ſeine alten Vorurtheile zu vergeſſen; eben 
fo gewiß iſt es aber, daß, wenn die höchſten Behör⸗ 
den denjenigen Eingebornen, welche ſich dennoch über 
den Kaſtengeiſt erhöben, gewichtige Unterſtützungen in 
Ausſicht ſtellten, fie bald zu einem Reſultate kommen 
würde, das auf die übrige Bevölkerung einen wohl⸗ 
thätigen Einfluß auszuüben nicht verfehlen könnte. 
Man laſſe die Frauen Englands den Frauenzimmern 
Indiens die Erziehung predigen — man laſſe die 
engliſche Dame in Indien frei mit ihren dunkeln 
Schweſtern verkehren — man laſſe die letztern fühlen, 
daß es auch außerhalb der Wände der Zenana etwas 
giebt, was werth iſt, ſich darum zu kümmern; und 
nach und nach wird das alberne Vorurtheil ſchwinden 
und was man jetzt Neuerung nennt, wird in zehn 
Jahren Mode geworden ſein. 

In den Provinzen Tenaſſerims iſt das Volk ſeit 
Jahrhunderten in Betreff der Erziehung bedeutend vor⸗ 
geſchritten; dort iſt aber auch faſt kein Dorf, das 
nicht ein Kioung oder Schulhaus und in demſelben 
einen oder mehrere Puhndſchie — eingeborne Prieſter — 
beſitzt, die täglich mehrere Stunden die Jugend im 
Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichten. Die Folge 
davon iſt, daß man dort nur Wenige antrifft, die nicht 
im Stande wären Bücher in der Landesſprache zu le⸗ 
ſen, oder ihre Gedanken ſchriftlich auszudrücken. Die 
Prieſter erhalten für dieſen Unterricht keine Belohnung 
in klingender Münze, ſondern ihre Schüler verrichten 
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ihnen dafür häusliche und perfönfiche Dienfle; auf dieſe 
Weiſe wechſeln die trockenen Unterweiſungen im Schön⸗ 
ſchreiben und in der alten Geſchichte für die Kinder 
ſehr angenehm mit einer Stunde Arbeit in dem prie⸗ 
ſterlichen Reisfelde ab, oder ſie helfen ihm bei ſeinem 
Kürbisbeete oder bei den e die das Kioung 
einfaſſen. 

Zur Ergänzung des auf dieſe Weiſe ertheilten 
Elementarunterrichts haben die Behörden und Miſſio⸗ 
nen viele Schulen beſſerer Art geſtiftet, in welchen 
engliſch ebenſowohl wie in der Landesſprache unterrichtet 
wird. J. Jahre 1804 wurden zwei Regierungsſchulen in 
Moulmein und Mergui geſtiftet und ſeitdem eröffnete die 
amerikaniſche Baptiſten⸗Miſſton noch acht eingeborene und 
engliſche Alltags- und Penſionsſchulen zu Moulmein, 
welche durchſchnittlich von vier- bis fünfhundert Schü⸗ 
lern beſucht werden. In den anderen Provinzen haben 
die Miſſionen achtzehn Normal- Alltags- und Pen⸗ 
ſionsſchulen, außer einer Anzahl Diſtrictsſchulen, die 
unter eingeborenen Gehülfen ſtehen, begründet. 

Die Bemühungen dieſer Miſſionaire haben bereits 
ſegensvoll auf die Talain aus Pegu und Tenaſſerim, 
die eine von ihnen kaum zu erwartende Sehnſucht und 
Geſchicklichkeit zur Erlangung europäiſcher Bildung zei⸗ 
gen, gewirkt. Auch das Studium der heiligen Schrift 
macht unter dieſem intereſſanten Volke raſche Fort⸗ 
ſchritte und die Miſſion verwendet bereits eine Anzahl 
eingeborener Convertiten zur Verbreitung der Wahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums überall in den ländlichen Bes 
zirken, deren Previgten ſtets ſehr beſucht find. 
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Die Geſchichte des Chriſtenthums in Indien iſt 
vielleicht eines der traurigſten Kapitel in den Jahr- 
büchern europäifcher Uebergriffe im Orient. Die Saum⸗ 
ſeligkeit und Gleichgültigkeit unſerer Regierung in Als 
lem, was die Einführung des Chriſtenthums auf ihrem 
eigenen Gebiete betrifft, ſtehen im grellen Gegenſatze 
zu der thätigen und blutigen Propaganda ihrer katho⸗ 
liſchen Vorgänger; wir arbeiten durch eine ſonderbare 
Fatalität auf daſſelbe Ziel — alle Ueberbleibſel der 
Landesreligion mit der Wurzel auszurotten, aber nichts 
Beſſeres dafür zu bieten — hin. 

Die früheſten portugieſiſchen Miſſionaire gingen 
unter die Heiden mit Feuer und Schwerdt, anſtatt mit 
der Bibel und dem Kreuze bewaffnet, und erreichten 
mit jenen Waffen daſſelbe, was die oſtindiſche Com⸗ 
pagnie heutiges Tags mit ihren „gottloſen Hochſchulen“ 
erreicht. 

Auf demſelben Wege der Gewaltthätigfeit und 
Zerſtörung, nur noch mit der Zugabe der Betrügerei 
und der Scheinheiligkeit, arbeiteten die Jeſuiten Spaniens 
und Frankreichs. Um ſich Eingang bei den Eingebo⸗ 
renen zu verſchaffen, behaupteten dieſe Betrüger, fie ſeien 
Brahminen, kleideten ſich, aßen und predigten wie die 
Apoſtel des chriſtlichen Brahma, und um ihre unver⸗ 
ſchämten Lügen zu unterſtützen, fälſchten ſie eine Veda, 
die ſie ihren zahlreichen Bekehrten vorhielten. Wo 
Fälſchungen und Betrügereien ihre Wirkung verfehlten, 
nahmen ſie ihre Zuflucht zur Gewalt, und mit welcher 
Barbarei ſie dieſe übten, dafür liefern die Urkunden der 
Inquiſition zu Goa hinlängliche und traurige Beweiſe. 
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Wenn man die mit Blut geſchriebenen Erzählungen 
jenes teufliſchen Inſtituts lieſt, die Geſchichten von Mes⸗ 
quitas Abſcheulichkeiten durchgeht, ſo wird man zu 
glauben verſucht, die Vorſehung habe wieder einmal 
ein Wunder geſtattet und die vom Herrn aus den Säuen 
getriebenen böſen Geiſter in die katholiſchen Prieſter 
fahren laſſen. Der Moslem begrüßte feine Mitmen- 
ſchen mit Worten der Leutſeligkeit: „Im Namen des 
Propheten, Friede!“ Der Gruß der heiligen Männer 
Gottes lautete dagegen thatſächlich: „Im Namen Jeſu, 
Mord!“ 


Dieſen frommen Propagandiſten folgten die Hol⸗ 
länder, welche, während ſie alle offenbare Gewaltthaten 
ſcheueten, zur Erreichung ihres Zwecks faſt eben ſo 
ſchlechte Mittel anwendeten. Sie verleiteten die Heiden 
durch Beſtechungen zum Chriſtenthume, oder eigentlicher 
zum vorgeblichen Bekennen deſſelben, indem ſie ihnen 
Anſtellungen verſprachen, und in der That auch bei der 
unbedeutendſten Bedienung nur Getaufte zuließen. Auf 
dieſe Weiſe wurden Tauſende Moulchriften, blieben aber 
ſelbſt mit dem Heidenthum öffentlich in Verbindung 
und wurden von ihren aufrichtigeren, dem Poſſenſpiele 
nicht huldigenden Brüdern „Regierungschriſten“ genannt. 
Die Abkömmlinge der jefuitifchen und presbyterianiſchen 
Täuflinge ſind längſt aus dem Lande verſchwunden, 
nur ihre Namen findet man noch in den vergilbten 
Kirchenregiſtern. 


Die Holländer waren damals jedoch nicht die ein⸗ 
zigen proteſtantiſchen Miſſionaire; ſchon vor ihnen 
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hatten ſich Andere, und zwar nach viel beſſeren Grund» 
ſätzen, mit der Heidenbekehrung beſchäftigt. 

Dem Könige von Dänemark (Friedrich IV.) ge⸗ 
bührt die Ehre, die erſte proteſtantiſche Miſſion nach 
Indien i. J. 1705 abgefertigt zu haben. Sie etablirte 
ſich in Tranquebar, damals eine daͤniſche Niederlaſſung, 
hatte zwar anfänglich mit vielen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, gewann aber doch ſchließlich wenigſtens die 
Achtung der Eingeborenen, wenn ſie von ihnen auch 
nicht die Befolgung ihres Beiſpiels erringen konnte ). 

Fünfundvierzig Jahre fpäter finden wir Kiernander, 
einen eifrigen Diener der Geſellſchaft zur Beförderung 
chriſtlicher Kenntniſſe, zu Cuddalore in der Präſident⸗ 
ſchaft Madras, wo er eine Schule eröffnete und acht 
Jahre lang ſich bemühete, die Wahrheiten des Chriſten⸗ 
thums unter den Eingeborenen zu verkündigen. Im 


) Auch in dieſem Jahrhunderte fuhr die Krone Dänemark 
fort die Miſſion auf ihrem oſtindiſchen Gebiete thätigſt zu 
unterſtützen. Bei Eroberung deſſelben durch die Engländer 
mußten die Miſſtonaire, wie aus der Erzählung des Verfaf- 
ſers hervorgeht, ſich manche Beſchränkungen gefallen laſſen, 
die natürlich nach der im Friedenstractat ſtipulirten Zurück⸗ 
gabe wegfielen. Nachdem die däniſche Regierung ihre frag⸗ 
lichen Beſitzungen an die engliſch⸗oſtindiſche Compagnie ver⸗ 
äußerte, ging die dortige Miſſion auf die deutſch-lutheriſche 
Miſſtonsgeſellſchaft, deren Hauptſitz zu Leipzig iſt, über; fie 
hat bereits viel zur Beförderung des frommen Werkes bei- 
getragen, indem ſie ſehr elfrige Geiſtliche hinausſchickt und 
fie mit dem nervus rerum verſieht. Der erſte Prediger bei 
dieſer Miſſion vertritt die Stelle eines Biſchofs ſämmtlicher 
Lutheraner in Indien. Anm. d. Ueberſetzers. 
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Jahre 1758 ſiedelte Kiernander nach Calcutta über, 
indem er ſeine erſte Seelſorge mehreren Gehülfen an⸗ 
vertraute, und ſchon im folgenden Jahre hatte er dort 
das Glück, ſeine Anſtrengungen mit ſolchem Erfolge ge⸗ 
krönt zu ſehen, daß beinahe zweihundert hinduiſche und 
muhammedaniſche Kinder feine Schule beſuchten. 

Im Jahre 1770 wurde eine Kirche errichtet, in 
welcher der eifrige Miſſionair den verſammelten Heiden 
das Evangelium predigte. Wenn es ihm oder den 
wenigen anderen Miſſionairen, die ſich zu jener Zeit 
bemüheten, die Hindu zum Chriſtenthum zu bekehren, 
nicht gelang, durch ihre Anſtrengungen viel zu erringen, 
ſo kann man ſich kaum darüber wundern; denn die 
Regierung war in demſelben Augenblicke damit beſchäf— 
tigt, Hochſchulen nicht nur zu begründen, ſondern mit 
verſchwenderiſchen Händen „zur Bewahrung und Er⸗ 
lernung der Geſetze, Litteratur und Religion der 
Hindu“ auszuſtatten, und thatſächlich den Predigern des 
Evangeliums, welche fie als gefährlich für die Herr⸗ 
ſchaft der Compagnie anſah, alle mögliche Hinderniſſe 
in den Weg zu legen. 

Als i. J. 1793 die Erneuerung des Freibriefs 
der oſtindiſchen Compagnie in beiden Parlamentshäuſern 
beantragt wurde, machte ein Philanthrop, deſſen Namen 
mit mehr als einem Kreuzzug gegen Unrecht unver⸗ 
gänglich verbunden iſt, den Verſuch, der Religion zu 
ihrem Rechte zu verhelfen: Wilberforce “) bemühte ſich, die 


) Einen unſterblichen Ruhm hat er ſich u. A. durch 
feine mehr als dreißigjährigen Arbeiten, die Abſchaffung des 
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damalige Regierung zu bewegen, in den neuen Freibrief 
Bedingungen einzuſchalten, wodurch die Compagnie 
verpflichtet würde, den Eingeborenen Britiſch-Indiens 
eine chriſtliche Erziehung durch Schulmeiſter und Miſ⸗ 
ſionaire angedeihen zu laſſen; und dieſes gelang ihm 
inſofern, als es ihm geſtattet ward mit Genehmigung 
des Präſidenten des indiſchen Bureaus (im Miniſterium) 
in die Protocolle des Hauſes der Gemeinen eine Reihe 
ſeine Abſicht bezweckende Beſchlüſſe eintragen zu laſſen. 
In der Folge wirkten jedoch andere widerſtrebende Inter- 
eſſen beim Miniſterium dagegen ein, und die Anregung 
fiel, ohne damals irgend ein günſtiges Reſultat hervorzu⸗ 
bringen, zu Boden. Indem das Parlament des Jahres 
1793 dieſen Weg einſchlug, bezeugte es weniger Auf⸗ 
klärung, weniger Achtung für Religion, als das Par⸗ 
lament von 1698 gethan, welches unter der Regierung 
William's III. dafür ſorgte, daß die Compagnie einen 
Caplan bei jeder innerhalb ihres Gebiets befindlichen 
Garniſon, Niederlaſſung u. ſ. w. anſtellen mußte, und 
dieſe Geiſtlichen verpflichtete, während des erſten Jahres 
nach ihrer Ankunft die portugieſiſche und die Sprachen 
der Eingeborenen zu lernen, „um ſie beſſer zu befähigen, 


Sclavenhandels zu bewirken, erworben. In England er⸗ 
reichte er feinen menſchenfreundlichen Zweck i. J. 1807. In 
Folge feiner dem Wiener Congreſſe durch Lord Caſtle⸗ 
reagh überreichten Denkſchrift nahmen auch andere Regle⸗ 
rungen, die bis dahin dieſen abſcheulichen Handel noch dul⸗ 
deten, Maaßregeln, ihn ebenſalls abzuſchaffen; leider fährt 
man noch in manchen Ländern, den Verboten zuwider, damit 
fort. Anm. d. Ueberſetzers. 


347 


die Heiden u. ſ. w., welche Diener oder Sclaven der 
Compagnie oder deren Agenten ſein werden, in der 
proteſtantiſchen Religion zu unterrichten.“ 

Da der Freibrief alſo, ohne über die Religion 
etwas zu beſtimmen, erneuert worden war, ſo ließen es 
ſich die ortlichen Behörden angelegen fein, im Geiſte 
der geſetzgebenden Gewalten des Mutterlandes zu han⸗ 
deln, und jede Anregung im Punkte der chriſtlichen 
Religionslehre, welche das Gemüth der Eingeborenen 
hätte beunruhigen oder aufreizen können, zu verhindern! 
Sie ließen ſich demzufolge alle Exemplare eines von 
den proteſtantiſchen Dänen in Serampore herausgegebenen 
religiöfen Tractätchens, deren fie habhaft werden konnten, 
einliefern und vernichteten fie; auch gaben fie den Miſ⸗ 
ſionairen jener Niederlaſſung zu verſtehen, daß ſie ferner 
keine Schritte dieſer Art erlauben könnten; überdies 
erſuchten ſie die letzteren um die Anzeige, wie viele 
ſolcher chriſtlichen Schriften ſie in Circulation gebracht, 
damit der General⸗Statthalter und fein Rath ſich „in 
den Stand ſetzen könnten, deren ſchändlichen Wirkungen 
entgegen zu arbeiten.“ Mit dieſem Schritte noch nicht 
zufrieden, verbot der General-Gouverneur in Seram⸗ 
pore Bücher irgend einer Art zu drucken; und da ihn 
bald darauf die Bemühungen der wenigen in Calcutta 
ſich aufhaltenden britiſchen Miſſionaire beängſtigten, 
ſo erließ er den Befehl, ohne Weiteres alles öffentliche 
Predigen für die Eingeborenen einzuſtellen und keine 
Schriften, die die Bekehrung der Eingeborenen zur chriſt⸗ 
lichen Religion zum Zweck hätten, zu vertheilen oder 
herauszugeben. 
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Die Gerechtigkeit (vermuthlich meint der Vetfaffer 
hiermit, gegen andere General⸗ Statthalter) erfordert, 
daß der Name des General-Gouverneurs, der ſich auf 
dieſe Weiſe durch ſeinen Wiverwillen gegen das Evan⸗ 
gelium auszeichnete, aufbewahrt werde: dem Grafen 
von Minto gebührt der Ruhm, die Ehre, das Mif- 
ſionswerk in Indien zu Anfange des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts zerſtört und ebenſo die Ehre und der Ruhm, 
durch alle in feiner Macht ſtehenden Mittel, das Stu⸗ 
dium der hinduiſchen Litteratur, Geſetze und Religion 
aufgemuntert und unterſtützt zu haben. 

Mit der abermaligen Erneuerung des Freibriefs 
der Compagnie i. J. 1815 kam auch für das Evan⸗ 
gelium eine beſſere Zeit heran; die von Neuem ange⸗ 
regte Frage wurde kräftigſt unterſtützt und es ward 
beſchloſſen, dem Evangelium nicht ferner Hinderniſſe 
in den Weg zu legen, ſondern vielmehr ſeine Ausbrei⸗ 
tung mit allen Kräften zu begünſtigen. So wurde 
denn der Bann, unter welchem ſo lange die Miſſionaire 
geſeufzt hatten, aufgehoben, die Schlöſſer wurden von 
den Kirchthüren abgenommen und die heilige Schrift 
durchzog das Land mit allen nöthigen Commentaren 
und Argumenten; zum erſten Male betheiligte ſich 
unſere Regierung, wenigſtens indirect, an der Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums im Oriente. 

Im ſonderbaren, doch angenehmen Gegenſatz mit 
dem die damaligen Räthe Britiſch⸗Indiens beherrſchenden 
heidniſchen Geiſte ſteht die Liſte der 1850/1 von der 
Regierung unterhaltenen Geiſtlichen, von welchen die 
meiſten das Licht des Evangeliums unter der hindui⸗ 
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ſchen und muſelmänniſchen Bevölkerung des Landes ver⸗ 
breiteten, bei welchem verdienſtlichen Werke ihnen eine 
große Anzahl von Miſſionaixen mit nicht geringerem 
Eifer hülfreich zur Seite ſtand. Wie groß die Zahl 
der Miſſiongire geweſen, war in den Archiven, zu welchen 
wir gelangen konnten, nicht zu ermitteln; die amtlichen 
Documente zeigen indeß, daß es in den drei Präſident⸗ 
ſchaften drei Biſchöfe und Archidiaconen, ſechs Senior⸗ 
Caplane, dreiunddreißig Caplane und achtundvierzig 
Gehülfen, ſämmtlich der anglicaniſchen Kirche ange⸗ 
hörend, giebt, welche jährlich 101,114 Pfd. (674,193 
Thlr.) Stipendien und Salarien empfangen; überdies 
erhalten ſechs Caplane der ſchottiſchen Kirche 6,168 Pfd. 
(41,120 Thlr.) und einige römiſch⸗katholiſche Prieſter 
5,150 Pfd. (34,333 Thlr.) jährlich. 
a Eine der erſten Früchte, die dieſer Hindoſtan aufs 
Neue belebende Geiſt brachte, war die Errichtung der 
biſchöflichen Univerſität in der Metropole Indiens. 
Der erſte Biſchof, der feinen Sitz zu Calcutta aufſchlug, 
Dr. Middleton, legte zu dieſem Gebäude i. J. 1820 
den Grundſtein, und obſchon es ihm nicht vergönnt 
war, es ſelbſt zu bewohnen, ſo ſtarb er doch mit dem 
freudigen Bewußtſein, daß das Werk begonnen war. 
Die urſprüngliche Abſicht des Biſchofs ging dahin, 
dieſes Inſtitut zu einer ſehr großen Miſſionairſchule 
(Seminar, wie wir es in Deutſchland nennen) zu machen, 
in welchem Prediger zur Heidenbekehrung herangebil⸗ 
det werden ſollten, und wäre er lange genug am Leben 
geblieben, um den Mechanismus der Anſtalt in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen, ſo würde er ohne allen Zweifel ſeinen 
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Plan zur Ausführung gebracht haben. Fromme und 
gottergebene Männer folgten ihm im Amte; aber für 
andere Ideen eingenommen, ließen ſie es zu, daß die 
Miſſionsſchulen (Seminarien) in die Univerſität auf⸗ 
gingen; und mithin, obſchon jährlich große Summen 
für dieſes Inſtitut bewilligt wurden, und obſchon es 
geſchickte Profeſſoren in Menge beſitzt und überhaupt 
gut geleitet wird, iſt es doch ſchwer die guten Reſultate 
ſeines Wirkens bei denjenigen, zu deren beſonderem 
Vortheile es urſprünglich eigentlich beſtimmt war, her⸗ 
auszufühlen. 


Daß die Miſſionaire der verſchiedenen Religions- 
parteien, welche Indien zum Felde ihrer Arbeiten ge⸗ 
wählt, nicht weniger thätig im Predigen des Evange⸗ 
liums unter den Heiden, als in der Sorge für ihre 
Erziehung geweſen find, dafür ſprechen Beweiſe in 
Menge. 


Jetzt ſind ſeit dem Beginn miſſionairiſcher Beſtre⸗ 
bungen im Oriente dreiundfunfzig Jahre verfloſſen (mit⸗ 
hin müſſen ſie gerade mit dem laufenden Säculum be⸗ 
gonnen haben) und es ſind in den verſchiedenen Länder⸗ 
gebieten der oſtindiſchen Compagnie 360 Miſſionaire 
eifrigſt beſchäftigt, den Heiden das Evangelium zu ver⸗ 
kündigen, worin ſie von mehr als 500 eingeborenen 
Predigern unterſtützt werden. Sie gehören zweiund⸗ 
zwanzig Miſſtonsgeſellſchaften an und haben zweihun⸗ 
dertundſiebenzig Kirchen begründet, welche von mehr 
als 15,000 Mitgliedern beſucht werden. Von dieſen 
Mitgliedern befindet ſich bei Weitem der größte Theil 
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in der Präſidentſchaft Madras, während die wenigſten 
innerhalb des Guberniums Bombay anzutreffen ſind. 

Obſchon gemeldet wird, daß dieſe Arbeiten in ver⸗ 
ſchiedenen Diſtricten faſt in jedem Theile Indiens aus⸗ 
geführt werden, ſo muß doch bemerkt werden, daß die 
Miſſionsſtationen hauptſächlich in der Nachbarſchaft 
großer Städte und Handelsplätze zuſammengezogen 
ſind, von wo aus, wie man hofft, der Geiſt der Wahr⸗ 
heit, wenn er ſich einmal des Volks bemächtigt hat, 
ſich auch in die benachbarten Bezirke verbreiten werde. 
Calcutta beſitzt neunundzwanzig, auf zwölf Stationen 
in verſchiedenen Theilen der Hauptſtadt etablirte Miſ⸗ 
ſionshäuſer; Madras iſt eben fo liberal verſehen; Bom⸗ 
bay hat dreizehn; Agra acht und Benares eilf Miſ⸗ 
ſionshäuſer. 

Wenn ein gelegentlicher Unterſucher dieſe ausge⸗ 
dehnte Maſchinerie mit den wirklichen ſichtbaren Reſul⸗ 
taten ihrer Arbeit vergleichen ſollte, ſo dürfte er ſich mit 
Recht getäuſcht fühlen. Aber löſt man die, die Ober⸗ 
fläche bildende Schale von der Frucht, betrachtet man 
alle Umſtände in ihrer Geſammtheit, fo ſollte die Zahl 
der Convertiten, wie klein ſie auch ſein mag, und wie 
ſehr bei Vielen ihre Aufrichtigkeit zu bezweifeln ſein 
dürfte, doch eher ein Gegenſtand der Beglückwünſchung 
und angenehmen Ueberraſchung, als etwas Anderes ſein. 

In keinem heidniſchen Lande der Welt hat der 
Aberglauben im Gemüthe der Nation ſo tiefe Wurzeln 
geſchlagen, wie in Indien. Durch Caſte gehalten, durch 
den Eindruck der Alterthümlichkeit gehoben, durch den 
kraftvollen Arm einer zahl- und einflußreichen Prieſter⸗ 
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ſchaft und mehr als Alles, durch die Genehmigung, 
den öffentlich anerkannten Beiftand, ja durch Ermun⸗ 
terung der britiſchen Behörden unterſtützt, darf man 
ſich wohl wundern, daß überhaupt, wenn auch nur 
der kleinſte Erfolg erzielt ward. In den mit der Re⸗ 
gierung Indiens in Verbindung ſtehenden Erziehungs⸗ 
anſtalten iſt es ausdrücklich und unwiderruflich ver⸗ 
boten, das Chriſtenthum auf irgend eine Weiſe zu be⸗ 
rühren. Keinem Buche, das im Entfernteſten auf das 
Evangelium hinweiſt, wird innerhalb dieſer „gottloſen“ 
Mauern der Zutritt geſtattet; nicht einmal der 
Name des Erlöſers, nicht die einfachſte Idee des Schö⸗ 
pfers, darf über die Lippen irgend Jemandes innerhalb 
dieſer Inſtitute einer chriſtlichen Regierung kommen 
oder in deſſen Gedanken dringen! Profeſſoren, die es 
wagen, dieſe ſtrengen Geſetze zu übertreten, werden 
entlaſſen, eingeborene Zöglinge, welche durch miſſio⸗ 
nairiſche Beſtrebungen zum Chriſtenthume bekehrt wer⸗ 
den, läßt man nicht länger als Studenten zu, und ſo⸗ 
gar wenn ein Beamter der Regierungsſchule für ein 
Localblatt einen Artikel ſchreibt, in welchem er chriſt⸗ 
liche Anſichten vertheidigt, ſo wird er mit der gröbſten 
Ungnade der höheren Mächte beſtraft. (Regierungs⸗ 
erziehung in Indien, von W. Knighton.) 

Es hält nicht ſchwer, die niederſchlagenden Re⸗ 
ſultate dieſes Standes der Dinge zu malen. Der 
Uebelſtand wächſt von einem Jahre zum andern. Tau⸗ 
ſend mal Tauſende junger Leute werden als Ungläu⸗ 
bige im Herzen und im Handeln in die Welt geſchickt. 
Ausſchweifend und ohne Grundſätze in ihrer Lebens ⸗ 
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weiſe, vererben ſie, wenn ſie Familienväter werden, 
künftigen Geſchlechtern die in den britiſchen Hochſchu⸗ 
len eingeſogenen Laſter und Atheismus. Von zu gu⸗ 
ter Autorität, als daß man in ihre Wahrheit Zweifel 
ſetzen ſollte, wird behauptet, daß von funfzig bis ſech⸗ 
zigtauſend Studenten der hinduiſchen Regierungs- Unis 
verſität zu Calcutta, welche privatim vom Rector be⸗ 
fragt wurden, ob ſie überall an eine Religion glaub⸗ 
ten, nur vier ihren Glauben an die Vedaſchriften aus⸗ 
drückten, einige wenige blieben unentſchieden, die übri⸗ 
gen bekannten ohne Hehl ihren gänzlichen Unglau⸗ 
ben an Brahminismus oder an jede andere Religion 
(Knighton). 6 

Dieſe Thatſache iſt in Indien zu wohl bekannt, als 
daß ſie erſt der Beſtätigung bedürfte; obſchon die Kunde, 
daß die einzigen Reſultate der ſo ſehr geprieſenen und 
von der oſtindiſchen Compagnie ſo reich dotirten Er⸗ 
ziehungsinſtitute die Erhebung einer Rage von frechen 
Ungläubigen geweſen iſt, Jin England Erſtaunen erre⸗ 
gen dürfte. „ a 

Wie groß der unchriſtliche Widerſtand gegen die 
Arbeiten der Miſſionaire iſt, kann man zum Theil 
aus den oben erzählten Thatſachen abnehmen; aber nur 
wer im Oriente und zwar lange genug gelebt hat, 
um die Eigenthümlichkeiten des Charakters der Einge⸗ 
bornen kennen zu lernen, iſt im Stande zu beurtheilen, 
wie tiefe Wurzeln die früheren Regierungsmaaßregeln 
im Gemüthe der Hindu geſchlagen haben. Sie haben 
ſich ſo daran gewöhnt, zu der Regierung wie zur höch⸗ 
ſten Autorität aufzuſchauen, ſie als Vertheiler aller 

Indien. II. 23 
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Wohlthaten, als einzige bewegende Kraft einer zahlloſen 
Geſellſchaft zu betrachten, — die doch in der That kein 
anderes Publikum als das ihrer Dienſtzweige kennt, — 
und ſie ſind überzeugt, daß alles von ihr Ausgehende 
ſogleich den Stempel gangbarer Münze annimmt, daß 
ſie alles ihr Widerſtrebende, um es am gelindeſten 
auszudrücken, mit Verdacht anſehen. Daher kommt es, 
daß, während die von gottergebenem Eifer und uner⸗ 
müdlicher Energie beſeelten Miſſionaire mit Schwierig⸗ 
keit ihre Hunderte bekehrten, die Regierung ihre Hun⸗ 
derttauſende mit Beihülfe ihrer „gottloſen Hochſchulen“ 
convertirt hat. 

Die Miſſionaire verzweifeln indeß nicht; ſie wiſſen, 
daß ihr Werk im Forſchritt begriffen, daß ihr Saamen 
auf guten Boden gefallen iſt, und daß, wenn einige ihrer 
Convertiten nicht fo aufrichtig und glaubensfeſt find, 
wie ſie es wünſchen, Hunderte dagegen Gottes Wort 
mit angehört und ſeine Wahrheiten aufgenommen ha- 
ben, die freilich noch nicht den Muth beſitzen, ſich öf⸗ 
fentlich dazu zu bekennen. Während der mit 1812 
endenden zehn Jahre traten nur 161 Hindu zum Chri⸗ 
ſtenthume über. Innerhalb der nächſtfolgenden zehn 
Jahre betrug die Zahl der Bekehrten 403. Die dar⸗ 
auf folgende Decade war Zeuge von 647 Bekehrungen; 
und in der mit 1842 endenden Periode ſtiegen ſie auf 
1055. In den eben vergangenen zehn Jahren (alſo 
mit 1852 endend) haben, wie man ſchätzt, wenigſtens 
2000 Heiden das Chriſtenthum angenommen. 

Nicht weniger erfreulich als Obiges iſt der Um⸗ 
ſtand, daß auch mehrere Radſchahe zum chriſtlichen 
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Glauben bekehrt wurden. Der Radſchah von Kuhrdſch 
brachte vor nicht langer Zeit ſeine Tochter hieher (Bri⸗ 
tannien), damit ſie in engliſcher Sprache unterrichtet 
und in der proteſtantiſchen Religion erzogen werde, und 
ganz vor Kurzem ward der junge Maharadſchah des 
Pundſchab, Dulup Sing,“) förmlich durch öffentliche 
Taufe, in Gegenwart einer großen Menge von Beam⸗ 
ten derjenigen Regierung, die in ihren Schulen den 
Namen Chriſtus zu erwähnen verbietet, in den Schooß 
der chriſtlichen Kirche aufgenommen. 


Kapitel V. 
Die Juſtizverwaltung. 

In den frühen Zeitaltern der hinduiſchen Ge⸗ 
ſchichte war das Juſtizverfahren höchſt einfach. Das 
Geſetz war, wie die meiſten anderen Einrichtungen, 
dem berühmten Codex Menu's entlehnt, welcher zwar 
in Einzelheiten nach Aberglauben ſchmeckte, mitunter 
auch Kleinigkeiten auskramte, demungeachtet auf gerech⸗ 
ter Würdigung der ſocialen Rechte und der Menſchen⸗ 
pflichten begründet war. 


Der Souverain war erklärter erſter Juſtizverwal⸗ 
ter und ward von Gelehrten und aufrichtigen Brahmi⸗ 
nen unterſtützt. In Criminalſachen war es die Pflicht 
des Königs, ſelbſt nach der gehörigen Ausführung des 


) Derſelbe war bei der Trauung der Prinzeſſin Victoria 
mit dem Prinzen Frledrich Wilhelm von Preußen zugegen und 
Be ihnen ein werthvolles Hochzeltsgeſchenk. 

0 Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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Geſetzes zu ſehen; aber in Civilfällen, beſonders in 
ſolchen, die in entfernten Gegenden anhängig waren, 
ſollten feine Stellvertreter in den verſchiedenen Provin⸗ 
zen gemeinſchaftlich mit den zu dieſem Zwecke abge⸗ 
ordneten Brahminen handeln. Ihre Beſoldung ſcheint 
aus einer Abgabe von fünf Procent aller von den 
Beklagten eingeräumten, und in zehn Procent aller 
ſolcher Schulden, die zuerſt vom Beklagten beſtritten, 
nachher aber als zu Recht beſtehend erwieſen en 
beſtanden zu haben. 

Den Gerechtigkeitspflegern ward es zur Pflicht ge⸗ 
macht, die Geſichter, Gebehrden und die Sprachweiſe 
der beim Proceß betheiligten Parteien ſorgfältig zu 
beobachten und ebenſo bei deren Zeugen zu verfahren. 
Sie ſollten auch den örtlichen Gebräuchen des Diſtricts, 
in welchem die Rechtsſache vorging, den eigenthümli⸗ 
chen Geſetzen und Regeln der Klaſſen, ſowie den Ge⸗ 
wohnheiten der Gewerbetreibenden und Anderer ihre 
Aufmerkſamkeit widmen; ferner, mit gewiſſen Vorbe⸗ 
halten, die von früheren Richtern beobachteten Grund⸗ 
ſätze nicht außer Acht laſſen. Dem Könige oder ſei⸗ 
nem Stellvertreter war es ſtreng verboten, Rechts⸗ 
ſtreite ohne den Rath und Beiſtand von Perſonen, 
welche die Landesgeſetze ſtudirt hatten, zu entſcheiden. 
Er ward gewarnt, der Proceßſucht Vorſchub zu leiſten 
und ihm gerathen, die Gereiztheit der Parteien, oder 
die Gebrechlichkeiten alter oder kranker, vor ihm er⸗ 
ſcheinender Individuen mit Geduld und Gleichmuth zu 
ertragen. Endlich hob das Geſetzbuch noch mit großer 
Würde hervor, daß der König, welcher die vom Volke 
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erhobenen Steuern empfange, ſich nicht nur eines Ver⸗ 
brechens überhaupt, ſondern des gröbſten aller Ver⸗ 
brechen ſchuldig mache, wenn er demfelben die Gerech⸗ 
tigkeit nicht mit richtigem Maaße zumeſſe; eine Vor⸗ 
ſchrift, welche die jetzigen Beherrſcher Indiens zu beher⸗ 
zigen und darüber nachzudenken ſehr wohl thun würden. 
Strafen wurden zuweilen in ſo unbeſtimmter Weiſe 
auferlegt, daß das Schickſal des Geſetzübertreters ganz 
ungewiß blieb, und obſchon ſie an ſich nicht immer 
ſtrenge waren, ſo ſtanden ſie doch oft in keinem Ver⸗ 
hältniſſe mit dem Vergehen. So war z. B. Todſchlag 
eines Prieſters, Trinken geiſtiger Getränke, Beraubung 
eines Prieſters mit ein und derſelben Strafe belegt. Noch 
weniger folgerecht war die Beſtrafung des Ehebruchs. 
Auf Mord ſcheint keine ausdrückliche Strafe ge⸗ 
ſtanden zu haben, obſchon man aus dem allgemeinen 
Tert herausleſen kann, daß dieſes Verbrechen, ſowie 
Brandſtiftung und mit Gewaltthat begleiteter Raub, 
Todesſtrafe nach ſich zogen. Wenn der Diebſtahl un⸗ 
bedeutend war, wurde er mit Geldbuße belegt, war er 
aber bedeutend, fo wurde dem Diebe die Hand abge⸗ 
hauen, und fand man ihn im Beſitze des geraubten 
Guts, ſo hatte der Verbrecher das Leben verwirkt. 
Hehler geſtohlenen Gutes und Diebsbeherberger wurden 
eben fo ſtrenge wie die Diebe ſelbſt beſtraft. Bemer⸗ 
kenswerth iſt es, daß bei Fällen kleiner Diebſtähle, 
wenn ein Brahmin ſie begangen, er wenigſtens acht 
Mal härter beſtraft ward als ein Sudra; und auf 
dieſelbe Weiſe ſteigt und fallt die Waage des Straf- 
maaßes im Verhältniß mit den Rangſtufen aller Klaſ⸗ 
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fen. Wenn ein König ein Verbrechen beging, mußte 
er eine tauſend Mal größere Strafe als ein gewöhn⸗ 
licher Menſch bezahlen. Raubanfall zog die Ablöſung 
des bei Verübung des Verbrechens angewandten Glie⸗ 
des nach ſich; hatte Gewaltthätigkeit dabei ſtattgefun⸗ 
den, ſo ſtand Todesſtrafe darauf. Jeder, der einen 
Räuber beſchützte oder ihn mit Speiſe oder mit Werk⸗ 
zeugen verſah, ward mit dem Tode beſtraft. 

Der Civilcoder der Hindu war weit vollkomme⸗ 
ner und mit unſeren Ideen von ſtrenger Gerechtigkeit 
mehr im Einklange als ihr Criminalgeſetzbuch. In 
der That, es herrſcht ein Geiſt aufgeklärter Unpartei⸗ 
lichkeit darin, der nicht nur für den ſocialen Zuftand 
der Hindu jener Zeiten höchſt günſtig ſpricht, ſondern 
das Verfahren der anglo-indiſchen Gerichtsbarkeit in 
den Schatten ſtellt. Aus dieſem Grunde ſei es uns 
erlaubt, den Gegenſtand etwas ausführlicher zu behan⸗ 
deln, als ſonſt geſchehen wäre, und es würde gar 
nichts ſchaden, wenn unſere eigenen Civil- und Seſ⸗ 
ſionsrichter überall in Indien die Clauſeln dieſes Ge- 
ſetzbuchs ſtudirten und ſich bemüheten, im Einverſtänd⸗ 
niſſe damit zu handeln; wenn ſie dieſes thäten, wür⸗ 
den ſie ihren eigenen Ruf und das Glück und die 
Wohlfahrt derjenigen wahren, über deren Rechte und 
Freiheiten ſie zu Gerichte ſitzen. 5 

Daß das naturwüchſige Syſtem unter ihren frü⸗ 
heren Regierungen ſich als gut bewährte, darüber 
ſcheint kein vernünftiger Grund zum Zweifel vorzulie⸗ 
gen, und in der That beſitzen wir auch dafür das 
Zeugniß von Leuten, die den Gegenſtand durch und 
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durch zu ihrem beſonderen Studium gemacht und ſich 
von den glücklichen Reſultaten der alten hinduiſchen 
Art und Weiſe, die Geſetze zu handhaben, bis zur 
Evidenz überzeugten. So äußert u. A. Herr Elphinſtone, 
daß der Wohlſtand der von Eingeborenen beherrſchten, 
durchaus keine gute Regierung beſitzenden Staaten, nur 
durch die bewunderungswürdige Vollziehung des rich⸗ 
terlichen Theils ihrer Verfaſſung erklärt werden kann. 

So groß auch die Modificationen find, die ſich in 
das corpus juris, ſo wie in die Art und Weiſe, wie 
ſeine Beſtimmungen ausgeübt werden, eingeſchlichen 
haben, ſo wird doch noch immer in den Staaten der 
Eingeborenen der Codex Menu's als die Quelle aller 
Gerechtigkeitspflege hochgeachtet; ja ſehr viele Verän- 
derungen wurden nur deswegen gutgeheißen, um den 
veränderten Zeitumſtänden und dem Wandel der ein⸗ 
geborenen Geſellſchaft Rechnung zu tragen. 

Von der Betrachtung des Zuſtandes der alten 
hinduiſchen Geſetze führt der natürliche Uebergang zu 
einer Bemerkung über die durch die Engländer einge⸗ 
führten Veränderungen; wir wollen mit ihren erſten 
durch kaiſerliche Schenkungsacte, welche ſie berechtigte, 
die Steuern in Bengalen, Behar und Oriſſa zu erhe⸗ 
ben, erworbenen Beſitzungen anfangen. Mit dieſer 
Uebernahme der Regierung begann, als natürliche 
Folge des Genuſſes der Einkünfte, auch ihre Verpflich⸗ 
tung zur gewiſſenhaften Juſtizpflege. 

Zwiſchen den Jahren 1769 und 1793 wurden 
mehrere Verſuche gemacht, die Juſtizverwaltung, wie 
ſie damals in den Händen der Zemindare der länd⸗ 


lichen Bezirke, die einzig und allein dem Nizam Re⸗ 
chenſchaft abzulegen verbunden waren, lag, zu über 
wachen und zu ordnen. Man errichtete zu dieſem 
Zwecke in jedem Diftriet abgeſonderte Criminal⸗ und 
Civilgerichtshöfe unter der Oberaufſicht des höheren 
Gerichts zu Muhrſchedabav, welches feiner Seits unter 
der unmittelbaren Leitung des Finanz⸗Committses ſtand. 
Später verlegte man dieſe höheren Gerichtshöfe, ſehr 
unbequem für die Parteien, nach Calcutta. Der größte 
Uebelſtand entſprang aus der Vereinigung der rich⸗ 
terlichen und finanziellen Aemter: daſſelbe Individuum 
war gleichzeitig Steuereinnehmer und Richter. 

Im Jahre 1793 führte Lord Cornwallis einige 
bedeutende Veränderungen in das Syſtem ein; viele 
derſelben ſind ganz vortrefflich, und auf eine richtige 
Würdigung der Nothwendigkeit, Reformen vorzunehmen, 
bafirt. Da dieſe Veränderungen, mit einigen unbe⸗ 
deutenden Ausnahmen, das Fundament des jetzigen 
Juſtiz⸗Syſtems bilden, fo wird es nöthig fein, fie 
näher kennen zu lernen. 

In jedem Diſtricte errichtete man einen Civilge⸗ 
richtshof, in welchem ein dem vertragsmäßigen Dienſte 
der Compagnie angehörender Richter, der mit der 
Steuereinnahme durchaus nicht in Verbindung ſtand, 
den Vorſitz führte; ihm ſtand ein europätſcher Regi⸗ 
ſtrator zur Seite, deſſen Pflicht es war, Bagatellſa⸗ 
chen zu ſchlichten. Außer dieſen waren dort noch ein⸗ 
geborene Richter, Muheſtiffs genannt, angeſtellt, welche 
Rechtsfälle unter dem Werthe von funfzig Rupien 
(etwa 35 Thlr.) zu entſcheiden hatten. Appellationen 
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von den Entſcheidungen dieſer untergeordneten Beamten 
gingen an den Civilrichter, welcher in ſolchen Fällen 
durch den Rath eines eingeborenen angeſtellten Rechts⸗ 
gelehrten, deſſen Pflicht es war, die hinduiſchen und 
muühammedaniſchen Geſetze gründlich zu erklaren, unter⸗ 
ſtützt ward. f 

Provinzial⸗Appellationsgerichte wurden in Cal⸗ 
eutta, Dacca, Patna und Muheſchedabad errichtet, bei 
welchen drei Richter fungirten, die einen Regiſtrator und 
Gehülfen, alle dem vertragsmäßigen Dienſte angehö⸗ 
rend, zur Unterſtützung hatten. Dieſen legte man 
Appellationen bei Sachen vor, bei welchen das in Be⸗ 
tracht kommende Eigenthum unter 1000 Rupien (etwa 
700 Thlr.) werth war, während ſolche, deren Werth 
genannte Summe überſtieg, dem Höchften Appellations⸗ 
gerichte zu Calcutta überwieſen wurden. 

Zum Behufe der Criminalgeſetzverwaltung bildeten 
die Richter und anderen Beamten der Provinzial» Ups 
pellationsgerichte wandernde Gerichtshöfe, um Aſſiſen 
abzuhalten. Dieſe Aſſiſen wurden monatlich auf ſolchen 
Plätzen gehalten, wo Provinzial-Gerichtshöfe beſtanden, 
viermal des Jahres im Diſtricte Caleutta und zweimal 
in jedem der anderen Diſtriete. Ihre Entſcheidungen 
waren bei allen Freiſprechungen, und wenn die Strafe 

geringer als Tod oder lebenslängliches Gefaͤngniß und 
der eingeborene angeſtellte Rechtsgelehrte mit dem Ver⸗ 
dict einverſtanden war, endgültig; ſonſt konnten die 
Acten an den höheren Appellations- Gerichtshof zu 

Calcutta verſchickt werden. 
Seit Lord Cornwallis Zeit haben Modificationen 
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dieſer Pflichten, der Rechte der Appellation und in 
einigen Fällen auch bei der Verfaſſung der Gerichtshöfe 
ftattgefunden; aber in allen weſentlichen Punkten ſtellt 
Obiges die Verfaſſung des gegenwärtigen Juſtizſyſtems 
Indiens dar. In einem Punkte jedoch hat man ſich 
ſehr weit vom Geiſte dieſer Reformen entfernt, nämlich 
darin, daß man fortwährend die Aemter des Magiſtrats 
und des Einnehmers in einer und derſelben Perſon 
vereinigt; das iſt ein Uebelſtand, auf welchen zu jener 
Zeit hingewieſen und der damals weislich aufgehoben, 
ſeitdem aber leider wieder eingeführt ward und nun 
das ganze Syſtem, ſehr zur Entwürdigung der Richter 
und zum Schaden der Parteien durchdringt. Das Wi⸗ 
derſinnige dieſer Cumulirung ſcheint Jedermann zu 
fühlen; denn es erhebt ſich nicht eine Stimme dafür; 
nichtsdeſtoweniger bleibt es — beim Alten. In jedem 
Blaubuche finden wir dieſen Zuſtand als unſchicklich 
bezeichnet und verdammt, dennoch aber beſtätigt jede 
folgende Bekanntmachung ſeine Fortdauer. Im aller⸗ 
letzten (vermuthlich Blaubuchs-) Bande kann man die 
Meinung des Wire = Gouverneurs der nordweſtlichen 
Provinzen darüber leſen; er nimmt keinen Anſtand, 
fi) unverhohlen über die grobe Unverträglichkeit der 
Steuerbureau- und Magiſtratsfunction in einem und 
demſelben Individuum auszuſprechen, und doch iſt die⸗ 
ſer hohe Beamte gegen eine vorzunehmende Reform, 
weil er es für „unpaſſend hält, das jetzige Syſtem in 
irgend einem weſentlichen Puncte zu ſtören.“ Ob es 
nicht noch weit unpaſſender iſt, die Menge der einge⸗ 
borenen Parteien der Gnade ſolcher Männer zu über⸗ 
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laſſen, deren Aufmerkſamkeit mehr ihren Dienftpflichten 
beim Departement der öffentlichen Einkünfte als ihren 
richterlichen Pflichten gewidmet ſein muß, bemerkt der 
ehrbare Vice-Gouverneur nicht. ü 

Dies Alles wäre indeß eine Sache von geringer 
Wichtigkeit, wenn die in ſolcher doppelten Eigenſchaft 
fungirenden Perſonen ſich nur einigermaaßen mit ihren 
Pflichten bekannt machten und eine genaue Kenntniß 
von richterlichen Angelegenheiten bewieſen; aber un⸗ 
glücklicher Weiſe iſt dieſes ſelten der Fall. 

In allen Theilen der Welt, außer in Indien, wird 
das richterliche Amt als Belohnung einer langen Dienſt⸗ 
zeit eines Raths oder eines Mitglieds des geringeren 
Magiſtratscollegiums, welches Fähigkeiten dazu beſitzt, 
angeſehen; aber in dieſem Lande des Nepotismus iſt 
es ganz anders; dort ſind die Richter nicht ſelten junge 
Männer, die vor Kurzem erſt von ihren Müttern kamen, 
ſie haben zwei, drei Jahre gedient und ſind aus einer 
Miſchung unpractiſcher Einnehmer und dummköpfiger 
Magiſtratsperſonen urplötzlich Verwalter des Geſetzes 
geworden ). 


) „Ich begleite zwei einfache Vorſchläge mit der Be⸗ 
merkung, erſtlich: daß alle diejenigen, die in dieſer ganzen 
Präſidentſchaft auf der Richterbank ſitzen, zur anſtaͤndigen 
Erfüllung ihrer Pflichten gänzlich unfähig ſind; und daß, 
ſo lange das jetzige Syſtem fortdauert, keine Hoffnung auf 
Verbeſſerung bleibt, daß im Gegentheil die Umſtände, fo 
ſchlecht ſie ſind, immer ſchlechter werden müſſen, bis in der 
tieſſten Tiefe kein tieferer Grund zu finden iſt.“ 

(Die Juſtizverwaltung im ſüdlichen Indien, von 
J. B. Norton 1853.) 
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Man ſcheint in Indien jo feſt der Meinung zu 
ſein, daß jeder Beliebige zum Richter gut genug iſt, 
daß die engliſchen Einwohner die dortige Gerichtsbank 
im Scherze „den Zufluchtsort für die Dürftigen“ nennen. 

Um zu zeigen, daß ich nicht übertreibe, will ich 
ein erſt neulich herausgekommenes Werk von Jemandem 
citiren, der eine anerkannt competente Autorität iſt und 
von dem nicht vermuthet werden kann, daß er fein 
Gemälde mit zu dunkeln Farben überladen, da er ſelbſt 
Mitglied des Civildienſtes, über den er ſich ausläßt, 
iſt. Campbell (in ſeinem Modern India) ſagt, indem 
er von Beförderung als einer ſich von ſelbſt verſtehen⸗ 
den Sache, ohne Rückſicht auf Befähigung, ſpricht, und 
das nicht nur in einer Präſidentſchaft, ſondern in allen: 
„Man ſcheint zu glauben, daß zu dieſer Lebenszeit 
(welcher?) ein Mann zu Allem tauglich iſt, er taugt 
zu einem Richter; und wenn er zu nichts taug⸗ 
lich iſt, ſo iſt es beſſer einen Richter aus ihm 
zu machen und ihn los zu werden; denn wenn 
er einmal in dieſem Amte iſt, giebt ihm die Ancienni⸗ 
tät allein keinen Anſpruch auf Weiterbeförderung.“ 

Hier alſo ſehen wir Männer angeſtellt, um Pflichten 
von höchſter Bedeutung zu erfüllen, die nicht nur keine 
wirkliche Ausbildung in dieſem Dienſtzweige genoſſen, 
ſondern die auch für jeden anderen Poſten untauglich 
find. Man ſchickt fie nach dem richterlichen „Zufluchts⸗ 
ort für Dürftige”, und wenn einige Jahre ihrer richter⸗ 
lichen Dreſſur verfloſſen ſind, ſo ſetzt man voraus, daß 
ſie ſo viel Kenntniß vom Criminalverfahren erlangt 
haben, um ſie als Richter im Civilgerichtshofe anſtellen 
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zu können, ja ſogar in einem Collegium, an welches die 
untergeordneten, von unvertragsmäßigen eingeborenen 
Beamten von bedeutender Erfahruung präſidirten Nieder⸗ 
gerichten gefällten Erkenntniſſe zur Appellation geſchickt 
werden. Mit dem Geſetze des Zeugenverhörs, den Re⸗ 
geln des Prozeß verfahrens und der Jurisprudenz über⸗ 
haupt gänzlich unbekannt, erwartet man, dieſe Richter 
ſollen mit Hülfe der Regierungs-Verordnungen und mit 
etwas geſunder Vernunft — eine Eigenſchaft, die zweifels⸗ 
ohne bei gewöhnlichen Lebensberufen vom größten Nutzen, 
aber zur Unterſtützung bei Löſung ſchwieriger Rechtsfälle 
nicht mehr zu verſprechen im Stande iſt, als ſie jeman⸗ 
den befähigen würde, ein Schiff durch gefährliche Fahr⸗ 
waſſer zu lootſen, oder eine chemiſche Analyſe zu leiten 
— zu richtigen Schlüſſen gelangen. 


Einige Männer vom höchſten Anſehen im Civil⸗ 
dienſte haben das Argument aufgeſtellt, daß die magi⸗ 
ſtratliche Erfahrung, welche jeder beim Einkünften⸗ 
Departement angeſtellte Beamte nothwendiger Weiſe er⸗ 
werben muß, völlig hinreiche, ihn zur Erfüllung ſeiner 
richterlichen Pflichten zu qualificiren. Vielleicht iſt der 
beſte Beweis gegen dieſen Ausſpruch in einem vom Die 
rectorium gegebenen Dietum zu finden, welches ſich in 
einer amtlichen Mittheilung an die Oberſteuerbehörde 
zu Madras über „die ſo oft entwickelte Untauglichkeit 
der Steuerbeamten in ihrem Verfahren bei Zeugenab⸗ 
hörung oder bei Inquirirungen, welche ſie zur richter⸗ 
lichen Function vorbereiten ſollen, beklagt.“ Glücklicher 
Weiſe iſt dieſes zufällige Zeugniß nicht der einzige ſich 
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in unſerem Beſitze befindende Beweis von der Unfähig- 
keit der Steuereinnehmer, richterliche Pflichten zu er⸗ 
füllen; ähnliche Urtheile und in weit ſtärkeren Aus⸗ 
drücken liegen unter den veröffentlichten Berichten des 
Localguberniums vor. „So mangelhaft das Syſtem 
auch ohne Zweifel war,“ lautet der Bericht des ehr⸗ 
baren Herrn Shakespeare, „unter welchem junge Leute, 
ſobald ſie die Univerſität verlaſſen hatten, mit der Ent⸗ 
ſcheidung über Civilſachen, obwohl von geringen Be- 
trägen, betraut wurden, ſo iſt das jetzige Syſtem, unter 
welchem der mit den Formen des Plaidirens, mit den 
Regeln der Appellation, mit der Verfaſſung und der 
Gewalt der niederen Gerichtshöfe, deren Ueberwachung 
man von ihm erwartet, gänzlich unbekannte Richter 
ſeinen Sitz auf dem Richterſtuhle einnimmt, hundert 
Mal ſchlechter.“ 

Die nothwendigen Folgen dieſes Mangels aller 
Vorbereitung zu ihrem Amte ſind die beklagenswerthe 
Unbekanntſchaft mit dem Zeugenverhör⸗Geſetze und mit 
dem Werth der Zeugniſſe, das Schwanken vom Punkte, 
um welchen es ſich eben handelt, zu anderen unbedeu⸗ 
tenden und nicht dahin gehörenden Dingen, die falſche 
Anwendung des Geſetzes, wenn ſie es überhaupt anzu⸗ 
wenden verſuchten, die Annahme von ganz ungeeigneten 
Documenten oder Zeugniſſen, ſonderbares und unordent⸗ 
liches Verfahren, unzuſammenhängende und kindiſche 
Argumentationsweiſe, und öfters mit dem in den Acten 
ſtehenden Zeugenausſagen gänzlich im 2 
ſtehende Erkenntniſſe. 

Kann man ſich bei ſolchen Reſultaten noch wun⸗ 
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dern, daß die Arbeiten der höheren Appellationsgerichte 
ſich gewaltig anhäufen, oder daß die Pflichten der wirk⸗ 
lich erfahrenen, unvertragsmäßigen Beamten, durch die 
von ſolchen uncompetenten Männern gegebenen außer- 
ordentlichen Entſcheidungen ſehr ſtark vermehrt werden? 
Wie weit ſolche Richter bei der Annahme von Behaup⸗ 
tungen gehen, die durchaus nicht zur Sache gehören, 
iſt unglaublich, während ſie die wichtigſten und viel⸗ 
leicht die einzigen, auf den ſchwebenden Proceß einwir⸗ 
kenden Thatſachen gänzlich außer Acht laſſen. Am 
häufigſten fällt es bei einer Rechtsſache vor, daß erkannt, 
appellirt, remittirt, etwa vier oder fünf Mal wieder er⸗ 
kannt, und am Ende auf einen Punkt entſchieden wird, 
auf welchem ein competenter Richter gleich im Anfange 
ſein Erkenntniß gegeben und die Sache abgemacht hätte. 

Im Jahre 1843 wurde vom General-Statthalter in 
feinem Rathe ein Geſetz beliebt, wodurch die Richter ans 
gehalten wurden, ihre Erkenntniſſe mit den Motiven zu 
Protocoll zu geben, um auf dieſe Weiſe eine Art von, 
wenn auch nur ſchwacher Garantie dafür zu gewäh⸗ 
ren, daß der Richter einiges Intereſſe an den Entſchei⸗ 
dungen, unter welche er ſeinen Namen geſchrieben nähme 
und die Kenntniß derſelben bethätigte. Der einzige Werth 
dieſer Documente, welche von Zeit zu Zeit veröffentlicht 
wurden, beſtand darin, daß ſie den unumſtößlichen Be⸗ 
weis von der gänzlichen Untauglichkeit der betreffenden 
Beamten gaben. 

Obigem folgte i. J. 1849 die Beſtimmung des 
hohen Civil- und Criminal⸗ Gerichtshofs zu Madras, 
dahin gehend, die Gerichte zu verpflichten, monatliche 
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Berichte ihrer Erkenntniſſe zu veröffentlichen. Dieſes 
geſchah und der Inhalt dieſer monatlichen Miscellen 
iſt in der That zurückſchreckender Natur. Man glaubt 
eher Phantaſiegebilde als wirkliche Vorgänge zu leſen; 
ſo durchaus verſchieden ſind ſie von aller gewöhnlichen 
Würdigung des Rechts und des Unrechts, daß der Leſer 
ſich natürlich frägt: iſt es möglich, daß dieſes die Früchte 
der Arbeiten von Gentlemen ſeien, die den ſo berühmten 
Civildienſt Indiens bekleiden, die Verwandten der Di⸗ 
rectoren, der Antheilhaber der oſtindiſchen Compagnie, 
der parlamentariſchen Parteigänger ſind?! 
Höchſt bedauerlich iſt es, daß die veröffentlichten 
Beweiſe der Imcompetenz der indiſchen Richter noch 
nicht bei einer Gelegenheit, wo ſie ſehr brauchbar ge⸗ 
weſen wären, exiſtirten, nämlich als „der größte Mann 
des Jahrhunderts“ *) eine begeiſterte Lobrede auf die 
Civilbeamten der oſtindiſchen Compagnie und ihre Art 
und Weiſe, die Angelegenheiten jener unermeßlichen 
Länder zu verwalten, vortrug, und dabei die Meinung 
äußerte: „die Regierung Indiens ſei eine der beſten und 
am reinſten (2 ohne Beſtechung) verwalteten Regierungen, 
die es je gegeben, und eine ſolche, die am wirkſamſten 
für die Glückſeligkeit der Völker, über welche ſie ge⸗ 
ſtellt iſt, Sorge trage. Wäre der große Feldherr im 
Beſitze der unten einzeln aufgeführten Thatſachen ge⸗ 
weſen, ſo leidet es keinen Zweifel, daß er ſeine Rede 
bedeutend gemäßigt haben würde, wie ſehr er auch das 
Directorium dadurch beleidigt hätte. 
) Rede des Herzogs von Wellington im Obethauſe in der 
Debatte über den Freibrief der oſtindiſchen Compagnie. 1838, 


Unter anderen außerordentlichen, durch die ange⸗ 
zogenen Berichte enthüllten Richterſprüchen iſt einer, der 
den Rechtsfall eines großen Betrags von 16 Pfd. 
(106 ½ Thlr.) betrifft und der achtmal vor faſt eben 
ſo vielen Richtern verhandelt worden war; der letzte 
dieſer Solone erklärte: er finde die Zeugniſſe ſich gegen⸗ 

ſeitig fo ſehr die Waage haltend, daß wahrſcheinlich 
keiner der Zeugen etwas von der ſtrittigen Sache wußte, 
daher er entſcheide, die billigſte Weiſe wäre, das Eigen⸗ 
thum unter die verſchiedenen darauf Anſpruch machen⸗ 
den Parteien zu vertheilen. Der einzige vorliegende, 
ſich dieſem Ausſpruche nähernde Fall iſt der von Knicker⸗ 
bocker“) in ſeiner ſcherzhaften Geſchichte New = Morks 
erwähnte, wo erzählt wird, wie ein ehrlicher, aber launen⸗ 
hafter holländiſcher Gouverneur, nachdem er die Haupt⸗ 
bücher des Klägers und des Beklagten ſorgfältig ge⸗ 
wogen, und ſie ganz gleich im Gewichte befunden hatte, 
entſchied: die Parteien ſollten ſich gegenſeitig über den 
beſtrittenen Betrag Quittungen geben und dem Con⸗ 
ſtabel (Gerichtsdiener) befahl, die Koſten zu bezahlen. 
Welche Verſchiedenheit auch in der Wirklichkeit zwiſchen 
beiden Fällen ſein mag, fo kommen ſie ſich doch hin⸗ 
ſichtlich ihrer Sonderbarkeit ſehr nahe. 
Einer der ſpaßhafteſten Richterſprüche ift vielleicht 
der eines Civilrichters in Radſchamundry, welcher 
Jemanden, der eine Forderung von fünfundfünfzig⸗ 


) Wafhington Irving ſchrieb dieſen drolligen, auf ge- 
ſchichtlichen Daten begründeten Roman, der bei feinem Er⸗ 
ſcheinen viel Aufſehen erregte, unter obigem Pfeudonym. 

Anm. des Ueberſetzers. 
Indien. II. 24 
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tauſend und einigen Rupien (etwa 42,600 Thlr.) auf 
eine Obligation einklagte, nicht nur abwies, ſondern 
ihn noch überdies in Strafe nahm, weil er die Klage 
angebracht hatte, und dieſe Strafe genau ebenſo hoch 
feſtſetzte, als feine Forderung war, d. h. fünfundfünfzig⸗ 
tauſend und einige Rupien! Ob dieſer Gentleman den 
Spaß durchführte und den Gerichtsdiener beorderte, die 
Koften zu bezahlen, wird nicht gemeldet. 

Ein anderer dieſer anglo-indiſchen Salomone ent⸗ 
ſchied in einem Falle, bei welchem, wie er ausdrücklich 
in feinem Decrete bemerkte, fein Erkenntniß gänzlich 
auf der Authenticitaͤt einer gewiſſen Verſchreibung be⸗ 
ruhe. Er ſetzte voraus, die Verſchreibung ſei ächt, 
lehnte den Antrag, Zeugen zur Beglaubigung der Unter⸗ 
ſchrift zu berufen oder die Beweisführung über die be⸗ 
hauptete Faͤlſchung der Urkunde zu vernehmen, ab 
und gab demgemäß ſeinen Richterſpruch. Als nun die 
Sache vor das Appellationsgericht kam, ſtellte es ſich 
heraus, daß das Document nicht nur, wie vorgegeben 
war, kein Original, ja nicht einmal die Abſchrift eines 
Originals, ſondern die Abſchrift einer Abſchrift war! 

Die Fälle, in welchen Erkenntniſſe im directen 
Widerſpruche mit von beiden Seiten zugeſtandenen That⸗ 
ſachen gegeben werden, ſcheinen faſt täglich vorzukom⸗ 
men, während bei vielen Proceſſen erkannt, remittirt 
und wieder erkannt und auf dieſe Art fünf oder ſechs 
Inſtanzen durchlaufen waren, ehe man die Entdeckung 
machte, daß das Verjährungsgeſetz die Sache überall 
einzuleiten hätte verhindern ſollen. Ferner iſt es bei 
dieſer Rage Richter nichts Ungewöhnliches, über Obli⸗ 
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gationen oder ſonſtige Schriftſtücke zu entſcheiden, wenn 
auch keines derſelben als Beweis vorgelegt worden iſt. 

Wenn ſchon die angeführten Erkenntniſſe in Civil⸗ 
proceſſen hinreichenden Grund lzu den ernſtlichſten Be⸗ 
ſchwerden bieten, fo fordern die vor Kurzem veröffent⸗ 
lichten Verhandlungen der Criminal-Gerichte in noch 
erhöhtem Grade dazu auf. Denn dieſe Documente 
ſind viel zu ernſthaft, als daß ſie andere als die ſchmerz⸗ 
lichſten Gefühle erwecken könnten, wenn man auch ver⸗ 
ſucht ſein ſollte, das abgeſchmackte Vernünfteln, die 
ſonderbare Miſchung von Kleinlichkeitskrämerei und jur 
riſtiſcher Ziererei, das Tappen im Finſtern, die Wider⸗ 
ſprüche und die Unwiſſenheit, die dieſe Gentlemen der 
Gerichtsbank, welche leider in der Lage find, über Leben 
und Tod ihrer Mitmenſchen zu entſcheiden, darin of⸗ 
fenbaren, mitleidig zu belächeln. 

In den bekannt gemachten Berichten der Sudar⸗ 
Appellationsgerichtshöfe kann man die außerordentlichſten 
Entdeckungen in Betreff der Entſcheidungen der Nieder- 
richter machen; indem wir fie durchleſen, drängt fid 
uns unwillkürlich die Frage auf: wie mögen, wenn 
man aus dieſen wenigen Fällen, in welchen appellirt 
ward, einen Schluß ziehen darf, diejenigen Entſchei⸗ 
dungen beſchaffen geweſen fein, gegen welche keine Ap⸗ 
pellation eingelegt ward? Unter dieſen Criminal⸗Curio⸗ 
ſitäten erwähnen wir zuerſt einen Mordfall, welchen ein 
kurz vorher auf ſeiner Station angekommener Richter 
als von ſeinem Vorgänger verhandelt vorfand; da der 
Haupt⸗Zeuge vor feiner Ankunft den Platz verlaſſen 
hatte, ſo beendigte der Richter den Proceß, indem er dit 
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wenigen zufällig anweſenden Zeugen nochmals über 
einen höchſt trivialen Punkt verhörte und dann die 
Vertheidigung eines der Gefangenen übernahm. Auf 
dieſes Verfahren hin und nach einer von jemand 
anders vorher aufgenommenen Zeugenausſage verurtheilte 
er den Beklagten des Mords ſchuldig, und der Menſch 
wurde gehängt! 

Ferner ſteht in dieſen Bekanntmachungen ein 
Mordfall, in welchem der Gefangene verurtheilt wurde, 
obſchon der Körper des angeblich von ihm Gemordeten 
gar nicht gefunden ward; in einem dritten Falle hatte 
der Richter vergeſſen, den gefangenen Beklagten, der 
zum Tode verurtheilt wurde, zu. feiner. Vertheidigung 
vorzulaſſen. Wieder ein anderer Beamter, der einen 
des Todtſchlags angeklagten Gefangenen richtete, er⸗ 
klärte, er hätte eigentlich wegen Mords vor Gericht ge⸗ 
ſtellt werden ſollen, und ungeachtet der Name des 
Mannes nicht auf der Lifte der Angeklagten als Todt⸗ 
ſchläger ſtand, erkannte er ihn doch des Mordes ſchul⸗ 
dig und verurtheilte ihn demzufolge zum Tode. Dit 
Rechtmäßigkeit dieſes Spruchs ſcheint nachher vom 
Richter ſelbſt bezweifelt worden zu ſein; denn er ſtellte 
den Fall einem höheren Tribunal in der Abſicht vor, 
um zu erfahren, ob nicht eine geringere als Todesſtrafe 
erkannt werden könne; weil, wie er ganz ernſthaft ſagte, 
„die Parteien nahe Verwandte ſeien, und früher im 
guten Einvernehmen lebten.“ 

Einer der außerordentlichſten dieſer Fälle iſt viel⸗ 
leicht der, in welchem zwei des Mordes eines Mannes 
in Tellitſcherry, während dieſer ruhig mit feinem Sohne 
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im Bette ſchlief, Angeklagte und deshalb Verhaftete 
vor Gericht ſtanden. Der verwundete Mann war mit 
heraus haͤngenden Eingeweiden zum Wundarzte der Sta⸗ 
tion gebracht worden, von dieſem aber, als er ſah, daß es 
nur ein Eingeborener war, ohne Unterſuchung ſeiner Wun⸗ 
den nach dem Hospital zum Verbinden geſchickt worden; 
ver dortige Gehülfe beſaß jedoch nicht Geſchicklichkeit ge⸗ 
nug, um ihm auch nur im Mindeſten zu helfen. Am 
anderen Morgen ging der Wundarzt nach dem Hospital 
und ſah, daß nichts geſchehen konnte, um das Leben 
des Menſchen zu retten; dennoch ließ er ihn nach Can⸗ 
nonore, viele Meilen weiter, bringen, wo endlich der 
Apotheker die Eingeweide wieder zurecht legte, freilich 
zu ſpät, der Mann ſtarb bald darauf. Dieſes Mords 
ward einer der Gefangenen für ſchuldig befunden, der 
Richter empfahl ihn aber zur Begnadigung, „weil die 
Dunkelheit jener Nacht ſeine Identität ſehr zweifelhaft 
mache“ und „weil der Verſtorbene möglicher Weiſe am 
Leben geblieben wäre, wenn feine Wunde zu gehöriger 
Zeit verbunden worden wäre.“ 

In einem andern Falle wurden zwei Leute wegen 
Mordes zum Tode verurtheilt, trotzdem kein Zeuge 
abgehört worden war, um die Identität des Leichnams 
zu conſtatiren. Indem der höhere Richter die Sentenz 
beſtätigte, bemerkte er zwar die Nachläſſigkeit, begnügte 
ſich jedoch mit der Erklärung: „es wäre unerlaubt, 
ſolches zu unterlaſſen;“ und fo. wurden die Menſchen 
gehängt! 

In einigen der in dieſen Berichten erzählten Faͤl⸗ 
len werden die Verurtheilten vom höheren Richter be⸗ 
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gnadigt, ffreilih nicht Jin Erwägung ſehr triftiger 
Gründe. So z. B. war eine Frau verurtheilt, gehängt 
zu werden, weil ſie eingeſtandener Maaßen in einem 
Anfalle von [Jähzorn ihre beiden Kinder ermordet 
hatte. Der Seffiondrichter verwandelte den Spruch 
des Niederrichters in Deportation auf Lebenszeit, weil 
„die Frauenzimmer der niedrigen Klaſſen durchaus keine 
Herrſchaft über ſich ſelbſt beſitzen.! “ 

Ein zweiter Seſſionsrichter ſchlug für einen Mann, 
der neunzehn Jahre vorher einen Mord verübt hatte, 
deshalb Deportation anſtatt der Todesſtrafe vor, weil 
er ſich ſeitdem immer gut aufgeführt habe. Der hohere 
Richter ſtimmte mit dem Gnadengeſuche zwar überein, 
aber aus einem anderen Grunde, „weil ſeit der Ver⸗ 
gübun der Mordthat ein fo langer Zeitraum ver⸗ 
gangen ſei.“ 

Dieſes find wenige, ſehr wenige Documente von 
der ſoloniſchen Weisheit der Richter in einer der drei 
Präſidentſchaften Indiens; ſie bilden einen nur ganz 
kleinen Bruchtheil der vielen Tauſende von Fallen, welche 
zur Appellation an die Obergerichte in einer Periode 
geſchickt wurden, während welcher über mehr als hun⸗ 
dertundſiebentauſend Rechtsſachen, ohne Appellation da⸗ 
gegen einzulegen, entſchieden wurden. Welche Unge⸗ 
rechtigkeit, welche Fehler, welche Verſchleppung und 
Abgeſchmacktheit in dieſen hundertundſiebentauſend uns 
gehörten Fällen begangen fein mag, dürfte der Leſer 
jetzt zu errathen im Stande ſein. 

Wenden wir uns zur Präſidentſchaft Bengalen, 
fo finden wir, daß viel Richter im Norden aus keinem 


375 


beſſern Holze gefchnitten find als die im Süden. Im 
Jahre 1849 wurden ſechsundneunzig ſpezielle Appella⸗ 
tionsſachen zur Anhörung zugelaſſen: in ſtebenundſieben⸗ 
zig derſelben ward das richterliche Erkenntniß entweder 
verworfen oder die Sache wurde eines Irrthums wegen 
zurückgeſchickt; in neunzehn wurde die Appellation als 
unbegründet abgewieſen; es geht daraus hervor, daß 
in vier Fällen aus fünf appellirten der Richter Un⸗ 
recht hatte. 

In demſelben Jahre kamen achtundfunfzig Appel⸗ 
lationen von den vorzüglichſten Sudden Ameens oder 
eingeborenen Richtern vor; in zweiunddreißig gab man 
den Niederrichtern Unrecht; in ſechsundzwanzig wurde 
die Appellation als unbegründet abgewieſen. Man 
ſieht alſo, daß ein ziemlicher Grad von Competenz 
bei dieſer ungerechter Weiſe unterdrückten Klaſſe vor⸗ 
herrſchend iſt; während ſich das Gegentheil bei den im 
Civildienſt ſtehenden Richtern zeigt. 

Ein oder zwei Beiſpiele werden den ausreichenden 
Beweis liefern, daß die Beamten des Dienſtzweigs in 
Bengalen auf jede Weiſe würdig find, mit ihren Col⸗ 
legen in Madras auf eine Stufe geſtellt zu werden. 

Der Richter zu Terhuht verwarf das Erkenntniß 
eines unter ihm ſtehenden eingeborenen Richters, erhielt 
aber mit der Caſſation ſeines eigenen Dictum vom 
Appellationsgericht folgenden beißenden Verweis: „Die 
Entſcheidung des Richters iſt poſitiv und abſolut un⸗ 
verſtändlich;“ die Sache ward zurückgeſchickt und ihm 
aufgegeben, ſie nochmals durchzugehen und „ein ver⸗ 
ſtändliches Rechtserkenntniß darüber zu ſchreiben.“ Eine 
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andere Sache ward dem Richter verſchiedener irrthüm⸗ 
licher Gründe wegen zurückgeſchickt und dieſe Zurück⸗ 
ſendung außer anderen Bemerkungen mit der folgenden 
komiſchen Andeutung begleitet: „Der Richter beliebe 
ſeine Autorität gefälligſt ebenfalls für die Meinung zu 
citiren, daß Europäern in dieſem Lande gehörende 
Häuſer und Wohnungen wie perſönliches Eigenthum 
betrachtet werden.“ “) 

Einer dieſer vertragsmäßigen Richter erkannte in 
einer Sache, die bereits im Jahre 1824 verworfen war; 
während ein anderer die vom Beklagten eingereichten 
Documente wie Documente des Klägers behandelte, und 
in Folge deſſen gegen den Kläger entſchied. Der weiſe 
Mann bemerkte in ſeinem Erkenntniſſe richtig: der Aus⸗ 
gang der Rechtsſache Hänge von dieſen Dorumenten 
ab, er verwarf mit dieſem Spruche das Erkenntniß des 
unter ihm ſtehenden eingeborenen Richters, der auch ſo, 
aber gegen die rechte Perſon, gegen den Beklagten, 
erkannt hatte. 

Vor einigen Jahren wurde in Caleutta der Ver⸗ 
ſuch gemacht, die ſogenannten „ſchwarzen Parlaments- 
Acten“ einzuführen, d. h. alle Europäer, die bis dahin 
unmittelbar unter der Gerichtsbarkeit der Richter Ihrer 
Majeſtät geſtanden hatten, den Gerichtshöͤfen der Com- 
pagnie zu unterwerfen. Das gegen dieſe verſuchte 


) Perſonliches Eigenthum heißt in der engliſchen Ge⸗ 
ſetzzpprache bewegliche Habe; Grundſtücke hingegen werden 
real property, Realitäten genannt. 

Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Neuerung erhobene Geſchrei war ſehr groß. Zum er⸗ 
ſten Male ſah man in Indien Seitens der Europäer 
etwas einer öffentlichen Demonſtration Aehnliches. 
Kaufleute ließen ihre Hauptbücher und Wechſelſtrazzen 
liegen, Civilbeamte vergaßen ihre Berufspflichten, Ad- 
vokaten entliefen ihren Clienten, Krämer kümmerten 
ſich nicht um ihre Kunden, Pflanzer vernachläffig« 
ten ihren Indigo — Alle beſprachen eifrig jene un« 
geheure Ungerechtigkeit, ſie auf eine Stufe mit ihren 
hinduiſchen Mitunterthanen ſtellen zu wollen. Nach 
ihrer Meinung durfte es nicht einen Augenblick ge⸗ 
duldet werden, daß engliſche Gentlemen der Controle 
einer ihrer Schwachſinnigkeit und Werthloſigkeit wegen 
berüchtigten Gerichtsbarkeit unterworfen ſeien, daß ſie 
keine beſſere Gewährleiſtung für ihr Leben und Eigen- 
thum haben ſollten, als den Eingeborenen des Landes 
zugeſtanden war. Die wenigen die Neuerung begün⸗ 
ſtigenden Europäer erklärten, ſie begrüßten ſolche als 
das ſicherſte, ja in der That als das einzige Mittel, 
eine durchgreifende Reform der Gerichtshöfe der Com- 
pagnie ſicher zu bewirken. „Einmal,“ ſagten ſie, 
„bringt die engliſche Gemeinde innerhalb ihrer Juris⸗ 
diction und die Ungerechtigkeiten des Syſtems werden 
zu drückend befunden, um auch nur noch eine Woche 
lang geduldet zu werden, ihr Schickſal wird von dem 
Tage an entſchieden ſein.“ Aber es war leichter, fich 
von jenen Gerichtshöfen fern zu halten, als ſie zu re⸗ 
formiren; die „ſchwarzen Parlaments-Acten“ wurden 
mithin verworfen. Man entſchied, daß ein Gerechtig⸗ 
keitspflege⸗Syſtem, welches ſich Engländer nicht ae 
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fallen laſſen wollten, für Eingeborene gut genug Mei; 
daß das, was allenfalls als Sauce für die ſchwarze 
Gans gehe, unmöglich genießbare Sauce für den wei⸗ 
ßen Gänſerich ſein könne.“) 


Betrachtet man den Mechanismus der indiſchen 
Juſtizverwaltung, ſo ſieht man, daß nicht die Richter⸗ 
bank allein ſolche demüthigende Bilder darbietet: vom 
Richter bis zum Magiſtrate abwärts finden wir ganz 
daſſelbe Syſtem. Das ganze Gebäude, von Oben 
bis Unten, ſcheint eine Maſſe von Unfähigkeit und 
Niederträchtigkeit zu fein; erſtere klebt den europäiſchen 
Beamten, letztere den eingeborenen Subalternen an. 
Fähigkeit mag unter erſteren zuweilen als Ausnahme 
vorkommen; aber in keinem Falle läßt ſich behaupten, 
daß nur im geringſten Grade Unbeſtechlichkeit oder 
Ehrlichkeit bei dem niedrigen Stande der dem Richter⸗ 
oder Magiſtrats⸗ Amte zugeordneten Geſchöpfe, deren 
Zahl Legion iſt, und die ſich vom Raube der ſie um⸗ 
gebenden Gemeinden mäſten, anzutreffen ſei. 


So gewaltig hoch und ſo allgemein iſt das Syſtem 
dieſer Verderbtheit aufgeſchoſſen, daß man ſich nur darüber 
wundern muß, weshalb es ſich noch nicht ſelbſt ver- 
zehrt hat, noch nicht an ſeiner eigenen Fäulniß aus⸗ 
geſtorben iſt. Es waltet kein Geheimniß darüber in 


) Dies bezieht ſich auf das engliſche Sprichwort: Sauce 
for the goose is sauce for the gander, was ſich am beſten mit: 
„was dem Einen Recht, iſt dem Andern billig“ ins Deutſche 
übertragen läßt. Anm. des Ueberſetzers. 
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Indien ob. Jeder fpricht feinen Ekel über daſſelbe aus; 
aber Engländer leiden nicht dadurch, daher die Urſache 
der Enthaltung aller Einmiſchung, daher deſſen freche 
Pflichtvergeſſenheit. 

Ganze Kapitel find geſchrieben worden, wenn 
auch nicht in England, doch in Indien, in welchen 
die Handlungen der den Landesgerichten zugegebenen ein⸗ 
geborenen Beamten der öffentlichen Verachtung Preis 
gegeben worden, und nirgends iſt dies vollſtändiger 
geſchehen als in den Blättern der Calcutta Review. Die 
Untergeordneten verſchiedener Rangſtufen, vom Scheri⸗ 
ſtader oder Dollmetſcher bis zum Peon oder Gerichts⸗ 
diener hinunter, ſcheinen alle nur einen Gegenſtand ins 
Auge zu faſſen, nämlich: ihre Taſchen auf Koſten der 
Parteien zu füllen. Daß dies ſo ſein muß, geht zur 
Evidenz aus dem großen Eifer hervor, mit welchem 
man ſich auch um die unbedeutendſte dieſer Stellen 
reißt, bei welchen vielleicht die täglichen Erpreſſungen 
dem Volke in einzelnen Geldſtücken abgedrungen wer⸗ 
den. Es iſt gewiß, daß der Character eines Volks, das 
ſich auf dieſe Weiſe wie Schafe ſcheeren läßt, bis zu 
einem gewiſſen Grade entartet ſein muß. Was aber hat 
das indiſche Volk in dieſe entartete Lage gebracht? 
Was anders als jahrelange hoffnungsloſe Unterdrük⸗ 
kung, eine hundertjährige Unterjochung durch Herrſcher, 
mit welchen ſie nichts gemein hatten, die ihnen ſowohl 
in Gefühlen wie in Sprache gänzlich fremd waren 
und ſind, mit welchen ſie keine Verbindung unterhalten 
können außer durch den vergifteten Kanal eines Doll⸗ 
metſchers, der jedes feiner Worte zu dem von ihm ber 
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ſtimmten Preiſe in Silber oder Kupfer, je nachdem der 
Mann iſt, verkauft? 

In welchem Umfange die hülfloſen Eingeborenen 
der Gnade dieſer vielen Subalternen anheim gegeben 
ſind, läßt ſich aus einer kurzen Schilderung der Art 
und Weiſe, mit welcher die magiſtratlichen Geſchäfte 
betrieben werden, entnehmen. Ein Criminalfall wird 
durch den Dagorah oder Oberpolizeiaufſeher, der das 
Verzeichniß der Zeugen und anderer muthmaßlich darin 
verwickelter Perſonen, mit einem Bericht über die That⸗ 
ſachen einreicht, angemeldet. Hier fängt nun die Beſte⸗ 
chung zuerſt an, der Dagorah ſtellt den Fall ſo vor, wie 
die ſich in ſeine Bedingungen fügende betheiligte Partei 
es wünſcht; findet er die Beſtechung ſeiner Habſucht 
angemeſſen, ſo übergeht er den Schuldigen gänzlich und 
ſetzt in deſſen Stelle den Namen einer unſchuldigen 
Perſon auf die Liſte. Fälle ſind — jedoch ſelten — 
vorgekommen, bei welchen der Beamte unachtſam ge⸗ 
nug war, zwei Berichte über dieſelbe Sache einzurei⸗ 
chen, von welchen der erſte eine gewiſſe Partei des Ver⸗ 
gehens ſchuldig erklärte, während er im zweiten eine 
ganz andere deſſelben Vergehens oder Verbrechens 
ſchuldig gemeldet hatte. Dieſe Berichte waten ſelbſt⸗ 
verſtändlich zum Verkauf beſtimmt, diejenige Partei, 
welche den höchſten Preis geboten, würde die ſich auf 
ſie beziehende Anzeige erſtanden haben. 

Dieſe Berichte werden nicht oft kritiſch geleſen und 
bilden nur die Grundlage zu weiterem Verfahren. Da 
die Magiſtratsperſon zugleich Steuereinnehmer und als 
ſolcher genöthigt iſt, den Angelegenheiten der Einkünfte, 
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die für ihn von viel größerer Bedeutſamkeit find, als 
Criminalſachen, obzuliegen, ſo hat er keine Zeit, Zeu⸗ 
gen zu vernehmen. Dieſe Dienſtpflicht wird daher dem 
Mohurrir oder Gerichtsſchreiber, deſſen Gehalt vielleicht 
monatlich zehn oder zwölf Rupien (ſieben bis acht 
Thaler) beträgt, überlaſſen. Die Unterſuchung geht 
nicht einmal in Gegenwart des Einnehmer-Magiſtrats 
vor ſich, er iſt öfters Meilen weit davon entfernt in 
ſeiner Einnahme-Amtsſtube beſchäftigt, oder in den 
Feldern nach der Landſteuer ſehend; ſein Stellvertreter 
leitet indeſſen die Unterſuchung ſehr raſch und fahrläſ⸗ 
ſig. Mit den Füßen kreuzweis unter ſich in einem 
Winkel ſitzend, iſt der Mohurrir thätig beſchäftigt, die 
Ausſagen des Klägers und der Zeugen, der Reihe nach, 
niederzuſchreiben, und dieſes wird genau nach dem ge⸗ 
wohnten Gebrauche verrichtet, indem die Höhe der Be⸗ 
ſtechung von jeder Seite ſeine Feder leitet. Billiger 
Weiſe muß indeß bemerkt werden, daß dieſe Schreiber 
keine Gunſt zeigen, der Meiſtbietende, wer er auch ſei, 
erlangt ihre mächtige Unterſtützung. Hat ſich der 
Kläger feiner verſichert, fo ſetzt er die Anklage im be⸗ 
redteſten und meiſterhaften Style auf, indem er ſie mit 
einer Menge von Argumenten unterſtützt, welche, wie 
er aus langer Erfahrung weiß, bei dem Magiſtrate 
von Gewicht ſind, und ordnet endlich das Zeugniß und 
die Vertheidigung auf dieſelbe nachdrückliche Weiſe. 
Hat aber der Beklagte ſeine Mitwirkung erkauft, ſo 
ſchreibt er die Anklage in einem verwirrten Style nie⸗ 
der, wirft allerlei Widerſprüche hinein, ſchreibt „nein,“ 
wenn der Zeuge „ja“ geantwortet und vice versa. 
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Endlich iſt Alles bereit, um dem Magiſtrat zum 
Atteſtiren des Verhörs vorgelegt und dann nach dem 
höheren Gerichtshofe geſchickt zu werden. Der Sche- 
riſtader lieſt erſt die Anklage laut und ſchnell vor; 
dann lieſt er ebenſo die Ausſage jedes einzelnen Zeu⸗ 
gen, die aber der Sache, durch die achtunggebietende 
Gegenwart, in welcher ſie ſich befinden, verwirrt und 
erſchreckt, wenig Aufmerkſamkeit ſchenken, und wenn 
ſie gefragt werden, ob das Alles iſt, was ſie über den 
Gegenſtand zu ſagen wiſſen, mechaniſch „ja“ antworten, 
worauf ſie die Gerichtsſtube verlaſſen müſſen. Zuwei⸗ 
len wechſelt die Scene mit einer kleinen Widerſetzlich⸗ 
keit eines Zeugen ab, der Verſtand genug beſitzt, um 
die ſeinem ſchriftlichen Zeugniſſe zugefügte Fälſchung 
zu bemerken. Aber es gelingt ihm ſelten, damit durch⸗ 
zudringen. Dem Magiſtrate drängt die Zeit, ſeine Ein⸗ 
nahmebücher warten auf ihn, und er bringt den Zeu⸗ 
gen zum Schweigen, indem er ihn der Lüge beſchuldigt 
und mit Gefängniß bedroht. Die Ausſagen werden 
atteſtirt und nach dem höheren Tribunale geſchickt; 
wenn dort die Zeugen einer ihnen zugeſchriebenen Aus- 
ſage widerſprechen, ſo behandelt man ſie ſogleich wie 
Meineidige und ſie laufen Gefahr, als ſolche beſtraft 
zu werden; überdies wird immer mehr Gewicht auf 
das vom Magiſtrate an Ort und Stelle auf⸗ 
genommene Zeugenverhör gelegt, als auf ir⸗ 
gend ein anderes, welches ſich ſpäter erſt darbietet. 

Wie grell und unwürdig iſt der Gegenſatz dieſes 
Syſtems mit dem vom alten hinduiſchen Coder ver⸗ 
ordneten Unterſuchungsverfahren, wie es zu einer Zeit 
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geführt wurde, als der Name Englands noch unbe 
kannt war und man von der chriſtlichen Religion noch 
nichts wußte! Jenes Zeitalter mag, in manchem Be⸗ 
trachte, ein barbariſches und die alten Hindu im neueren 
Sinne nichts als Barbaren geweſen ſein ; aber es wird 
uns erzählt, daß es bei den damaligen Richtern Ge⸗ 
brauch wur, perſönlich alle Zeugen und zwar in Ge 
genwart des Klägers ſowohl wie des Beklagten abzu⸗ 
hören, und daß es ſo wenig Gewohnheit der Richter 
war, die Parteien auf unſchickliche Weiſe anzureden, 
daß es vielmehr dem Könige ſelbſt zur Pflicht gemacht 
war, die Reizbarkeit der Proceſſirenden aller Klaſſen 
mit Geduld zu ertragen. 

Die öfters durch Gewaltthätigkeit und Gefangen⸗ 
nehmung unterſtützten Erpreſſungen, mit welchen die 
kleinliche Polizei Indiens eingeborene Gemeinden heim⸗ 
ſucht, iſt überall im Oriente eine notoriſche Sache; ob⸗ 
ſchon, wie es ſcheint, diejenigen, deren Pflicht es wäre, 
ſolche ſchlechten Gebräuche abzuſtellen, nichts davon 
wiſſen. Einer der Polizeiſtreiche, Geld zu erpreſſen, iſt, 
wenn ſie einer reiſenden Geſellſchaft achtbarer Hindu 
in einer abgelegenen Gegend auf dem Lande begegnen, 
ſich ihrer zu bemächtigen und ſie in das nächſte Tſchokey 
oder Wachthaus zu inhaftiren oder, in Ermangelung 
eines ſolchen, in irgend einem nahe belegenen Bauern- 
hauſe. Vergebens widerſprechen oder drohen die Ge⸗ 
fangenen. Nichts als Beſtechung kann ſie befreien; 
und die Polizeiſchurken wiſſen ſich ſicher genug, denn 
ihr Vorgeſetzter iſt hundert Meilen weit entfernt, um 
die Grundſteuer einzukaſſiren und die Reiſenden haben, 
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fogar wenn fie mit einer Klage etwas ausrichten 
könnten, weder Zeit noch Mittel, ihn zu erreichen; 
fie würden aber auch im günſtigſten Falle nichts aus⸗ 
richten. Sollte unter hundert Fällen einmal ein ſol⸗ 
cher Streich dem Magiſtrate zu Ohren kommen, ſo wird 
ſelbſtverſtändlich die Beſtechung abgeleugnet, und was 
die Einkerkerung betrifft, ſo beſitzt die Polizei das 
Recht, verdächtige Perſonen feſtzunehmen, und die Po⸗ 
lizeiſchergen hielten die Kläger für ſolche; ſie alſo ſind 
offenbar unſchuldig an der Sache. Die gekränkten 
Perſonen erlangen mithin keine Entſchädigung, ſondern 
ihre Unterdrücker triumphiren, und ſind daher nur zu 
geneigt ähnliche Plünderungen wiederholt zu wagen. 
Es giebt jedoch noch andere Wege, auf welchen 
der Darogah, der Polizeiofficiant, feine Erndte einholt. 
Wenn ein Verbrechen in ſeinem Bezirke verübt ward, 
ſo erhält er den Befehl, die Thatſachen zu unterſuchen, 
Zeugniſſe zu ſammeln und ſich des Schuldigen zu ver⸗ 
ſichern. Letzterer, verſteht ſich, beſticht, wenn er die 
Mittel beſitzt, den willigen Darogah, welcher ſich daher 
nach einem anderen Opfer umſehen muß, um ſich der 
Gunſt der Juſtiz zu verſichern, ſonſt würde er, wenn 
er ſeine Aufgabe nicht erfüllte, ihr Zutrauen verlieren. 
Eine unſchuldige Perſon wird daher in einem benach⸗ 
barten Dorfe aufgehoben, in ein einſames Bauernhaus 
geſperrt und dort von den Peons fo lange mit Knüt⸗ 
teln geprügelt, bis ihn das Uebermaaß von Schmerzen 
das Bekenntniß eines Verbrechens auspreßt, welches er 
gar nicht begangen hat und er gleichzeitig auch andere 
als darin verwickelt anklagt, welche alle feſtgenommen 
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und auf dieſelbe Weiſe mit Knütteln tractirt werden. 
Ihre Ausſagen werden niedergeſchrieben, ſo lange der 
Schmerz der Prügel noch friſch bei ihnen in Erinne⸗ 
rung iſt; und ſollten ſie bei reiflicher Ueberlegung ihre 
Meinung ändern, und vor dem höheren Gerichte ihre 
Geſtändniſſe widerrufen, ſo finden ſie mit dieſem Wider⸗ 
ruf keinen Glauben. Wie weit dieſe Verruchtheiten ge= 
trieben werden, kann man aus dem Umſtand beurtheilen, 
daß in Indien von hundert Verurtheilungen ſiebenzig 
auf Bekenntniſſe der Gefangenen gefällt werden! 

Aber nicht in den Criminalgerichtshöfen allein wer⸗ 
den alle dieſe empörenden Schändlichkeiten verübt, auch 
vor den Civilgerichten ſind die Parteien derſelben Geldgier 
der Darogahe und Mohurrire ausgeſetzt. Dieſe Leute 
find vorzüglich unter dem Ryotſtande als Bedrückungs⸗ 
Werkzeuge verhaßt, und zwar mit Recht, denn der 
arme Ryot, wenn er einmal mit dem Zemindar in 
Proceß geräth, hat im Gerichtshofe, wo Geld alles 
ausrichtet, keine Ausſicht zum Gewinnen ſeiner Sache; 
denn der reiche Landeigenthümer beherrſcht die einge⸗ 
borenen Beamten gänzlich. Ganze Kapitel ließen ſich 
über dieſen Gegenſtand ſchreiben, wenn der Raum es 
geſtattete; aber aus dem in Betreff der Beſtechlichkeit 
in den Criminalgerichtshöfen bereits Geſagten kann 
man ſchließen, daß in der Civil⸗Juſtiz⸗Verwaltung dies 
jenigen, welche mit „etwas kurzer Autorität“ bekleidet 
ſind, eben ſo große Unſträflichkeit genießen, wie bei den 
Criminal⸗Gerichten, und daß ſie, mit despotiſcher Macht 
bewaffnet, nicht verfehlen ſie zu benutzen. 

Nicht am wenigſten verhaßt iſt der Theil des in⸗ 
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diſchen Geſetzſyſtems, nach welchem von allen Proceſſen 
Steuern in der Geſtalt von Stempelgebühren erhoben wer⸗ 
den. Volkswirthe ſtimmen über die Unſchicklichkeit aller 
Beſteuerung der Rechtsſachen überein, in welcher Geſtalt 
und in welchem Umfange ſie auch geübt werde; aber der 
in Indien erpreßte Betrag iſt ſo enorm und fällt jo une 
billig auf den gerechten wie auf den ungerechten Proceß⸗ 
führenden, daß man ſich keine Art von Vertheidigung, 
die Erpreſſung zu rechtfertigen, denken kann. Der alte 
hinduiſche Coder erhob fünf Procent von allen unverthei⸗ 
digten Proceſſen, und das Doppelte von ſolchen, die zwar 
vertheidigt, aber verloren wurden; dieſe Beträge ſind 
klein genug, und beläſtigen in keinem Falle den Kläger. 
Aber unter unſerm Syſtem kann der Kläger, ſo 
gerecht auch ſeine Anſprüche ſein mögen, ſeine Klage 
nicht anbringen, wenn ſte nicht auf Stempelpapier, je 
nach dem Betrage der eingeklagten Summe, geſchrieben 
iſt. Der geringſte dieſer Stempel, für eine Forderung 
unter ſechszehn Rupien (etwa 11 Thlr.) im Werthe, 
koſtet eine Rupie (20 Sgr.), welches jo viel iſt als ein 
indiſcher Ryot in einem Monat erwirbt, und in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe bis zu vierundſechszig Rupien hinauf. 
Dann fällt das Verhältniß zu Gunſten der Proceſſi⸗ 
renden. Aber einfach als Stempel betrachtet iſt die 
Abgabe doch ſchwer, und wenige Leute dürften zu be⸗ 
ſtreiten geneigt ſein, daß eine Steuer von 35 Pfd. 
(233 Thlr.) für das Privilegium, einen Prozeß anfangen 
zu dürfen, um eine ausſtehende Schuld von 1000 Pfd. 
(6666 Thaler) zurückzubekommen, ſtark nach Er⸗ 
preſſung riecht. Als Zuſchlag auf dieſe vorläufige 
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Steuer muß dann noch jede Vorladung eines Zeugen, 
jede Antwort, Erwiederung, Rückerwiederung u. ſ. w. 
bei einem Proceſſe auf Stempelpapier von ſechs Pence 
bis acht Schill. (5 Sgr. bis 2%; Thlr.) abwechſelnd, 
geſchrieben werden; und alle Bittfchriften zur Appellation 
in bereits, wie oben bemerkt, beſteuerten Fällen müſſen 
auf dieſelbe Weiſe auf Stempelpapier geſchrieben ſein. 
Indiſches Geſetz ſteht daher im doppelten Nachtheile, 
da es zugleich koſtſpielig im Preiſe und von ſchlechter 
Beſchaffenheit iſt. 

Obiges iſt ein unparteiiſcher, ungeſchmückter Abriß 
der Juſtizverwaltung Indiens, wie ſie zur jetzigen Zeit 
beſteht, aus den glaubwürdigſten Quellen zuſammen⸗ 
getragen. Was die Meinung der Eingeborenen über 
dieſen Gegenſtand ſein mag, wenn ſie überhaupt noch 
den Muth haben, darüber nachzudenken, iſt nicht ſchwer 
zu errathen. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß fie es jetzt 
fühlen, wie ſie, indem fie das tartariſche Joch abſchüt⸗ 
telten und das engliſche auf ſich luden, ſie nur (wie die 
Fröſche in der Fabel) König Storch gegen König Balken 
eintauſchten; und daß ſie bei ſiebenundzwanzig Millionen 
(180 Millionen Thaler) von ihnen erhobener Beſteue⸗ 
rung einen beſſeren, einen wirkſamern Schutz ihres Le⸗ 
bens und Eigenthums verdienten, als bei der gegen⸗ 
wärtigen Legion richterlicher und magiſtratlicher Locuſſe, 
welche unter den Namen Richter, Magiſtrate, Amlahe, 
Mohurrire, Darogahe u. ſ. w., die zuſammen eine 
Summe von zwei Millionen Pfund Sterling (13 ½ 
Millionen Thlr.) aufzehren, zu finden iſt. 

Noch weniger Zweifel kann darüber herrſchen, 
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was der engliſche Leſer davon denken wird. Er zögert 
vielleicht, ehe er der Möglichkeit eines ſolchen Standes 
der Dinge, der jetzt noch beſtehen ſoll, völlig Glauben 
ſchenkt, und noch dazu unter dem Scepter einer Nation, 
die ihren größten Stolz darin ſetzt, daß überall, wo ihre 
Flagge ſich entfaltet, in öffentlichen Gerichts höfen gleiches 
Recht für Hohe wie für Niedere ausgeſprochen, d. h. daß 
Jeder gleich vor dem Geſetze betrachtet wird. Er mag ſich 
eine Zeit lang einbilden, er habe Verhandlungen geleſen, 
die in einer Hinterwald⸗Niederlaſſung vorgegangen ſind, 
oder in einer ſibiriſchen Provinz eher als in einem 
Theile des britiſchen Reichs, den man volksthümlich 
den edelſten nennt. Er mag ſich wundern, wie es mög⸗ 
lich ſei, ſolche Ereigniſſe mit den von politiſchen Red⸗ 
nern mit ſo glänzenden Farben ausgemalten Bildern 
oder mit den rührenden Ermahnungen zur Gerechtigkeit 
gegen die Eingeborenen Indiens und zur Aufrechterhale 
tung der britiſchen Ehre in Einklang zu bringen, welche 
die mit Schildkrötenſuppe geſpeiſten Herren Vieepräſi⸗ 
denten beim Examen zu Hailybury fo ſalbungsvoll 
den abgehenden künftigen Regenten Indiens mit auf 
den Weg zu geben wiſſen. Er glaubt vielleicht auch, 
daß wenn Alles in dieſem Kapitel Geſchriebene wahr 
wäre, ſo könne man ebenſowohl „Roſen im Dezember, 
oder Schnee im Juni“ ſuchen, als ſich nach Glück für 
dieſes Volk, nach Wohlfahrt für den Staat, oder nach 
Sicherheit und Fortbeſtand für deſſen Regierung umſehen. 


— 


Kapitel VI. 


Das Publikum Indiens, deſſen Verfaſſung und 
Moralität. 


In den guten alten Tagen, als Georg III. unſer 
König und als der General-Gouverneur mehr als König 
eines hundertmal großeren Territoriums als das ſeines 
königlichen Herrn war — als indiſche Monarchen durch 
einen Federſtrich oder durch das Nicken des vicekönig⸗ 
lichen Hauptes entthront wurden — als er Radſchahs 
auf den Thron ſetzte und ſie hinunter warf ohne größere 
Umſtände, als bei uns Kinder machen, wenn ſie ihre 
Puppen an- und ausziehen — als britiſche Unterthanen, 
die ſich eine, wenn auch die unbedeutendſte Beleidigung 
gegen einen hochſtehenden Mann erlaubt hatten, öffent⸗ 
lich über die Grenze des Gebiets der Compagnie ge⸗ 
bracht wurden — in jenen guten alten Tagen konnte 
man nicht ſagen, es exiſtire ein „indiſches Publikum“ 
in irgend einem Sinne des Worts. 

Neunzehn Zwanzigſtel der britiſchen Bewohner der 
drei Präſidentſchaften waren zu jener Zeit Regierungs- 
angeſtellte, während der kleine Ueberreſt es nicht ſeinem 
Intereſſe angemeſſen fand, ſich in irgend etwas zu mis 
ſchen, was außerhalb des Kreiſes ſeines eigenen Berufs 
lag, noch weniger ſeine Stimme über politiſche Tages⸗ 
fragen hören zu laſſen. In der That war es faſt alle 
gemein Gebrauch bei den wenigen gewerbthätigen Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft, die Unterſtützung und den 
Einfluß der Regierungsbeamten durch Aufnahme als 
Theilhaber in Handelsunternehmungen zu erkaufen; dies 
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Firmen in Indien mehr oder weniger mit dem Beamten« 
ſtand in Verbindung waren. 

Ein anderer Bruchtheil der Geſellſchaft, der der 
Indo⸗Briten oder, wie ſie gewöhnlich genannt wurden, 
die „Landgebornen“ oder Euraſianer, bekümmerten ſich 
eben ſo wenig um politiſche Angelegenheiten: ihr ganzes 
Beſtreben war damals, wie noch bis vor ganz kurzer Zeit, 
darauf gerichtet, Beſchäftigung in öffentlichen Aemtern 
zu erlangen. Weiter ſcheint ihr Ehrgeiz ſich nicht ver⸗ 
ſtiegen zu haben. Sie machten nur auf Rothband 
Anſpruch, träumten nur von den Rupien der Com⸗ 
pagnie, und wenn ſie im Regierungs-Heiligthum bis 
zur Schwelle gelaſſen wurden, begnügten ſie ſich an 
der Thüre zu ſtehen und die amtlichen Broſamen, 
welche von Zeit zu Zeit vom „vertragsmäßigen“ Tiſche 
fielen, aufzuleſen. 

In dieſelbe Categorie fällt auch ein noch kleinerer 
und unbedeutenderer Bruchtheil der Bevölkerung, die 
portugieſiſchen Abkömmlinge oder, wie fie in einigen 
Gegenden genannt werden, die Bürger (burghers). 
Was nun die große Maſſe des Gemeinweſens, das 
Volk Indiens betrifft, ſo hat ſie und ihre Voreltern 
ſich ſchon zu lange an den eiſernen Despotismus frem⸗ 
der Herrſcher gewöhnt, als daß ſie ſich anmaßen ſollten, 
die Handlungen der jetzigen chriſtlichen Gewalthaber 
einer Kritik zu unterwerfen. 

Ehe wir den moraliſchen Zuſtand der indiſchen 
Geſellſchaft während dieſer beſonderen Periode unter⸗ 
uchen, dürfen wir uns wohl einige Bemerkungen über 
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den Charakter und die Zuſammenſetzung der früheſten 
europäiſchen Gemeinde Indiens, über die Männer, welche 
den Grundſtein zu unſerem Reiche im Oriente legten, 
erlauben. Die Art der britiſchen Moralität während 
der erſten Machtausbreitung in Indien, d. h. um die 
Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, kann man von 
einem ziemlich unparteiiſchen Zeugen ſchildern hören, 
nämlich von Jemand aus dem Gefolge des Sir Thomas 
Roe, des engliſchen Geſandten beim Großmogul. Von 
ihm erfahren wir, wie gemein der Charakter der erſten 
Beamten der Compagnie wär, wie ihr geldgieriges, 
überliſtendes, tyranniſches und unmoraliſches Verfahren 
ſie zum „Schimpfwort unter den Heiden“ machte; und 
wie Alles, was erniedrigend und entwürdigend war, von 
den Hindu bezeichnend „chriſtlich“ genannt ward. Wenn 
wir die Worte der Eingeborenen ſelbſt, wie ſie von 
den Engländern und ihrem Walten ſprachen, eitiren, 
treffen wir wohl den Punkt am beſten. Dieſe einfachen 
Menſchen pflegten nach dem eben angedeuteten Schrift⸗ 
ſteller auszurufen: — „chriſtliche Religion — Teufels 
Religion; Chriſt viel trinken; Chriſt viel Unrecht thun; 
viel ſchlagen; viel Andere ausſchelten“. 

Daß dieſes in der That ſo geweſen ſei, darüber 
wird man ſich kaum wundern, wenn man bedenkt, daß 
bei weitem der größte Theil der früheſten Abenteurer 
nach dem Oriente hauptſächlich die jüngeren Söhne der 
höchſten und mittleren Claſſen, junge Leute, die zu be⸗ 
unruhigend und zu gefährlich durch ihre Laſter waren, 
um ſie zu Hauſe zu behalten, und deren Verwandte 
ihnen Anſtellungen bei der Compagnie verſchafft hatten 
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in der Hoffnung, daß wenn die See und das Clima 
ſie am Leben ließe, ſie, wenn auch nicht gebeſſert, doch 
mit Reichthum beladen zurückkehren würden. Von 
aller wohlthaͤtig auf ihre Sitten wirkenden Aufſicht, 
ſowie von allen günſtigen Einflüſſen ihrer Eltern und 
Vorgeſetzten entfernt, mit faſt unbeſchränkter Gewalt be⸗ 
kleidet, plötzlich zu großer Wichtigkeit erhoben, wäre es 
vielleicht zu viel verlangt, daß ſolche Leute anders gewor⸗ 
den wären, als fie, wie wir finden, geweſen — daß fie 
etwas Anderes gethan haben ſollten, als unſeren Na- 
men und unſeren Glauben der ſchmählichſten Perach⸗ 
tung Preis zu geben, und die bezeichnende Beſchuldi⸗ 
gung der heidniſchen Eingeborenen: „Chriſt viel Un⸗ 
recht thun!“ zu rechtfertigen. 

Es war auch nicht bei den Subalternbeamten jener 
Zeit allein, wo ſolche Laſter in einem ſo hohen Grade 
exiſtirten. Das Portrait ſieht der höchſten Autorität 
eben ſo ähnlich. Statthalter der Präſidentſchaften 
nahmen keinen Anſtand, das Intereſſe der Compagnie 
ihren eigenen Zwecken mit der größten Frechheit und 
ohne zu erröthen, zu opfern. Vergeblich ward ein 
Gouverneur ab- und ein anderer in ſeine Stelle geſetzt, 
man hatte nur den Namen gewechſelt und nicht ſelten 
übertraf der Nachfolger ſeinen in Ungnade gefallenen 
Vorgänger in Verbrechen. Wir leſen ein Beiſpiel vom 
Uebergange vom Schlechten zum Schlechteren in dem 
Falle des Sir Nicolas Waite, des Gouverneurs von 
Bombay, deſſen Verbrechen, unmoraliſche Führung und 
Grauſamkeiten die doch nicht gerade zarten Gemüther 
der Civil⸗ und Militairbeamten ſo ſehr erſchütterte, daß 
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fie ſich ſelbſt Recht verſchafften, ſich gegen ihren Ty⸗ 
rannen empörten, ihn eiligſt an Bord eines Schiffs 
brachten und nach England abſchickten, um dem Di⸗ 
rectorium über feine Miſſethaten Rechenſchaft abzu- 
legen. 

Uebelſtände von ſolchem Ernſt und ſolcher Größe 
müſſen natürlich im Laufe der Zeit theilweiſe ihre Ab- 
hülfe von ſelbſt gefunden haben; daher finden wir auch 
in den wenigen uns aus jener Zeit überlieferten ſchrift⸗ 
lichen Bemerkungen über den damaligen Zuſtand der 
Englaͤnder in Indien, daß, wie die Macht und Auto- 
rität der Compagnie ſich feſter und ausgebildeter ge- 
ſtaltete, und wie die Verbindung mit jenen entfernten 
Beſitzungen raſcher und ſicherer vor ſich ging, alle 
Grade der europäiſchen Officianten einen beſſeren Ton 
annahmen, ſo daß ſie wenigſtens äußerlich der Moralität 
in etwas Rechnung trugen. 

Während des achtzehnten Jahrhunderts fingen 
die ſchlimmſten, den britiſchen Namen in Indien ſo 
lange ſchändenden Züge an, weniger vorſtechend zu 
ſein. Oeffentlicher Betrug, Gewaltthaten am hellen 
Tage, herzloſe Tyrannei machten im Laufe der Zeit 
der Beſtechung, den Unterſchleifen, der Spielſucht, den 
Pferderennen und Zweikämpfen Platz. Die ſpätere auf⸗ 
regende Periode der Warren Haſtings'ſchen Statthal⸗ 
terſchaft, als Sieg und Ausdehnung die Loſungsworte 
waren, verbeſſerte die anglo-indiſche Moralität nicht. 
Im Gegentheil war der Charakter ſowohl des Gene⸗ 
ral⸗Gouverneurs ſelbſt als ſeiner Räthe der Art, daß 
ſie einer weit erhabneren Geſellſchaft ein ſchädliches Bei⸗ 
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ſpiel gegeben haben müſſen. Wie groß auch der 
Ruhm iſt, der den Militair Haſtings umſtrahlt, ſo lei⸗ 
det es doch keinen Zweifel, daß dieſer Ruhm auf Ko⸗ 
ſten ſeines individuellen Charakters erkauft war. Von 
der berüchtigten Unmoralität der größten Zahl derjeni⸗ 
gen, welche damals die leitenden Mitglieder der indi⸗ 
ſchen Geſellſchaft bildeten, liegen nur zu viele Beweiſe 
vor. „Nach der Mode zu leben“ hieß damals: aus⸗ 
ſchweifend ſein, großen Aufwand treiben, den Dienſt 
vernachläſſigen; irgend eine Tugend zu üben, mäßig, 
beſcheiden im täglichen Leben aufzutreten, war das Zei- 
chen eines gemeinen, griesgrämigen Gemüths. 

Es gab in damaligen Zeiten keine öffentlichen 
Blätter, deren Stimmen ſich gegen die ſchlechten Ge⸗ 
wohnheiten hätten erheben können. In ganz Britiſch⸗ 
Indien exiſtirte nicht eine einzige Zeitung; und obſchon 
wir finden, daß im Jahre 1780 Sickleys Gazette in 
Calcutta erſchien, vorgeblich, um dem Gemeinweſen je⸗ 
ner Stadt die Tagsbegebenheiten mitzutheilen, ſo war 
dieſes Blatt doch jo weit davon entfernt, ſich als Cen⸗ 
ſor der öffentlichen Moralität zu zeigen, daß es im Ge⸗ 
gentheil nur Oel in's Feuer goß und durch ſeine ruch⸗ 
loſe Läſterung, ſeine groben Späße und ſeine Begei⸗ 
ferung aller derjenigen, die noch auf einige Achtbar⸗ 
keit Anſpruch machen konnten, gerade den Leidenſchaften, 
die es hätte ausrotten ſollen, Nahrung gab. 

Luxuriöſe Lebensweiſe war zu jener Zeit bei Allen 
die Regel; und obſchon auch in viel ſpäteren Zeiten 
die Engländer in Indien genußſüchtig genug waren, 
um ihrer Geſundheit zu ſchaden, ſo läßt ſich doch die 
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Ausſchweifung der beiden Perioden nicht mit einander 
vergleichen. Der Sold der jüngern Mitglieder des 
Beamtenſtandes betrug nicht den zehnten Theil ihrer 
jetzigen Gehalte; aber durch die gefällige Unterſtützung 
des Banian oder eingebornen Geldverleihers waren ſelbſt 
die jüngſten unter ihnen im Stande, ſich die koſtſpie⸗ 
ligſten Genüſſe zu verſchaffen und ſich eine fo unge⸗ 
heure Schuldenlaſt auf den Hals zu laden, daß nur 
die am meiſten gewinnbringenden Anſtellungen im hö⸗ 
heren Alter und auch dann nur unter Beihülfe der 
großartigſten Unterſchleife ſie davon zu befreien im Stande 
waren. 8 

Gegen den Schluß des vorigen Jahrhunderts be— 
traten andere Leute den Schauplatz: Warren Haſtings 
und die gewiſſenloſen Geſchöpfe jener Zeit wurden durch 
Lord Cornwallis und deſſen Stab erſetzt. Das war 
ein ſehr verſchiedener Menſchenſchlag, in deſſen Bruſt 
das Gefühl für Ehre, Redlichkeit und Anſtand (gentle- 
manly feeling) nicht ganz erloſchen war. In den 
Zeitungen aus dieſer Zeit, aus den wenigen damals 
in Indien herausgegebenen Büchern, kurz aus Allem, 
was von damals auf uns gekommen, erſehen wir, daß 
die Plumpheit, die Sinnlichkeit, die viehiſche Trunkſucht 
und mit ihr die Raufereien der vorhergegangenen funf⸗ 
zig Jahre, einem Geſellſchaftstone Platz gemacht, der, 
wenn auch nicht jo moraliſch wie man ihn beim jetzi⸗ 
gen Stande der Bildung erwarten darf, doch wenige 
ſtens als eine Verbeſſerung des früheren Zuſtandes be⸗ 
merkbar war. 

Auch eine Veränderung anderer Art ging in dies 
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fer Zeit mit den europäiſchen Bewohnern des Orients 
vor: fie wurden im täglichen Leben civiliſirter, fie 
wohnten überhaupt beſſer und ſorgten mehr für ihre 
Bequemlichkeiten. Die kleinen leichtgebauten Häuſer 
aus dem Jahre 1750 vertauſchte man mit geräumigen 
bequemen Gebäuden, wie man ſie ſeitdem in allen 
Präſidentſchaften zum Comfort und für die Geſundheit 
der Europäer nöthig erachtet, und welche mit Recht 
Calcutta den Titel „Stadt der Paläſte“ erworben 
haben. 

Der althergebrachte Palanquin mit ſeinen ein⸗ 
geborenen Trägern kam als gewöhnliches Perſonen— 
Transportmittel aus der Mode. Bis dahin hatte man 
europäiſche Kutſchen als ausſchließliches Privilegium 
einiger wenigen der hochſten Beamten angeſehen; zur 
Periode aber, von welcher wir jetzt ſprechen, genoß je⸗ 
des Mitglied dieſes Standes ſeine Abendſpazierfahrt 
in einer ihm beliebigen Kutſche. Auf der Esplanade 
konnte man zur gewöhnlichen Stunde alle nur mög- 
lichen Fuhrwerke, vom zweiſpännigen Staatswagen des 
Civilbeamten an bis zur naturwüchſigen raſchen Gffa*) 
der eingeborenen Bevölkerung bemerken. 


Der unvertragsmäßige Dienſtzweig der Compagnie 


) Dies it ein einſpänniger zweiräderiger, febr leichter 
Karren, mit einem Baldachin bedeckt, aber an allen Seiten 
offen. Nur ein Herr und zwar auf einem Kiſſen mit erho⸗ 
benen Knien hat darin Platz. Der Kutſcher iſt auf ähnliche 
Weiſe zu ſeinen Füßen niedergekauert. 

Anmeik. d. Ueberſetzers. 
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iſt heutzutage mit Engländern von unzweifel hafter Ener⸗ 
gie und Fähigkeit beſetzt, anſtatt daß ſonſt die Land⸗ 
gebornen den größten Theil der Poſten deſſelben mono⸗ 
poliſirten; und wir gewinnen auch dadurch ein anderes, 
nicht unwichtiges Element in der indiſchen Geſellſchaft. 
Die Pflanzergemeinden beſtehen größtentheils aus Euro⸗ 
päern und bilden eine zahlreiche Körperſchaft. Sie find 
im Allgemeinen unterrichtete und thätige Leute; aber 
der Umſtand, daß ihre Lage eine abgeſonderte iſt, macht 
es ihnen nicht gut möglich, ſich an öffentlichen Fra⸗ 
gen lebhaft betheiligen zu können. Einzeln über weite 
Strecken Landes zerſtreut, haben ſie wenig Gelegenheit 
ſich gemeinſchaftlich zu beſprechen, ihre Meinungen 
gegenſeitig auszutauſchen oder den Verſuch zu machen, 
bei einer gegebenen Frage in Gemeinſchaft zu handeln. 
Es iſt in der That höchſt ſelten, daß ſie Gelegenheit 
finden überhaupt einen Antheil an öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten zu nehmen; und wenn wir die letzte Aufregung 
über die ſogenannten „ſchwarzen Parlaments- Arten” 
ausnehmen, ſo finden wir ſie bei keinem ähnlichen 
Verſuche betheiligt. 

Keine Klaſſe der europäiſchen Geſellſchaft hat ſeit 
der Eröffnung des Handels“) und ſeit der Errichtung 
der Ueberland- Verbindung jo große Verſtärkungen ih⸗ 
rer Reihen erfahren, als die der Kaufleute. Wollte 
Gott! ich könnte eben ſo viel von der erhöhten Mora⸗ 


*) d. h. ſeitdem die oſtindiſche Compagnie zuerſt ihr 
Monopol verlor und fpäter überhaupt von Handelsgeſchäften 
ausgeſchloſſen ward. Anmerk. d. Ueberſetzers. 
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lität dieſer Körperſchaft als von ihrer Vergrößerung 
ſagen, ich würde mich wirklich ſehr freuen, wenn ich 
auf die Handelsleute im Oriente wie auf glänzende 
und würdige Schößlinge des elterlichen Stammes — 
als geehrte Typen derjenigen commerziellen Brüder⸗ 
ſchaft im alten Mutterlande, deren Wort ſo gut wie 
ein Wechſel, deren guter Name ihr beſtes Capital iſt, 
hinweiſen konnte. Ich will nicht behaupten, daß es 
in Calcutta, Madras und Bombay keine würdigen 
Handelsfirmen giebt; im Gegentheil können ſich dieſe 
Plätze einiger Kaufleute berühmen, deren Charakter in 
keiner Beziehung irgend welchen der in unſerem Va⸗ 
terlande heimiſchen nachſteht; aber das ſind einzelne 
Meteore, welche im mitternächtlichen Dunkel glänzend 
ſcheinen. Eine Durchſicht des Kapitels, welches die 
Geſchichte der kaufmänniſchen Speculationen in Indien 
während der letzten zwanzig Jahre behandelt und eine 
vorübergehende Notiz der Inſolvenzerklärungen in Cal⸗ 
cutta vom Jahre 1830 an enthält, wird, wie ich 
glaube, die traurige Wahrheit bekunden, daß in Britiſch⸗ 
Indien der kaufmänniſche Beruf zu oft der Deckmantel 
für unmäßige und herzloſe Schwindelei geweſen iſt. 
Die gewandten Betrüger, welche in den Handels⸗ 
plätzen Europas ein Geſchäft daraus machen, argloſe 
Gewerbtreibende anzuführen, und unter falſchen An⸗ 
gaben Waaren zu erſchwindeln, ſind vergleichsweiſe 
harmlos und unſchuldig, wenn man ſie mit den be⸗ 
rüchtigten „großen Käufern“ Calcuttas zuſammenſtellt. 
In Europa werden dieſe Dinge wenig beſprochen 
und noch weniger verſtanden. Eine Kriſis in einer 
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der Präſidentſchaften wird wie eine einfache ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Thatſache behandelt; wenn das Vermögen 
der Wittwen und Waiſen mitleidslos geopfert worden 
iſt, ſo ſpricht man davon eben ſo ruhig, wie etwa 
Landleute von ihrem mißrathenen Weizen oder von ih⸗ 
ren nicht zur Reife gelangten Stachelbeeren zu ſprechen 
pflegen. Man hätte glauben ſollen, daß ein ſolches 
weitverbreitetes Verderben wie ich zu beſchreiben ver⸗ 
ſuchte, nicht wieder werde entſtehen können; denn das 
leidende Gemeinweſen werde auf ſeiner Hut ſein, 
wenn daſſelbe großartige Hazardſpiel⸗Project, welches 
ſchon einmal auf ſeine Koſten ausgeführt wurde, von 
Neuem beginnen ſollte. Man irrte ſich jedoch mit 
dieſer Vermuthung; denn im Jahre 1848 brach ſogar 
eine noch größere Calamität herein, es ereigneten ſich 
noch bedeutendere Falliſſemente und man ſah, daß 
noch leichtſinniger und gewiſſenloſer gehandelt worden 
war, als in den bis dahin unvergleichlichen Jahren 
1830 und 1832. Zwar waren in der Periode von 
1848 die Banken, nicht die kaufmänniſchen Firmen, 
die vorgeblich Schuldigen; aber wenn man ſich die 
Sache etwas genauer anſieht, jo zeigt es ſich, daß die 
Kaufleute bei den ſchlechten Dispoſitionen und den 
Miſſethaten der Bank⸗Etabliſſemente die Anführer ge⸗ 
weſen und daß ſie nicht nur an der leichtſinnigen und 
unbedeckten, den Kunden ihrer Bankinſtitute gewährten 
Creditbewilligung mit ſchuldig, ſondern daß ſie ſelbſt 
die Empfänger der Anleihen waren, welche nur zu 
oft ohne einen Schatten von Rechtfertigung und ſelten 
mit einer andern Sicherſtellung als Wechſel auf inſol⸗ 
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vente Firmen, oder Hypothekenſcheinen auf Güter, de⸗ 
ren Bewirthſchaftung die Koſten nicht deckte, gemacht 
wurden. 


Wenn man ſich erinnert, daß während der Kriſis 
von 1830 und der folgenden Jahre ein halbes Dutzend 
„großer Häuſer“ Calcuttas mit einem Geſammtbetrage 
von fünfzehn Millionen Pfund Sterling fallirte und 
daß ihre Activa nicht mehr als ſechs bis dreißig Pro⸗ 
cent oder im Durchſchnitt etwa fünfundzwanzig Pro⸗ 
cent Dividende auskehrten, mithin ihre Gläubiger mehr 
als eilf Millionen Pfund Sterling verloren; und daß 
dieſe fürſtlichen Kaufleute bis zum Tage ihres Banke⸗ 
rotts in einem herzoglichen Glanz lebten, ſo kann man 
mich gewiß nicht beſchuldigen, daß ich ein Syſtem, 
welches ſolche Reſultate erzielte, zu nachdrücklich an⸗ 
klage. Ein ſolches Gebahren nicht mit allem Ernſte 
geißeln hieße ſich derſelben Infamie ſchuldig machen. 


Und vertrieb die Geſellſchaft dieſe gewiſſenloſen 
Leviathane der Inſolvenz aus ihrer Mitte? Verſchloß 
ſie ihnen die Thüren? Lehrte man ſeinen Gattinnen 
und Kindern das Betragen von Männern, welche herz⸗ 
los Untergang und Verderben über Tauſende mittel⸗ 
loſer Familien gebracht hatten, gehörig würdigen? 
Durchaus nicht. Man ſagte höchſtens von ihnen, ſie 
hätten etwas unvorſichtig gehandelt; gewöhnlicher aber 
bezeichnete man ſie als Unglückliche. Es gab damals 
noch keine öffentliche Meinung, vor deren Schranken 
man ſolche Menſchen zu Gericht hätte fordern können. 
Die Preſſe jener Zeit berührte ihre Handlungen nur 
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ſehr leiſe, hielt es aber nicht für ihre Pflicht, über 
jene mächtigen Söhne Mammons Tadel auszuſprechen. 

Obſchon die ſociale Moralität Indiens noch jetzt 
ebenſo im Argen liegt, wie vor dreißig Jahren, ſo 
halte ich es doch für Pflicht anzuerkennen, daß ſich 
im Oriente ein bis jetzt gar nicht vorhandenes gutes 
Element geltend macht: einige der indiſchen Redacteure 
erheben ſich namlich zur Höhe ihres Berufs und fangen 
an, ohne Scheu das Gute gut und das Schlechte 
ſchlecht zu nennen. N 

Wenn man auch geſtehen muß, daß die Preſſe 
Indiens weder in Talenten nach im Tone mit der des 
Mutterlandes auf gleicher Stufe ſteht, ſo kann man, 
will man ſonſt unparteiiſch ſein, ihr doch die Gerechtigkeit 
nicht verſagen, daß fie jo gut iſt, wie es ihre öeono— 
miſchen Verhaͤltniſſe erlauben und daß ſie in Betracht 
aller gegebenen Umſtände ſo gut und ſo moraliſch geführt 
wird, wie man nur immer erwarten kann. Sie iſt 
weder ganz jo intellectuell, noch auch fo, großherzig 
und unabhängig, wie der Journalismus in England; 
aber das anglo-indiſche Publikum frage ſich, wem als 
ſich ſelbſt es dafür Dank ſchuldig iſt. Die indiſche 
Preſſe iſt ein würdiger Widerſchein des Geſellſchaſts⸗ 
zuftandes in jenem Welttheile ebenſo, wie ſich der 
Stand der engliſchen Geſellſchaft in den Tageblättern 
Englands abſpiegelt.“) 


) Das folgende Zeugniß des Tons der großen Maſſe 
der indiſchen Preſſe kommt von einem ihrer eigenen Mitglie- 
der und iſt daher nicht ohne Werth: „Wir bedürfen einer 

Indien. II. 26 
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Die Times und Daily News in den Präſident⸗ 
ſchaften herausgegeben wären dort eben ſo wenig an 
ihrem Platze, als die Quarterly Review unter den Es⸗ 
kimo's. Der Herausgabe einer Zeitung liegt gewöhn⸗ 
lich kein höheres Motiv zu Grunde, als: Geld verdienen; 
deshalb wird kein Menſch, der nur irgend mit den in⸗ 
diſchen Verhältniſſen bekannt iſt, um dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen, dort den Verſuch wagen, eine Zeitung wie etwa 
den londoner Examiner oder Spectator zu drucken, ſelbſt 
wenn er dies zu thun im Stande wäre; denn er würde 
keine Abnehmer finden. Das wiſſen die indiſchen Re⸗ 
dactoren, ſie kennen den geiſtigen Horizont ihrer Leſer 
ziemlich genau und wiſſen darum auch, welche Schreibart 
ihnen angenehm iſt, und bedienen ſie demgemäß. 

Eins der glücklichſten Journale Indiens iſt das 
Mofuſſulite, welches wöchentlich zweimal zu Meerut in 
Bengalen herauskommt. Es ward vor etwa zwölf 
Jahren errichtet und durch richtige Beurtheilung der 


ganz andern Klaſſe von Männern zur Führung unſerer Zei⸗ 
tungen, ehe der Glaube an ihre Achtung vor dem öffent⸗ 
lichen Wohl fie im Mindeſten beſchützen wird oder beſchü—⸗ 
tzen ſollte, wenn die Preſſe ſich mit Individuen einläßt; ihre 
Achtung vor dem Publikum zeigt ſich ſehr ſelten in einer 
anderen Geſtalt als in giftigen Angriffen auf Perſönlichkei⸗ 
ten. Es gehört zu ihren Privilegien, von Andern in einer 
ihr beliebigen Sprache zu ſprechen; aber man hauche eine 
Silbe gegen eins ihrer Mitglieder, fo iſt die ganze Körper- 
ſchaft im Harniſch; ſie weiſen ſich einander die Zähne und 
beißen ſich wie Kettenhunde, jagen aber ihr gemeinſchaft⸗ 
liches Wild wie eine Meute Bullenbeißer! 
Indian Charter, Calcutta 1852. 
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Bedürfniſſe ſeiner Leſer hat es die höchſte Stelle unter 
den indiſchen Zeitungen, ſowohl was die Höhe feiner 
Auflage als die ſeiner Einkünfte betrifft, erreicht. Nur 
wenige Gegenſtände entgehen ſeiner Beobachtung und 
alle werden in einer fo leichten und gefäligen Weiſe 
behandelt, daß ſogar der allerunintereſſanteſte Stoff die 
Aufmerkſamkeit der Anglo-Indianer feſſelt, während 
man in England vielleicht ſeine Schreibart „frivol“ 
ſchelten würde. 

Es giebt noch andere Zeitungen in Indien, die 
ſich auf einem hohen Standpunkte behaupten ;“) ſie ſtehen 
an Gediegenheit den meiſten Blättern der engliſchen 
Provinzialſtädte gleich und werfen ihren Eigenthümern 
einen ganz anſehnlichen Gewinn ab; ich zweifle indeß, 
daß, mit einer oder zwei Ausnahmen, fie außerhalb 
Indiens geleſen werden. 


Die Enthüllungen des indiſchen Bankweſens wäh 
rend d. J. 1848 — 1850 waren in der That ſchauder⸗ 
erregend, indem ſie an Ungerechtigkeit Alles überſtiegen, 
was je vorgekommen. Der Wahnſinn der Speculation, 
um es mit einem gelinden Namen zu belegen, zog den 
Kaufmann, den Soldaten und den Beamten in feinen 
Strudel, ſie alle trieben gleich unſinniges Spiel während 
der Tage der Tollheit, Alle waren angeſteckt, und ob⸗ 
ſchon nicht Alle litten, obſchon ein großer Theil der⸗ 


) Mit Vergnügen ſtelle ich auf die Lifte ehrenhafter 
Ausnahmen die Bombay Times, Madras Spectator, Calcutta 
Engliſhmen, Friend of India und Indian Charter. 

Anmerk. d. Verfaſſers. 
26* 
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jenigen, die mit anderer Leute Gelde geſpielt hatten, 
dem allgemeinen Schiffbruch entkamen, der dem Aus⸗ 
bruche des Sturms von 1847/48 folgte, jo fühlten 
doch Alle, daß ſie auch hätten zu Grunde gerichtet 
werden können. 

Die moraliſche Anſteckung war jedoch nicht auf 
obige Klaſſen beſchränkt. Sie verbreitete ſich wie ein 
Krebsſchaden nach allen Richtungen hin. Die Barre 
(Gerichtsräthe) Calcuttas, die Gerichtsanwalte, ſelbſt die 
Beamten des höchſten Gerichtshofs waren angeſteckt, 
und ſo ſtark iſt der dadurch bei Eingeborenen und un⸗ 
abhängigen Europäern entſtandene Widerwille gegen 
den Advocatenſtand geworden, daß ihm durchaus kein 
Zutrauen mehr geſchenkt wird. 

In welchem Zuſtande muß die Geſellſchaft in In⸗ 
dien geweſen ſein, wenn, wie dies leider der Fall war 
die Mehrheit der Beamten des höchſten Gerichtstribu⸗ 
nals im Lande ſich die ſchändlichſten Ungeziemlichkeiten 
und in nicht wenigen Fällen die ſcandalöſeſten und 
herzloſeſten Transactionen zu Schulden kommen ließ? 
Der erſte auf dem Verzeichniſſe der Inſolventen war der 
ehemalige Regiſtrator und amtliche Adminiſtrator und 
Kaſſenverwalter des Gerichtshofes, der, nachdem er in 
eine Menge verſchiedener Actienſchwindeleien ſich einge⸗ 
laſſen hatte, damit ſchloß, fein Amt niederzulegen, feine 
Rechnungen in monatlangem Rückſtand und ſeine Kaſſe 
mit einem Deſicit von 70,000 Pfd. Sterl. (466,666¼ 
Thlr.) zu hinterlaſſen. Nach ihm kam der amtliche 
Curator und Einnehmer des Gerichtshofes, der ſeinem 
Collegen in den finanziellen Schritten auf dem Fuß 
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folgte; auch er legte fein Amt nieder, ein Deſicit von 
50,000 Pfd. Sterl. (333,333 ½ Thlr.) und einen ent⸗ 
ſprechenden Rückſtand in feinen Rechnungen hinterlaſ⸗ 
ſend; dieſer Mann iſt noch im Dienſte des Gerichts- 
hofes angeſtellt. Der Steuerbeamte dieſes Tribunals 
nahm zufolge des Geſetzes von 1847 den Rechtsſchutz 
beim Inſolventengerichtshof in Anſpruch; während ein 
Rath im Kanzleigerichte und der Protonotar deſſelben 
Gerichtshofes, beide fortwährend mit Bankangelegen⸗ 
heiten und großartigen Speculationen beſchäftigt wa⸗ 
ren, deren Reſultate ſehr unglücklich ausfielen. 

Die vor dem Oberrichter gemachten Enthüllungen 
zeigten bei einigen der Transactionen den beabſichtigten 
Betrug ſo offenkundig, daß ſelbſt ein Calcuttaer Rich⸗ 
ter mit Indignation den Wunſch ausdrückte, es möchte 
ein rückwirkendes Geſetz gemacht werden können, damit 
die Schuldigen der gerechten Strafe nicht entgingen. 
Das war jedoch nur „die Stimme eines Predigers in 
der Wüſte;“ ſie fand kein Echo in den kalten verſtein⸗ 
ten Herzen der europäifchen Gemeinde Caleuttas. 

Die Miſſethäter ſtanden unverſchämt vor ihren 
Brüdern, denn ihr Namen war „Legion;“ wo ſie gin⸗ 
gen, wurden ſie mit Lächeln begrüßt und alle Thüren 
ſtanden ihnen offen. Sie fuhren fort gute Mahlzeiten 
zu geben und empfingen Einladungen dagegen; die 
Elite der indiſchen Welt veranſtaltete ihnen zu Ehren 
Geſellſchaften; und wir finden ſolche Leute an der Ta⸗ 
fel des Generalgouverneurs die Ehrenplätze einnehmen. 
Weit und breit dehnte ſich dieſes ſchreiende Unrecht 
aus. Der Giftbaum hat im ſocialen Boden tiefe 
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Wurzeln gefaßt und Jahre müſſen vergehen, ehe ſelbſt 
die kraftvollſte und muthigſte Regierung das ſchädliche 
Unkraut wird ausrotten können. 

Alles dieſes iſt für das eingeborne Publikum nicht 
verloren; ſie haben Sinn für Recht und Unrecht und 
hinlänglichen Verſtand, um ſolche Dinge richtig zu be⸗ 
urtheilen. Man hat vor Kurzem höheren Orts geſagt, 
den Hindu eine liberalere Erziehung geben, hieße die 
britiſche Herrſchaft im Oriente der Gefahr ausſetzen. 
Ach! kann irgend eins unſerer Geſetze größere Gefahr 
bringen, ungünſtiger auf das hinduiſche Gemüth wir⸗ 
ken als Betrug, Unterſchleif und dreiſte, am hellen 
Tage ausgeübte Unehrlichkeit, in Schutz genommen 
und empfohlen von denjenigen, deren erſte und größte 
Pflicht es ſein ſollte Verbrechen und Laſter jeder Art 
zu beſtrafen, und die dennoch nicht den Muth, nicht 
die moraliſche Kraft beſitzen, „Pfui!“ darüber aus⸗ 
zurufen? 

Es iſt nur zu gewöhnlich, ſich über die Fehler 
der Eingebornen Indiens aufzuhalten und ihre Be⸗ 
trügereien, Unwahrheiten und Expreſſungen recht ſcharf 
hervorzuheben. Unglücklicher Weiſe laſſen ſie ſich nicht 
vertheidigen. Aber können wir uns wundern, daß ſie 
in dieſem Zuſtande ſind, wenn wir ſie von wohler⸗ 
zogenen und feingebildeten Leuten — Gentlemen par 
excellence — umgeben ſehen, die nur darin von 
ihnen unterſchieden ſind, daß ſie ſich nicht zu kleinen 
Spitzbübereien herablaſſen, ſondern in große verwe⸗ 
gene Schurkereien ihren Stolz ſetzen? Mit einer indi⸗ 
ſchen völlig demoraliſirten Armee, die, mit Schulden 
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überladen, ſich ihrer Zahlungsunfähigkeit nicht ſchämt; 
Civilbeamte, die ſich die ſchändlichſten Verbrechen zu 
Schulden kommen ließen, die man dennoch, anſtatt zu 
beſtrafen, nach anderen Provinzen verſetzt, wo ihnen 
in neun von zehn Fällen Beförderung zu Theil ward; 
mit einer Barre (Gerichtsräthe u. ſ. w.), die ſich einer 
größeren Anzahl Delinquenten rühmt, als man je vor⸗ 
her bei ihr finden konnte; mit Advocaten, bis an 
die Ohren in Betrügereien ſteckend und die der Rich⸗ 
ter, der die Thatſachen genau kennt, dennoch zur Pra⸗ 
ris in ſeinem Gerichtshofe zuläßt; — was kann man 
mit all' dieſen Uebelſtänden für die ſociale Verbeſſe⸗ 
rung der Eingebornen Indiens hoffen? Werden ſie 
uns nicht nach unſeren Handlungen, unſere Religion 
nach ihren Früchten beurtheilen? Was können unſere 
Miſſionaire ſagen, das nicht die treffende und bezeich⸗ 
nende, zum Vorwurf dienende Antwort herauslockte, 
die im Anfange dieſes Kapitels eitirt ward: „Chriſt⸗ 
liche Religion, Teufels-Religion; Chriſt thut viel 
Unrecht?“ 

Es giebt noch zwei andere Abtheilungen der euro— 
päiſchen Gemeinde in Indien, kleiner und nicht den⸗ 
ſelben Beſchuldigungen unterworfen, die man mit Recht 
gegen ihre mächtigeren Collegen vorbringt; ſie ſtehen 
auf einer Stufe, die überhaupt erſt von neuerer Zeit 
datirt. Die engliſche Krämer-Klaſſe exiſtirt in Cal⸗ 
cutta, Bombay und in andern Städten erſt ſeit fünf⸗ 
undzwanzig Jahren, ſie halten prachtvolle Lager und 
find im Allgemeinen wohlerzogene Leute, die nicht ſel⸗ 
ten in Betragen und Intelligenz viele ihrer Kunden 
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überragen. Sie werden meiſtentheils von bedeuten⸗ 
den Birminghamer oder Londoner Häuſern nach In- 
dien geſchickt und verſtehen es gewöhnlich, in kurzer 
Zeit Vermögen zu ſammeln. Die andere Section be= 
ſteht aus jungen Männern, die als Schreiber in Re⸗ 
gierungsämtern oder bei Kaufleuten angeſtellt, eben⸗ 
falls neuern Urſprungs ſind. Vor einem Vierteljahr⸗ 
hundert waren nur wenige Europäer oder Eingeborne 
als Schreiber beſchäftigt, dieſe Stellen wurden gänzlich 
von Euraſianern bekleidet. Später jedoch ſtrömte eine 
Unmaſſe junger Leute von England nach Indien, die 
ungefähr eben ſo viel Anlage-Kapital mitbrachten als 
weiland Richard Whittington *) berühmten Kinder- 
ſtuben-Andenkens. Da ſie weit mehr Intelligenz und 
Energie als die Euraſtaner beſaßen, und für denſel⸗ 
ben Lohn zu dienen ſich erboten, ſo verdrängten ſie 
die letzteren ſehr bald und wurden nach und nach eine 
beſondere, zahlreiche und wachſende Klaſſe. Sie fo 


) Nach der Volksſage war Whittington eine arme Waife, 
die nichts weiter als eine Katze beſaß; mit dieſer zog er 
nach einem fernen Welttheile und kam an einen Ort, wo 
Mauſe große Verheerungen anrichteten, man aber keine Katzen 
kannte. Er verkaufte die ſeinige für einen enormen Preis, 
kam als ſehr reicher Mann zurück und ward zwei Mal Lord⸗ 
Mayor von London. Das Glockenſpiel der Bow-Kirche in 
Cheapſide ſpielt eine Weife, die man mit einem Verſe in 
Verbindung bringt, den Whittington auf ſein Abenteuer ge⸗ 
dichtet haben ſoll. Es verſteht ſich, daß es mehrere Verſio— 
nen dieſes Ammenmährchens giebt; die Katze fehlt aber bei 
feiner. Anmerkung des Ueberſetzers. 
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wenig wie die vorſtehende Klaſſe betheiligt ſich bei por 
litiſchen Angelegenheiten, aus leicht zu erklärenden Ur⸗ 
ſachen. 

Es gab eine Zeit, wo nächſt den Europäern die 
Euraſianer oder Landgebornen, die Sprößlinge gemiſch⸗ 
ter Ehen zwiſchen Europäern und Eingebornen, die 
wichtigſte Klaſſe bildeten. Damals, als eine Reiſe nach 
Indien ſechs bis acht Monate Zeit erforderte und etwa 
200 Pfd. Sterl. (1300 bis 1400 Thlr.) koſtete, wo 
keine anderen als die der Compagnie gehörenden Schiffe 
dorthin verkehrten, war der Zuzug engliſcher Frauen- 
zimmer außerordentlich ſchwach. Kaum ein Beamter 
von zehnen konnte, wenn er ſich verheirathen wollte, 
eine andere Gattin als eine Eingeborne bekommen, 
während viele ſich nicht beſonders an Vollziehung der 
Hochzeitsceremonien kehrten. Auf dieſe Art vermehr⸗ 
ten ſich die Euraſianer fortwährend; die Söhne, be= 
ſonders der höheren Beamten, wurden zum vertrags— 
mäßigen Dienſtzweige der Regierung erzogen, während 
ihre Töchter, nachdem fie eine engliſche Erziehung ge— 
noſſen, durch die Stellung und den Einfluß ihrer Vä⸗ 
ter in Geſellſchaften eingeführt wurden, und allgemein 
ſich mit Civilbeamten des vertragsmäßigen Dienſtzweigs 
verheiratheten. 

Durch die raſchere und wohlfeilere Verbindung 
zwiſchen England und deſſen orientaliſchen Beſitzungen 
iſt dieſer Stand der Dinge weſentlich verändert. Junge 
engliſche Frauenzimmer, die ſonſt fo ſelten wie ſchwarze 
Schwäne waren, wurden jetzt ſo häufig wie ſchwarze 
Heidelbeeren im Sommer. Die urſprüngliche Quelle 
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der euraſianiſchen Erzeugung verfiegte, und man kann 
jetzt Thon eine Verminderung ihrer Race bemerken. 

In dem Strudel des täglichen Lebens umher⸗ 
wirbelnd, von amtlicher Wichtigkeit durchdrungen, iſt 
der euraflanifche nichtvertragsmäßige Beamte zu ſehr 
die Creatur des Rothbands, als daß er eine mit ſei⸗ 
nen unmittelbaren Vorgeſetzten im Amte im Wider⸗ 
ſpruche ſtehende Meinung beſitzen ſollte, und folglich 
iſt ſein Grundſatz: „Alles Beſtehende iſt Recht.“ Man 
würde jedoch dieſer Klaſſe von Beamten Unrecht thun, 
wenn man nicht eingeſtehen wollte, daß ſie im Allge⸗ 
meinen ihre Pflichten mit Fleiß und Genauigkeit er⸗ 
füllen, und gewöhnlich ſich eine weit eingehendere Kennt⸗ 
niß der Geſchäftsangelegenheiten erwerben, als ihre bri⸗ 
tiſch gebornen Vorgeſetzten. 

Es giebt eine Anzahl Euraſianer portugieſiſcher 
Abkunft, die keinen geſellſchaftlichen Standpunkt be⸗ 
hauptet und auferhalb ihrer unmittelbaren Sphäre 
kaum als eine Klaſſe bekannt iſt. Sie ſind größten⸗ 
theils Dienſtboten in den Amtsſtuben, einige wenige 
von ihnen lernen Handwerke, aber erwerben ſelten mehr 
in beiden Fällen, als ihre täglichen Bedürfniſſe erhei⸗ 
ſchen. Wenn man weder ihnen noch ihren Brüdern 
britiſcher Abkunft irgend welche glänzende Eigenſchaf⸗ 
ten zugeſtehen kann, ſo muß man ihnen doch die Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie in ihrem häus⸗ 
lichen ſowohl wie in ihrem öffentlichen Leben ſich von 
den die Maſſe der europäiſchen Gemeinde entehrenden 
Fehlern frei erhalten. Es iſt in der That ſelten, daß 
einer dieſer Leute als Beklagter in einem Gerichts hofe 
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erſcheint; noch feltener wird einer von ihnen eines ſchwe⸗ 
ren Vergehens oder Verbrechens angeklagt. 


Schließlich will ich einen vorübergehenden Blick 
auf die Verfaſſung der eingebornen Geſellſchaft, wie 
man ſie in verſchiedenen Regierungsſitzen antrifft, wer⸗ 
fen. Eine Ausnahme hiervon machen jedoch die Hindu 
höheren Ranges, welche in allen großen Städten In⸗ 
diens zu finden find; da ſie eine, von allem gewöhn⸗ 
lichen Geſellſchaftsverkehr entfernte Stellung behaupten 
und nur bei beſonderen Gelegenheiten mit Europäern 
zuſammen kommen, ſo zahlen ſie kaum mit. Die 
größte und einflußreichſte Klaſſe der Eingebornen höhe— 
ren Ranges find die Banianen, oder Kapitaliſten, deren 
Geſchäft es iſt, ihre Gelder zu hohen Zinſen zu be⸗ 
legen. Ihr Veruf bringt ſie nothwendiger Weiſe in 
enge und öftere Berührung mit Europäern; und ſeit 
den früheſten Tagen engliſcher Handelsunternehmungen 
im Oriente waren dieſe Leute bei der Fuͤhrung aller 
kaufmänniſchen und Bankgeſchäfte von Bedeutung. 


Jedoch haben britiſche Kaufleute erſt ſeit den letz⸗ 
ten Jahren zu dieſen Männern ihre Zuflucht in finan⸗ 
zieller Hinſicht genommen. Viele Handlungs- Häufer 
werden durch die ihnen auf dieſe Weiſe gewährte Hülfe 
aufrecht erhalten, und in einigen Fällen iſt der einge⸗ 
borne Kapitaliſt nicht nur der Freund und Ebenbür⸗ 
tige, ſondern auch der Theilhaber des Engländers; 
die gegenſeitigen Stellungen der beiden Klaſſen haben 
ſich mithin ſehr verändert. Der Kaufmann iſt nicht 
mehr der ſtolze Geſchäftsmann — der Banian nicht 
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länger der beſcheidene, unterwürfige Makler, der er 
ſonſt geweſen. 

Viele der reichſten dieſer Banianen wußten ſich 
durch Fleiß und Benutzung der ihren engliſchen Colle⸗ 
gen abgelauſchten Künſte aus ſehr niedriger Stellung 
emporzuſchwingen, ja ſie übertreffen ihre Meiſter in 
ihren Erfolgen, weil ſie ihre Gefchäfte ſchlauer und 
mit größerer Ausdauer betrieben. Es wird genügen, 
an einem Beiſpiele zu zeigen, wie dieſe Millionaire es 
anfangen, ſo ungeheure Kapitalien zuſammen zu ſchar⸗ 
ren. Mutty Lol Seal, jetzt feiner großen Schätze we⸗ 
gen berühmt, war urſprünglich Circar oder Knecht 
im Zollhauſe zu Calcutta, mit einem Gehalte von zehn 
Rupien (7 Thlr.) monatlich. Auf welche Weiſe er 
das erſte Fundament zu feinem Reichthum legte, be— 
darf kaum der Auseinanderſetzung. 

Die beliebteſten Clienten dieſer Geldverleiher ſind 
Steuereinnehmer, Richter und Magiſtratsperſonen, die, 
wenn ſie erſt einmal in ihrem Netze ſind, wenn ihre 
Namen erſt einmal auf der „Sollſeite“ ihres Haupt⸗ 
buchs ſtehen, ihre ſicheren, wenn auch nicht leichten 
Werkzeuge werden, um damit irgend einen ihrer finan⸗ 
ziellen Pläne auszuführen. Sollte ſich der Client wi⸗ 
derſpänſtig zeigen, oder ſollte, was ſelten der Fall iſt, 
der Beamte nicht in ihren Büchern ſtehen, ſo ſuchen 
dieſe ſchlauen und gewiegten Diplomaten ihren Zweck 
durch die Gattin des großen Mannes zu erreichen. 
Geſchenke, aus reichen Shawls, werthvollen Juwelen, 
Geſchmeiden, oder koſtbaren Mobilien beſtehend, ſind 
der ſichere Köder, durch welche die Fürſprache der 


413 


„Lady des Sahibs“ nur zu oft mit Gewißheit, und 
mit ihr die endliche Nachgiebigkeit des ſaumſeligen 
Officianten in die Wünſche des wuchereriſchen Pro⸗ 
jectenmachers erlangt wird. 

Eine gewöhnliche Methode, wodurch ſich dieſe 
gewiſſenloſen Menſchen große und ſichere Einkünfte ver⸗ 
ſchaffen, iſt, alle kleinen Anſtellungen, welche ihre 
Schuldner, ſeien fie Richter, Einnehmer oder Magi⸗ 
ſtratsmitglieder, zu vergeben haben, für ihre eigenen 
Creaturen zu verlangen, welche ihnen als Belohnung 
für ihre Anſtellung gern, außer einer bedeutenden Kaufe 
ſumme, einen beſtimmten Theil ihres jährlichen Ge⸗ 
halts abtreten. Ein Fall wird hinreichen, die Ma⸗ 
növer, zu welchen dieſe Menſchenklaſſe ihre Zuflucht 
nimmt, zu beſchreiben. Da ein Banian, der das Zus 
trauen des Magiſtratschefs Calecuttas genoß, das heißt, 
der dem letzteren beträchtliche Summen Geldes geliehen, 
erfahren hatte, daß in den Vorſtädten eine Anzahl 
Polizei = Stationen errichtet werden ſollten, kaufte er 
ſogleich in allen bezeichneten Straßen Häuſer zu niedri- 
gen Preiſen auf, und als nun Befehl gegeben ward 
Erkundigungen einzuziehen, was für Locale zur Unter⸗ 
bringung der Polizei vorhanden wären, gab der ge— 
fällige Gläubiger ſeinem Clienten einen Wink, daß 
er im Beſitze von Grundſtücken in den zu dieſem Zwecke 
am gelegenſten Straßen ſei und drückte zugleich die 
Hoffnung aus, daß ſein „Freund“ ſich nicht weiter 
nach anderen erforderlichen Plätzen umſehen werde. 
Selbſtverſtändlich wurden die Häuſer des Banians ge— 
kauft und der vier oder fünffache Werth dafür bezahlt. 
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Mit ſolchen Methoden, „Intereſſen“ auf den Be⸗ 
amten durch Banianen vorgeſchoſſene Kapitalien zu 
realifiren, braucht man ſich nicht zu wundern, daß 
bei Weitem der größte Theil des Bamtenſtandes auf 
dieſe Weiſe bereitwillige Diener zur Befriedigung ſei⸗ 
ner Bedürfniſſe findet, und daß die Gläubiger gewöhn⸗ 
lich ihre Bedingungen ſehr mäßig ſtellen. 

Das veränderte Betragen der höheren Klaſſen Ein⸗ 
geborner den Engländern gegenüber iſt nicht ohne Wir⸗ 
kung auf ihre Landsleute in den niedrigen Ständen 
geblieben. Sie betrachten den Europäer jetzt nicht mehr 
mit derſelben Verehrung wie in alten Zeiten; ſein 
Wort beſitzt nicht mehr den früheren Werth, und man 
darf ohne zu übertreiben behaupten, daß, mit weni⸗ 
gen ehrenhaften Ausnahmen, der britiſche Kaufmann 
jetzt nicht den geringſten Einkauf auf Zeit, ohne Ge⸗ 
währleiſtung ſeines Banians, beſorgen kann. 

Die ſeit Kurzem zwiſchen den öſtlichen und weſt⸗ 
lichen Nasen aufgetauchte Vertraulichkeit, obſchon fie 
zu oft mit Verachtung von Seiten der Hindu vermiſcht 
fein dürfte, führte nach und nach zur Lockerung alt» 
hergebrachter Vorurtheile, welches, verbunden mit der 
zunehmenden Bildung, bald, wie bereits der Anfang 
gemacht iſt, eine große ſociale Umwälzung in den Ge⸗ 
fühlen, dem Geſchmack, den Bedürfniſſen und ſogar 
in der Verfaſſung der eingebornen Geſellſchaft bewir⸗ 
ken muß. „Jung Bengalen“ iſt ſchon jetzt zur That⸗ 
ſache geworden, und obſchon die erſten Anſprüche die⸗ 
ſer Leute weder erhaben noch würdig ſind, obſchon 
das knospende Genie dieſer Jünger der neuen Schule 
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einigermaaßen mit Tabaksrauche umwölkt iſt und ihre 
Vorliebe für die Branntweinsflaſche ſich zu ſehr zu er⸗ 
kennen giebt — ſo kann man trotzalledem doch die 
Hoffnung hegen, daß die junge hinduiſche Generation 
in Zukunft, wenn dieſe Frivolitäten den Reiz der Neu⸗ 
heit für ſie verloren haben, wenn ſie mit Ernſt und 
Eifer auf beſſere und edlere Dinge ſich werfen, ſich 
aufraffen, und die Irrthümer und die Schlaffſucht 
vieler Jahrhunderte von ſich abſchütteln wird, ſich einen 
Ruf und einen Namen erwerben werde, ſo weit ver⸗ 
breitet, ſo ſchön, ſo rühmlich, wie ihr eigenes pracht⸗ 
volles und fruchtbares Vaterland. 

Aber wie ſteht es mit der ländlichen Bevölkerung 
Britiſch⸗Indiens, die über drei Viertheile der hun⸗ 
dert Millionen Einwohner des Gebiets der oſtindiſchen 
Compagnie ausmacht? Das Laub der Bäume in den 
Wäldern, die Steine der Wüſte, die Dünen am Mee⸗ 
resgeſtade tragen eben ſo viel dazu bei, ein indiſches 
Publikum zu bilden, wie der Ryotſtand jenes uner⸗ 
mefilichen Landes. So tief wie möglich niedergedrückt, 
phyſiſch und moraliſch entartet, nur zu gehorſame Skla⸗ 
ven der ſie zwei Jahrtauſende mit eiſernem Scepter be⸗ 
herrſchenden Tyrannen, ſtellen fie nicht mehr das zu⸗ 
friedene glückliche Geſchlecht dar, von welchem wir in 
uralten indiſchen Geſchichtsbüchern leſen. 

Ohne irgend eine Hoffnung auf die Zukunft, was 
kümmert den Ryot die Gegenwart? Kann der arme 
Unglückliche, der vom Hauche des Mahadſchuns oder 
des Zemindars lebt, einen Gedanken oder ein Gefühl 
für öffentliche Angelegenheiten haben? Wenn er zu- 
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fällig einmal Muth genug beſitzen ſollte zu denken, 
fällt es ihm vielleicht ein, daß von feiner elenden, achte 
zig Schillinge (26⅛ Thlr.) des Jahres einbringenden 
Erndte vierzig oder funfzig (13 ½ oder 162, Thlr.) 
an die Regierung und an den Steuerpächter abgehen, 
und daß, während ihm nach aller feiner ſauern Arz 
beit, zu feinen Lebensbedürfniſſen nur dreißig Schil⸗ 
linge (10 Thlr.) jährlich oder ein Penny (10 Silber⸗ 
pfennige) täglich übrig bleiben, ein engliſcher Fremder, 
feinen Diſtrict beherrſchend, in allem Lurus orientalis 
ſcher Pracht ſchwelgt. Man behauptet nicht zu viel, 
wenn man annimmt, daß das jährliche Einkommen 
eines dieſer Feldarbeiter von einem einzigen der jünge— 
ren Civilbeamten wöchentlich in Tſcheruts (Cigarren) 
in Rauch aufgeht. Entmuthigt, in ſein elendes Schick⸗ 
ſal ergeben, wagt der arme Ryot nur noch die Hoff- 
nung zu äußern, nicht, ehe die nächſte Erndte reif ge⸗ 
worden, dem Hungertode zu erliegen. 

Bei einer gewiſſen Coterie von Schriftſtellern ward 
es zur Mode, der gegenwärtigen indiſchen Regierungs- 
verwaltung dicken Weihrauch zu ſtreuen. Jene Leute 
wiſſen viel von der Sicherheit und von dem langen 
Frieden zu faſeln, welcher ſich die Bevölkerung der 
drei Präſidentſchaften erfreue; fie ſchildern das jetzige 
Leben in Indien als unendlich ruhiger und freier von 
Kriegscalamitäten als jenes, wel ches die Bevölkerung 
während der Herrſchaft muhammedaniſcher Dynaſtien 
führte! Mit demſelben Rechte könnten ſie die Sicher⸗ 
heit und Gefahrloſigkeit des armen, in den Kerkern 
der Inquiſition ſein Leben verſchmachtenden Gefangenen 


U 
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preifen, weil er von der unbeſtändigen Laune des Schick⸗ 
ſals verſchont bleibt! Anarchie und Despotismus mö⸗ 
gen freilich, wo ſie herrſchen, arge Geißeln ſein; aber 
politiſche und ſociale Vernichtung find weit ſchlimmer. 
Gegen erſtere iſt der Menſch zu kämpfen im Stande, 
den letzteren aber erliegt er: Bedrückung ruft Wider⸗ 


ſtand hervor, und im Kriege für Freiheit wird Edel— 


muth des Gefühls erzeugt, welches den Geiſt erhebt 
und ſogar den armen Hindu aufrecht erhält. Beraube 
ihn der Widerſtandskraft, lähme feine Energie, lege 
Alles, was dem Leben des Menſchen Werth verleihet, 
aus ſeinem Bereiche weg, trete ihn in den Staub — 
und obſchon man ihm ſagt, er dürfe keinen äußer⸗ 
lichen Feind fürchten, weder der Afghane noch der 
Tartar könne ihn länger beängſtigen, und daß er das 
unſchätzbare Privilegium genieße Unterthan des geehrte⸗ 
ſten und mächtigſten Souverains der Welt zu ſein, ſo 
kann man ihm doch, fürchte ich, die Würdigung der wun⸗ 
derhaften Veränderung nicht begreiflich machen; er wird 
es fühlen, wenn er überhaupt noch fühlen kann, daß 
er ein entmenſchtes verworfenes Weſen — ein indiſcher 
Ryot iſt! Die ſchneebekappten Gebirge des Orients, 
die mächtigen Flüſſe, die edlen Wälder, die grünen 
Berge und Thäler, die fruchtbaren Ebenen — Alles 
dieſes ſchauen wir, wie ſonſt noch heute an, gegen ſie 
blieb die Tyrannei des Menſchen kraftlos, — aber 
gegen fein eigenes Geſchlecht wüthete er, fo viel in ſei⸗ 
ner Gewalt ſtand. 
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Anhang B. 


Tabelle der Einkünfte und der Schulden Britiſch-Indiens von den Jahren 1804/5 bis 1849/50. 


Jahre. 


1804/5 
1809/10 
1822/23 
1835/36 
1837/38 
1838/39 
1839/40 
1841/42 
1843/44 
1845/46 
1847/48 
1848/49 


1849/50 


Pfd. Sterl. 


Thlr. 


Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Pfd. Sterl. 


Thlr. 
Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Pfd. Sterl. 


Thlr. 


Pfd. Sterl. 

Thlr. 
Pfd. Sterl. 

Thlr. 
Pfd. Sterl. 

Thlr. 
Pfd. Sterl. 

Thlr. 
Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Sterl. 
Thlr. 
Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Sterl. 
Thlr. 


Pfd. 


Pfd. 


Einkünfte. 


15,403,409 
102,689,393 
15,525,055 
103,500,366 
19,645,000 
130,966,6663 
16,391,000 
109,273,333 
16,070,000 
107,133,333 
16,320,000 

108,880,000 
15,512,000 
103,413,333 
16,834,000 
111,426,6663 
18,284,000 
121,893,3334 
18,998,000 
126,653,333 
18,748,000 
124,986,666 
19,442,000 
119,613,383 
21,686,172 

144,566,480 


Koſten 
in Indien und 
England. 


17,672,017 
1178134463 
15,551,997 
103,672,780 
19,792,000 
121,946,6663 
14,924,152 
99,494,3463 
15,289,682 
101,931,2134 
16,701,000 
111,340,000 
17,650,000 
117,446,6663 
18,605,000 
114,033,3334 
19,724,000 
131,493,3334 
20,493,376 
126,622,5063 
20,659,791 
134,731,940 
20,915,115 
139,434,100 
21,621,326 
144,142,1734 


Ueberſchuß. 


1,466,848 
9,777,9863 
780,318 

5,202,120 


64,846 
432,306 


Deficit. 


2,268,608 
15,124,0534 
26,042 
173,6134 
147,000 
980,000 


381,000 
2,544,000 
2,138,000 
14,253,3334 
1,771,000 
11,806,6663 
1,440,000 
9,600,000 
495,376 
9,969, 1733 
1911791 
12725, 273 
1.473,115 
9,820,8663 


Indiſche Schuld. 


25,626,631 
1708442064 
28.897.742 
192,650,6134 
29,382,600 
195,584,000 
29,832,299 
198,881,8334 
30,249,893 
183,666,953 
30,231,162 
201,541,080 
30,703,778 
204,696,853 
34,378,288 
229,178,7863 
37,639,829 


| 250,932,1934 


38,992,734 
259,751,569 
43,085,203 
237,245,0863 
44,204,080 
294,693,8663 
46,908,054 
312,320,360 


fi: 


ER 


3 B. 
Jräſidentſchaft aus den Jahren 


Nach 
100 Theilen be⸗ 
rechnet. 


0 


5,173,000 


79 

‚333 | 34,486,6663 
‚001 674,000 
' 16 
„6663 4,493,333 5 
400 2948,40 77 
‚3334 | 19,653,333 

2,046,300 1064 


13,642,000 


10,741,000 90 
‚3334 71,606,666 
726 832,504 951 
„840 55,556,693 
400 1,076,500 
U 7 
‚000 |. 7,176,6663 75 
„220 | 3,.294,323 or 
„860 |. 21,962,1534 
‚942 |. 2,635,012 
‚280 17,566,746z re 
„875 1118242 45 

7,454, 9463 


16,457,581 
109,717,1863 


1835/36, 


1849/50. 


Präſidentſchaften. 
Bengalen Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Agra Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Madras Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Bombay Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Bengalen Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Agra Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Madras Pfd. Sterl. 
Thlr. 
Bombay „Pfd. Stel. 
Thlr. 
Neue Territorien: Pfd. Sterl. 
Pundſchab und Seceind⸗ Thlr. 
Pfd. Sterl. 
Thlr. 


Fortſetzung des Anhangs B. 
Vergleichender Status der Einkünfte und Koſten jeder Präſidentſchaft aus den Jahren 


1835/36 bis 1849,50. 


tto⸗ Nett 
1 N Koſten. 
Einkünfte. 


8,100,000 | 6,584000 5,175,000 
54,000,000 | 43,893,333 | 34,486,6663 
5,100,000 | 4,060,001 674,000 
34,000, 0 27,066,6663 4,493,333 
4,898,213 3,823,400 2,948,400 
32,654,7354 25,479,333) 19,653,333 

252,933 1,923,300 | 2,046,300 
1,680,220 12.822000 13,642,000 
20,688,024 | 16,391,000 | 10,741,000 
137,866,726% | 109,273,3334 | 71,606,666% 


10,907,302 | 8,724726 | 8,332,504 


72,732,780 58,164,840 | 55,556,6934 
5,452,700 4,535,400 1,076,500 
36,351, 3334 30,236,000 7,176,666% 
5,095,900 3,779,229 3 294,323 
33,372,6663 23,194,860 21,962,153 
3,851,176 2,337,942 | 2,635,012 
25,674,5063 | 15,576,280 | 17,566,7463 
2,540,275 2,308,875 1,118242 


16,935, 1663 15,382,500 | 7,454,9463 


27,157,853 | 21,686,172 | 16,457,581 
185,054,3534 |144,574,500 | 109,717,1863 


Na 
100 Theilen be⸗ 


rechnet. 


79 
164 
77 


1064 


66 


954 

194 

87 
1064 


48 


76 


349/50. 


Brutto⸗ 


2 Einkommen et 


100 Theilen 
e. pro Quadrat: an — 
Meile. 


Anhang C. 
Status der Landſteuer Britiſch⸗Indiens vom Jahre 1849/50. 


Brutto ⸗ 


Areal Nach 
Abthellungen. in Quadrat ⸗ Bevölkerung. ae Kosten. 50 5 f. Wi han 100 Theilen 
Mellen. andſteuer. andeinkünfte. pro Quadrat⸗[ pere net. 


Meile. 


93,506,070 
23,373,800 


325,730 3,180,340 


Bengalen 113,702 36,848,981! 


Nordweſtliche 5 
Provinzen 89,972 26,199,688 4¼22,500 81 
29,483,333 
Puscha 75,000 75500 000 447,700 | 130,000 | 149 00 : 
9,864,6663| 866,666} 8,996,000 
3,479,437 | 478,000 | 3,001,437 
bras 144,829 16,339,426 ½79 N e 
12 8 f 223,196,2463 3,168,6663| 20,009,580 191 
bull 67545 9210270 2200,90 1262 684 1,025 280 10 
15,273,1263| 8,417,893 6,855,233 


15,178,674 2,578,414 | 12,600,262 
101,191,180 17,189,346 84,901,663 


Geſammt 491,448 96,098,360 


„) Erſte Linie Pfd. Sterl., zweite Linie Thlr. zu 6ñ pro Pfd. gerechnet. 


Vereinigten Staaten und Indien 
ten. 


ztindiſch. Preis der Surate-Baumwolle 
verpool. in Liverpool. 


10 bis 18. 8; bis 15 


„ 314 10 „ 18. 81 „15 

7 15 8 " 15 63 7 124 
„ 17112 „ 17. 10 „ 14 
„ 40 14 „ 25. 111 „214 
„184 124 „ 19. 10% „ 15 
„lg 12 „ 16. 10 „ 134 
„ 306 18 „ 25. 15 „208 
n 174 14 " 184 113 7 15 f2 
„204 7 „ 204. 53 „17% 
„ 211 64 , 12. 58 „ 10 
. % 54 ” 8 4752 * 71 
7 8 54 [7 8 4757 7 63 
7) 72 44 7 7 37 77 55 
7 6 K* 34 7 54 244 7 412 
5 61 3 " 6 24 ” 

„ 61 34, 51. 21 „ 4 
E 8 5t 77 71. 4,5%; 7 64 
” 9 54 " 8 477 ” 7 f 
7 74 54 77 64 45. 7 Sr 
„ 635 45 3 31 „ 44 
„ 5 34% 44. 251 „ 31 
„ it 4 „ 4 3 „ 31K 
„ 54 34, 5. 214 „ 4; 


Jahre. 


1802 
1804 
1806 
1808 
1810 
1812 
1814 
1816 
1818 
1820 
1822 
1824 
1826 
1828 
1830 
1832 
1834 
1836 
1838 
1840 
1842 
1844 
1846 
1848 


Einfuhr 


aus den Verein. 


Staaten. 


16,000,000 
23,500,000 
25,750,000 
24,250,000 

8,000,000 
36,000,000 
26,000,000 


mit den V. St. 


57,500,000 

58,333,000 
89,999,174 
101,031,766 

92,187,692 
130,858,203 
151,752,289 
210,885,358 
219,756,753 
269,203,073 
289,615,692 
431,437,888 
487,856,504 
405,325,600 
517,218,622 
382,526,000 


600,247,488 


Einfuhr 
aus Indien. 


6,629,822 
2,679,483 
1,166,355 
2,725,450 
4,729,200 
27,783,700 
915,950 
4,725,000 
10,850,000 
86,555,000 
20,294,400 
6,742,050 
17,796,100 
22,644,300 
29,670,200 
12,324,200 
38,249,750 
32,920,865 
75,746,926 
40,229,495 
77,010,917 
96,555,186 
88,639,608 
33,711,420 
84,101,961 


Anhang D. 
Tabelle der Baumwollen-Einfuhr in Großbritannien aus den Vereinigten Staaten und Indien 
reſp. mit den Preiſen beider Arten. 


16 bis 36. 


131 bis 30 


Preiſe aller anderen nichtindiſch. Preis der Surate-Baumwolle 
Baumw.⸗Waaren in Liverpool. 


in Liverpool. 


10 bis 18. 84 bis 15 
Ann 
8 „ 18. 6 „ 121 
arte 
14 „6 11 „214 
124 „ 19. 10% „ 155 
12 „ie "782 
18 „ . 16 „ 208 
14 „ 18 . 111 „ 157 
7 „0. 56 „ 
0 % 12. 5 „ 10 
54 7 8. 42 ” Tg 
54 " 8. 41. 77 63 
Ba BE 
34 „ 54 244 7 472 
3 „ 6 27 „ 5 
34 " 54 214 " 412 
51 " 7. 4% * 648 
51 " 8. 472 7 Tr 
. Dr 


Status! dort nach allen Ländern ausgeführten Waaren 
ihre. 


Geſammt. Dabei von England. 


Thlr. 
40,095,593 
36,063,760 
35,699,340 
42,216,665 
53,024,5463 
43,180,953 


Einfuhren Pfr. Sterl. Thlr. Pfo. Sterl. 
! 1840/1 415,940 | 56,106,2663 6,014,339 
1841/2|788,563 | 51,930,420 5,439,564 
1842/3)603,602 49,690,180 5,354,901 
1843/4 817,797 58,785,313416,347,349 
1844/5 754,065 61,603,7663 7,952,179 
1845/6 087,479 60,583,1934 6,477,143 
1846/7 896,664 59,311,0934 6,420,404 42,502,693 
1847/8597,617 57,317,463 5,790,228 38,601,520 
1848/944804 55,431,6263 [5,512,110 36,747,400 


1849/50 68,765,920 [7,578,980 50,526,533 
Ausfuhren 
1840/1 89,703,900 |7,054,388| 47,029,2534 


2625217 92,168,1134 
51,824 | 90,345,6934 
53,477 |114,823,180 
90,212 | 110,601,412 
028,673 114,124,466 
55,437 102,369,580 
1847/8612397 88,749,3134 
1848/0 088,501 | 107,257,7734 

0 115,425,3263 


7,120,748 | 47,471,6544 
5,820,965 | 38,806,4334 
7,760,128 | 40,634,1863 
7,240,610 48,270,783 
6,658,943 | 44,392,743 
6,514,686 43,911,240 
5,683,826 37,892,173 
6,191,959 4,2797263 
7,026,470 46,843,133 


Anhang E. 


Status des jährlichen Werthes der in den drei Präfidentfchaften eingeführten und von dort nach allen Ländern ausgeführten Waaren 


Pfd. Sterl. 
1840/1 4,590,755 
184½ 4,262,910 
3,915,185 
1843/1 4,474,472 
5,933,990 
1845/6 5,232,617 
5,313,442 
1847/8 4,671,361 
1848/9 4,356,014 
5,283,170 


Ausfuhren 
1840/1 8,060,565 
1841/21 8,066,384 
1842/31 7,363,435 
1843/41 9,891,109 
1844/5 9,822,197 

9,815,675 

9,234,393 

1847/8 7,961,857 
1848/9 9,038,863 
1849/50 10,148,038 


Bengalen. 


Thlr. 
30,605,033 
25,919,400 
26,201,233 
29,829,733 
39,559,033 
34,880, 1134 
35,422,9463 
31,142,4063 
29,040,0934 
35,221,1334 


55,737,100 
53,735,8963 
49,089,5663 
65,940,626 
65,481,1934 
65,437,0334 
61,562,620 

52,079,046 

60,259,0863 
64,653,5863 


1,044,165 
1,242,582 
1,301,991 
1,208,655 
1,641,462 | 10,943,080 
1,411,217 
1,516, 146 | 10,109,560 
1,277,296 
1,212,462 
1,272,884 


während der mit 1849/50 endenden zehn Jahre. 


6,961,100 
8,283,880 
8,679,740 
8,057,600 


4,550,853 29,005,686 
4,516,251) 30,107,310 
4,886,397 | 32,575,980 
6,153,712 41,024,746 
5,126,552 34,177,0134 
9,407, 11355, 0,780 38,678,5334 
4,604,897 30,709,313 
8,515,300 4,073,243 27,154,943 
8,083,080 5,837,175 389 14,500 
8485, 8935,89 1376 30, 709.3133 


13,455,584 
13,825,217 
13,551,824 
17,253,477 
16,590,212 
17,028,673 
15,355,437 
13,312,397 
16,088,501 
17,313,299 


| Madras. | Bombay. Geſammt. Dabei von England. 
Pfd. Sterl. Thlr. Pfd. Sterl. Thlr. Pfd. Sterl. Thle. Pfo. Sterl. Thlr. 
768,932 5,126,213 33,056,252 20,375,013] 8,415,940 56,106,266 6,014,339 40,095,593 5 
678,326 4,522,173 2,847,328 18,982, 1863] 7,788,563 51,930,420 5,439,564 36,063,760 
581,180 3,874,533 33,107,236 20,714,906] 7,603,602 49,690,180 5,354,901 35,699,340 
652,263 4,348,420 3,691,061 23,607,0734] 8,817,797 58,785,313 6,347,349 42,216,665 
1,046,894 6,979,2933 3,773,181 25,154,540 10,754,065 61,603,7663 7,952,179 53,024,546 
849,913 | 5,666,086 33,004,948 20,032,986 | 9,087,479 60,583,193 6,477,143 43,180,953 
881,804 5,878,693 32,701,417 18,009,446 8,896,664 59,311,093 6,420,404 42,802,693 
976,664 6,5110933 2,949,591 19,663,940 8,597,617 57,317,446 5,790,228 38,601,520 
948,072 6,320,480 3,040,717 20,311,4463] 8,344,804 55,431,6263 5,512,110 36,747,400 
906,004 6,040,026 4,110,713 27,404,753 510,299,888 68, 765,920 7,578,980 50,526,533 


7,054,388 47,029,253 
7,120,748| 47,471,654 
5,820,965 38,806,433 
7760,28 40,634,863 
7,240,610 (48,270,783 
114,124,466 6,658,943 44,392,743 
102,369,580 6,1686 43,911,240 
88,749,3134 |5,683,826 37,892,173 
107,257,7734 [6,191,959 | 41,279,7263 
115,425,3263 |7,026,470 | 46,843,1334 


89,703,900 
92,168,1134 
90,345,6934 
114,823, 180 
110,601,412 
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